
[image: cover.jpg]




Buch

Während sich seine Freundin Rina Lazarus in New York Gedanken über seinen Heiratsantrag macht, entdeckt Pete Decker vom Los Angeles Police Department ein zweijähriges Kind am Straßenrand. Es ist unverletzt, aber sein Pyjama ist blutbefleckt, und es wirkt vollkommen verstört. Decker nimmt sich seiner an und macht sich auf die fieberhafte Suche nach den Eltern. Als Rina aus New York zurückkehrt, steckt er bereits mitten in einem haarsträubenden Fall. Denn inzwischen haben sich die Ereignisse überschlagen  Decker ist bei seinen Nachforschungen auf einen brutalen vierfachen Mord gestoßen. Und alles scheint darauf hinzudeuten, daß er einem tödlichen Fall von Blutrache auf der Spur ist. Abschied von Eden steht in der besten amerikanischen Thrillertradition: dichte Atmosphäre, faszinierend tiefgründige Figuren und atemberaubende Spannung.
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Die Bewegung war so flüchtig, daß Decker sie bestimmt nicht wahrgenommen hätte, wäre er kein Profi. Er riß das Lenkrad nach links und trat voll auf die Bremse. Das braune Zivilfahrzeug quietschte und bockte und wechselte dann eigensinnig mitten auf der leeren Kreuzung die Richtung. In der Hoffnung, genauer feststellen zu können, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, fuhr Peter Decker die menschenleere Straße zurück.

Der Plymouth war schon wieder falsch eingestellt. Diesmal zog er nach rechts. Wenn er ein bißchen Zeit hätte, würde Decker sich selbst darum kümmern, den Wagen aufbocken und mal durchchecken. Die Polizeiwerkstatt war ein Witz. Überarbeitet und unterbezahlt, wie die Mechaniker waren, schufen sie meist ein neues Problem, wenn sie gerade eins behoben hatten. Unter den Kollegen wurden gern Wetten abgeschlossen, was als erstes kaputtgehen würde, wenn ein Fahrzeug aus der Werkstatt zurückkam  sechs zu eins war es ein leckender Kühler, vier zu eins ein verstopfter Vergaser, drei zu eins eine defekte Klimaanlage, wobei sich hier im Sommer die Chancen auf zwei zu eins erhöhten.

Decker fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes rotes Haar. Die Gegend war wie ausgestorben. Was auch immer er gesehen hatte, es war wohl nichts Wichtiges gewesen. Um ein Uhr morgens spielten einem die Augen schon mal einen Streich. Parkende Autos wirkten in der Dunkelheit wie riesige Schildkröten, aus dünnen Zweigen wurden hängende Skelette. Selbst eine größere Wohnsiedlung wie diese verwandelte sich in eine Geisterstadt. Die Reihen hellbraun verputzter Häuser waren zu Hafermehlklumpen erstarrt, beleuchtet vom Mondschein und dem bläulichweißen Licht der Straßenlaternen an den Ecken.

Er ging auf Kriechtempo herunter und schaltete das Fernlicht ein. Vielleicht war es nur eine Katze gewesen, in deren Augen sich das Licht widergespiegelt hatte. Doch das Leuchten hatte sich nicht auf eine bestimmte Stelle konzentriert, sondern war eher eine Welle winziger Blitze gewesen, wie von silbernen Fingernägeln, die über die Tastatur eines Klaviers gleiten. Aber als er nun hinausspähte, konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken.

Die auf dem Reißbrett entworfene Siedlung war noch ganz neu, die Straßen rochen nach frischem Teer, die Bäume am Straßenrand waren gerade erst gepflanzt. Es handelte sich um einen dieser Kompromisse zwischen Umweltschützern und Baufirma, mit dessen Ergebnis keine der beiden Parteien zufrieden war. Seit den Schiebungen im Wahlkreis Northeast Valley sprangen sie sich ständig gegenseitig an die Gurgel. Dieses Projekt hier war rasch hochgezogen worden, um die Wogen zu glätten, doch der Krieg zwischen den Parteien war keineswegs vorbei. Dazu gab es noch viel zu viel unerschlossenes Land, über das man sich streiten konnte.

Decker kurbelte die Scheibe herunter, lehnte sich zurück und versuchte, sich zu strecken. Irgendwann würde die Stadt vielleicht auch mal ein Zivilfahrzeug anschaffen, in dem jemand von seiner Statur genügend Platz hatte, doch bis dahin hing er immer mit den Knien unterm Lenkrad. Die Nacht war mild, und bis jetzt gab es auch noch keinen Nebel. Die Sicht war gut.

Was, zum Teufel, hatte er gesehen?

Wenn er am nächsten Tag arbeiten müßte, hätte er längst aufgegeben und wäre nach Hause gefahren. Doch an seinem freien Tag erwartete ihn nichts weiter als eine Verabredung zum Mittagessen mit einem Geist. Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um, und er versuchte, die Sache zu vergessen  ihn zu vergessen. Mit der Vergangenheit sollte man sich lieber bei Tageslicht auseinandersetzen.

Sicherheitshalber noch einmal um den Block herum. Wenn sich nichts rührte, würde er nach Hause fahren.

Er war ein hartnäckiger Kerl, auch das machte ihn zu einem guten Cop. Außerdem war er nicht müde. Er hatte am frühen Abend ein Nickerchen gemacht, kurz vor seiner wöchentlichen Bibelstunde bei Rabbi Schulman. Der alte Mann war bereits Mitte Siebzig, trotzdem hatte er mehr Energie als manche Leute, die nur halb so alt waren. Drei Stunden lang hatten sie zusammen studiert. Um Mitternacht, als der Rabbi immer noch keine Anzeichen von Müdigkeit zeigte, hatte Decker erklärt, er könne nicht mehr.

Der alte Mann hatte lächelnd seinen Talmud-Band zugeklappt. Sie beschäftigten sich gerade mit dem Zivilrecht über verlorene und gefundene Gegenstände. Nach dem Unterricht hatten sie sich noch ein bißchen unterhalten und ein paar Zigaretten geraucht  für Decker die erste Ladung Nikotin an diesem Tag. Eine halbe Stunde später war er mit einem Stapel Papiere losgezogen, die er bis nächste Woche lesen sollte.

Doch er war zu aufgedreht gewesen, um nach Hause zu fahren und zu schlafen. Seine übliche Methode gegen Schlaflosigkeit waren lange Fahrten in die Ausläufer der San Gabriel Mountains  um die Schönheit der unverdorbenen Landschaft in sich aufzunehmen mit ihren Hügeln voller Wildblumen und buschigem Gras, den knorrigen Eichen und den honigfarbenen Ahornbäumen. Die Ruhe und Einsamkeit dort legten sich wie eine wohlige Decke über ihn, und schon nach kurzer Zeit war er normalerweise entspannt genug, um schlafen zu können. Er war gerade auf dem Heimweg, als er dieses Aufblitzen bemerkt hatte. Obwohl er sich einzureden versuchte, daß es keine Bedeutung hatte, sagte ihm irgend etwas in seinem Inneren, er solle nicht lockerlassen.

Nachdem er noch einmal um den Block gefahren war, hielt er zögernd am Straßenrand an und stellte den Motor aus. Er saß einen Augenblick still da und strich über seinen Schnurrbart, dann schlug er auf das Lenkrad und öffnete die Autotür.

Was sollte es, der Spaziergang würde ihm guttun. Da könnte er sich ein wenig die Beine vertreten. Auf der Ranch wartete sowieso niemand auf ihn. Das heimelige Kaminfeuer war seit langem verlöscht. Decker mußte an sein Telefongespräch mit Rina am frühen Abend denken. Sie hatte sich wirklich einsam angehört und angedeutet, daß sie zu Besuch nach Los Angeles kommen wollte  sie allein, ohne ihre beiden Söhne. Mann, hatte er sich begierig angehört  viel zu begierig. Er war so erregt gewesen, daß sie vermutlich seinen Ständer über die Telefonleitung hinweg gesehen hatte. Decker fragte sich, ob er sie womöglich abgeschreckt hatte und nahm sich vor, sie morgen früh anzurufen.

Er befestigte sein tragbares Funksprechgerät am Gürtel, schloß den Wagen ab und öffnete den Kofferraum. Die Kofferraumbeleuchtung war kaputt, aber er konnte genug sehen, um sich in dem Chaos zurechtzufinden  Erste-Hilfe-Ausrüstung, ein Päckchen Plastikhandschuhe, Beutel für Beweismaterial, Seil, eine Decke, Feuerlöscher  wo hatte er bloß die Taschenlampe hingetan? Er hob die Decke hoch. Da war sie! Und erstaunlicherweise hatten die Batterien sogar noch Saft.

Eine rasche Suche zu Fuß.

Die frühe Morgenluft war angenehm auf seinem Gesicht. Er hörte, wie seine eigenen Schritte in der Stille der Nacht widerhallten, und hatte das Gefühl, als ob er in jemandes Privatsphäre eindringen würde. Irgendwas huschte an seinen Füßen vorbei. Ein kleines Tier  eine Ratte oder eine Eidechse. Hunderte davon irrten in der Siedlung herum und waren stinksauer darüber, daß sie durch die Fundamente der Häuser verdrängt worden waren. Aber das wars nicht, was er gesehen hatte. Es war größer gewesen, mindestens so groß wie ein Hund oder eine Katze. Und es hatte einen merkwürdigen Gang gehabt  irgendwie schwankend, als ob es betrunken wäre.

Er ging einen halben Block Richtung Norden und leuchtete mit seiner Taschenlampe zwischen die beinah identischen Häuser. Da gabs nicht viel zu beleuchten. Die Häuser stießen fast aneinander und wurden nur durch frisch gepflanzte Eugenienhecken getrennt. Die Häuser waren billig gebaut. Der Putz war kaum trocken, da bekam er schon Risse. Vor den Häusern waren nur kleine Stücke Rasen. Auf vielen standen Hollywoodschaukeln und Gartenmöbel aus Aluminium. Einige Einfahrten dienten als Abstellplatz für Spielsachen, Fahrräder, Laufstühle, Schläger und Bälle. In den ordentlicheren Einfahrten standen Vans oder Kombiwagen sowie kleine Motorboote. Lake Castaic war nur fünfzehn Minuten entfernt. Damit hatte die Baufirma geworben, und es war ihr auf diese Weise gelungen, junge Familien anzulocken. Zehn Prozent Ermäßigung und eine günstige Finanzierung waren auch nicht gerade von der Hand zu weisen gewesen.

Er schlenderte bis ans Ende der Straße  sie hieß Pine Road  und ging auf der anderen Seite zum Wagen zurück. Da hörte er ein Stück entfernt ein leises Pfeifen. Ein vertrauter Laut, den er schon oft gehört hatte, aber im Augenblick nicht einordnen konnte.

Er lief in die Richtung, aus der das Pfeifen kam. Der Ton wurde ein bißchen lauter, dann verstummte er. Er wartete eine Minute.

Nichts.

Frustriert beschloß er, nach Hause zu fahren, da hörte er das Pfeifen wieder, diesmal von etwas weiter her. Was auch immer die Laute von sich gab, es bewegte sich, und das verdammt fix.

Er rannte zwei Blocks die Pine Road entlang und bog dann in die Ohio Avenue. Die Baufirma hatte sich bei den Straßennamen als besonders phantasievoll erwiesen. Die von Norden nach Süden hießen nach Bäumen, die von Osten nach Westen nach Staaten.

Der Ton wurde schriller, einer, der Decker nur allzu vertraut war. Sein Herz begann zu rasen. Er spürte einen Adrenalinstoß. Die Laute waren jetzt ganz deutlich wahrnehmbar  ein helles jammern. Verdammt seltsam, daß nicht die ganze Gegend davon wach geworden war.

Er lief in die Richtung, aus der das Gejammer kam, und forderte dabei per Funk Unterstützung an  Schreie Ecke Ohio und Sycamore gehört. Dann zog er seine Waffe.

»Polizei!« rief er. »Keine Bewegung!«

Seine Stimme hallte durch die Dunkelheit. Das Weinen hielt an, war allerdings etwas leiser geworden.

»Polizei!« brüllte Decker erneut.

Eine Tür ging auf.

»Was machen Sie da draußen?« fragte eine tiefe Männerstimme schlaftrunken.

»Polizei«, antwortete Decker. »Bleiben Sie im Haus, Sir.«

Die Tür knallte zu.

Auf der anderen Straßenseite leuchtete im Obergeschoß ein Fenster auf. Ein Gesicht erschien zwischen den Gardinen.

Erneut verstummte das Weinen. Stille, dann ertönte der Gesang einer Spottdrossel begleitet von einem Grillenchor.

Das Gejammer begann von neuem, diesmal waren es heftige Schluchzer, zwischen denen immer wieder nach Luft geschnappt wurde. Offenbar eine Frau, möglicherweise ein Vergewaltigungsopfer.

Er wäre also ohnehin gerufen worden.

»Polizei!« rief Decker in die Richtung, aus der das Weinen kam. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Maam. Ich möchte Ihnen helfen.«

Das Schluchzen hörte auf, doch er hörte deutlich Schritte, die durch die Eugenien stapften, gefolgt von dem Quietschen ungeölten Metalls. Decker spürte, wie seine Finger den Griff der Beretta umklammerten. Die Wolken am Himmel hatten die Farbe von Austern, das Gesicht des Mannes im Mond lächelte. Es war hell genug, um auch ohne Taschenlampe ganz gut sehen zu können.

Dann sah Decker etwas Metallisches aufblitzen!

Er sprang hinter den Eugenien hervor und brüllte: »Keine Bewegung!«

Die Reaktion war ein überraschtes Kichern.

Das Kind war offenbar noch keine zwei Jahre alt, es hatte nämlich immer noch die runden Bäckchen eines Babys. Schwer zu sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, jedenfalls hatte es den ganzen Kopf voller Ringellocken und große runde Augen. Es saß vor einem der Häuser auf einem Schaukelpferd und wiegte sich hin und her. Kleine Händchen hielten sich an den Griffen fest, die Augen waren staunend nach oben gerichtet. Decker wurde bewußt, daß er immer noch die Waffe in der Hand hielt, einen Finger am Abzug. Zitternd steckte er die Automatik wieder in das Schulterholster und bestellte per Funk die Unterstützung ab.

»Runter«, befahl ein zartes Stimmchen.

»Um Himmels willen!« Decker hielt das Schaukelpferd an. Das Kind kletterte herunter.

»Hoch«, sagte es und streckte die Hände in die Luft.

Decker hob das Kind hoch. Sofort schmiegte es den Kopf an seine Brust. Er streichelte die seidigen Löckchen.

»Ich ruf die Polizei!« schrie eine verängstigte Stimme aus dem Haus.

»Ich bin die Polizei«, antwortete Decker. Er ging zur Haustür und hielt seine Dienstmarke vor den Spion. Die Tür öffnete sich einen Spalt, die Kette blieb vorgelegt. Decker konnte unrasierte Haut und ein dunkles, mißtrauisches Auge erkennen.

Decker sagte: »Ich hab dieses Kind auf dem Rasen vor Ihrem Haus gefunden.«

»Mein Gott!« sagte eine erstickte Frauenstimme.

»Wissen Sie, wem dieses Kind gehört?« fragte Decker.

»Kennste das Kind, Jen?« fragte der Mann schroff.

Die Tür ging ganz auf.

»Den haben sie vor meinem Haus gefunden?« sagte Jen. Sie schien Anfang Dreißig zu sein, hatte dunkelbraunes Haar, das zu einem Knoten gedreht war. »Das ist ja noch ein Baby!«

»Ja Maam«, sagte Decker. »Ich hab ihn oder sie auf Ihrem Schaukelpferd gefunden.«

»Ich hab das Kind noch nie im Leben gesehen«, antwortete Jen.

»In dieser Gegend hier wimmelt es von so kleinen Würmern«, sagte der unrasierte Mann. »Ich kann Ihnen nur sagen, daß er ganz bestimmt nicht von uns ist.«

»Hier leben viele junge Familien«, sagte Jen und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Es ist schwierig, sich all die Kinder zu merken.«

»Es hat keinen Sinn, die ganze Nachbarschaft aufzuwecken. Morgen früh werden wir sicher einen Anruf von den völlig aufgelösten Eltern kriegen. Das Baby bleibt solange auf dem Polizeirevier Foothill. Könnten Sie das hier weitererzählen?«

»Klar, Officer, machen wir«, sagte Jen.

»Ich geh wieder rauf«, sagte ihr Mann. »Weiterschlafen.«

»Meine Güte.« Jen schüttelte den Kopf. »Dieses süße Ding war direkt vor meinem Haus?«

»Ja, Maam.«

Jen streichelte das Kind unterm Kinn. »Na, Schätzchen. Möchtest du ein Plätzchen?«

»Ich glaube, wir sollten dem Kind jetzt nichts zu essen geben«, meinte Decker. »Es ist ein bißchen spät.«

»Ja natürlich, da haben Sie recht«, sagte Jen. »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«

»Nein danke, Maam.«

»Was hat ein Baby mitten in der Nacht da draußen verloren?« Jen streichelte das Kind erneut unterm Kinn.

»Keine Ahnung, Maam.« Decker gab ihr seine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie was hören.«

»Selbstverständlich, mach ich. Das Viertel hier ist immer noch einigermaßen überschaubar. Es dürfte nicht allzu schwer sein, die Eltern zu finden.«

»Jennn!« brüllte der Mann von oben. »Komm endlich! Ich muß früh raus.«

»Was werden Sie mit ihm machen?« fragte Jen noch schnell. »Oder vielleicht ist es auch eine Sie. Sieht aus wie ein kleines Mädchen, meinen Sie nicht?«

Decker lächelte nichtssagend.

»Was machen Sie mit so herumirrenden Kindern? Das arme kleine Ding.«

»Es wird sich jemand darum kümmern, bis wir die Eltern ausfindig gemacht haben.«

»Kommt die Kleine in ein Heim?«

»Jennn!«

»Dieser Mann macht mich wahnsinnig!« flüsterte Jen Decker zu.

»Danke, daß Sie sich für mich Zeit genommen haben, Maam«, sagte Decker. Die Tür ging hinter ihm zu, und die Kette wurde wieder vorgelegt.

Decker sah das Kind an und sagte: »Wo, zum Kuckuck, kommst du bloß her, Kumpel?«

Das Kind lächelte.

»Du hast ja schon Zähne. Wie viele denn? Zehn Stück?«

Das Kind starrte ihn an und spielte an einem Knopf von seinem Hemd herum.

»Wo wir schon so spät auf sind, was hältst du davon, wenn wir noch auf nen Schlummertrunk zu mir gehn?«

Das Kind kuschelte seinen Kopf an Deckers Schulter.

»Willst wohl lieber schlafen, was? Dann mußt du ein Mädchen sein. Das ist mein Schicksal.«

Decker steuerte auf den Plymouth zu.

»Weiß der Himmel, wie du weggelaufen bist. Deine Mom trifft morgen früh der Schlag.«

Das Kind schob einen Arm unter sich.

»Bist aber ein anschmiegsames kleines Ding. Erstaunlich, daß ich dich überhaupt gesehn hab. Muß wohl der glänzende Reißverschluß an deinem Pyjama …«

»Jama«, sagte das Kind.

»Yeah, Pyjama. Was hat der überhaupt für ne Farbe? Rot? Na ja, irgendwie rötlich. Ich wette, du bist ein Mädchen.«

»Mechen«, plapperte das Kind nach.

Decker verging das Lächeln. Irgendwas war in der Luft. Jetzt roch er es  ein unangenehmer Geruch an seinen Händen und vorn auf dem Pyjama des Kindes. Geronnenes Blut. Es war ihm zunächst nicht aufgefallen, weil es sich kaum von der Farbe des Schlafanzugs abhob.

»Jesus!« flüsterte er. Seine Hände begannen zu zittern. Er legte die Arme fester um das Kind, lief zum Wagen und schloß die Tür auf.

Wo, zum Teufel, kam das Blut her!

Er legte das Baby auf den Rücksitz und zog den Reißverschluß vom Schlafanzug auf. Dann leuchtete er mit der Taschenlampe auf den kleinen Körper. Die Haut war weich und rosig wie eine Nektarine. Nicht ein Kratzer auf Brust, Rücken oder Schultern. An Unterarmen und Handgelenken hatte das Kind einen trockenen Ausschlag, aber ansonsten war seine Haut nirgends aufgesprungen und wies keinerlei Verletzungen auf. Decker drehte das Kind um. Am Rücken war auch nichts.

Er hielt die Luft an und betete, daß er es nicht wieder mit einem üblen Fall von sexuellem Mißbrauch zu tun hatte. Er öffnete die Windel. Sie war zwar naß, aber soweit er feststellen konnte, war das Kind unversehrt. Es war tatsächlich ein Mädchen, und aus keiner Körperöffnung floß Blut. Er machte die Windel so gut es ging wieder fest, dann prüfte er Hals, Kopf, Ohren und Nase. Das Kind ließ die improvisierte Untersuchung stoisch über sich ergehen.

Keine Anzeichen für äußere oder innere Blutungen.

Decker atmete hörbar aus. Er wickelte das Kind in eine Decke und steckte den Schlafanzug in einen Plastikbeutel. Dann schnallte er die Kleine so gut wie möglich auf dem Rücksitz an und fuhr zum Revier.
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Marge Dunn kam laut summend ins Dienstzimmer der Detectives. Ihre gute Laune erhielt sofort einen Dämpfer, als Paul MacPherson bei ihrem Anblick aufstöhnte und spöttisch grinste. Sie runzelte die Stirn und strich sich einige blonde Haarsträhnen aus den großen rehbraunen Augen. Marge war eine große, kräftige Frau, hart, wenn es sein mußte, aber sie hatte keine Lust, sich am frühen Morgen schon zu ärgern.

»Was hast du denn schon wieder?« fragte sie ihn.

»Man pfeift nicht schon um sieben Uhr morgens«, antwortete MacPherson. »Das gehört sich nicht.«

Marge seufzte. MacPherson war der einzige schwarze Detective in Foothill und wurde von allen beobachtet. Ständig stand er unter dem Zwang, sich zu beweisen. Und dauernd den Supercop spielen zu müssen, zehrte ganz schön an ihm. Marge konnte das verstehen. Als einziger weiblicher Detective hier zu arbeiten war auch nicht gerade ein Zuckerschlecken. MacPherson war ein Arbeitstier. Das war zwar vorteilhaft für seinen Job, brachte aber auch Probleme mit sich. Er war außerdem ständig auf Streife.

»Warst du die ganze Nacht unterwegs, Paulie?«

»ne Bandenschießerei um zwei Uhr morgens, und da dieser Stinker von Fordebrand gerad auf Maui ist, rat mal, wer den Anruf gekriegt hat? Zwei tote Brüder und ein sechsjähriges Mädchen mit ner Kugel im Gehirn auf der Intensivstation  stand heute morgen in den Schlagzeilen, Marjorie. Liest du keine Zeitung?«

»Wenn ichs irgendwie vermeiden kann«, antwortete Marge. »Mein lieber Paul, du bist so blaß, daß du schon fast weiß aussiehst. Geh nach Haus und schlaf ein bißchen.«

»›Schlafen, vielleicht auch träumen …‹« Paul zog die Augenbrauen hoch. »Ich hab eben meine Abokarten für das Globe Theater in San Diego bekommen. Die erste Aufführung ist Ende gut, alles gut. Komm mit mir, meine Süße, und ich verspreche dir ein unvergleichliches Erlebnis.«

»Passe.«

»Na komm schon, Marjorie«, sagte Paul. »Tu dir mal ein bißchen Kultur an.«

»Ich habe Kultur.« Sie griff in den Schreibtisch und nahm ihr Flötenetui heraus. »Das ist Kultur.«

»Kulturen braucht man zum Yoghurt machen«, sagte Mike Hollander, der gerade hereingepoltert kam. Er machte es sich mit seinem dicken Hintern auf einem Stuhl bequem und nahm einen Stapel Papiere aus der Schreibtischschublade.

»Guten Morgen, Michael«, sagte Marge. »Hast du die Einladung zu meinem nächsten Konzert bekommen?«

Hollander zog an seinen langen Schnurrbartenden und lächelte sie gequält an. »Mary und ich werden da sein.«

Marge gab ihm einen Klaps auf die Glatze. »Dafür bring ich dir nen Kaffee.«

Hollander lächelte, diesmal aufrichtig. »Kannst du mir den alten Berliner da rüberschmeißen. Den scheint keiner mehr zu wollen.«

»Klar doch.« Sie zielte und warf ihm den Berliner zu. Hollander fing ihn mit der rechten Hand.

»Du gehst tatsächlich zu ihrem Konzert«, sagte MacPherson.

Hollander flüsterte: »Was tut man nicht alles für Freunde.«

»Du bist ein Arschloch«, sagte MacPherson. »Du gehst hin und hörst dir ihr Gequietsche an. Was bringt das denn?«

»Es macht sie glücklich«, sagte Hollander.

»Macht sie glücklich? Ich kann es nicht fassen, Michael, daß du so was sagst.«

»Ich habs gehört, Paul«, sagte Marge.

»Mea culpa, Madam«, sagte MacPherson. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich streite mich nämlich nicht mit Frauen, die fünfundzwanzig Pfund mehr wiegen als ich.«

»Zwanzig«, sagte Marge. »Seit ich mich von Carroll getrennt hab, hab ich ein bißchen abgenommen. Gott, was konnte der Kerl essen. Mir ist nie bewußt gewesen, wie viel wir zwei zusammen gefressen haben.« Sie ging zur Kaffeemaschine und schenkte zwei Portionen ein, eine in ihren schlichten Becher, die andere in den von Hollander  eine Keramiktasse mit zwei dreidimensionalen Brüsten, deren Warzen leuchtend rosa bemalt waren.

»Bist du mit dem Schreibkram fertig, Paulie?« fragte Hollander. »Scheiße, das muß ja übel gewesen sein.«

»Die toten Brüder sind mir scheißegal. Die beiden Ganoven waren eh der letzte Dreck. Das mit der kleinen Schwester geht mir an die Nieren.«

»Ist sie ins Kreuzfeuer geraten?« fragte Marge, während sie Hollander die Tasse reichte.

MacPherson schüttelte den Kopf. »Das muß man sich mal vorstellen. Sie hat versucht, ihren älteren Bruder zu schützen, diesen Ganoven. So ein süßes kleines Ding. Eine Schande!«

»Wo ist Decker?« fragte Hollander. »Der ist heute morgen aber spät dran.«

»Er hat heute freigenommen«, sagte Marge.

»Ach ja, richtig«, sagte Hollander. »Er hat erzählt, daß er sich mit nem alten Armeekumpel trifft, der in der Klemme sitzt.«

Darauf MacPherson: »Rabbi Pete ist oben und betreibt gerade Unzucht mit einer Minderjährigen.«

Marge lächelte und nippte an ihrem Kaffee.

»Ich verarsch euch nicht«, fuhr MacPherson fort. »Er ist im Schlafraum und liegt mit einem knapp zweijährigen Mädchen im Bett. Du solltest ihn lieber mal wecken, Margie. Wenn irgendein dämlicher Sozialarbeiter ihn mit der Kleinen sieht, hat der arme Pete ne Anzeige wegen sexuellem Mißbrauch am Hals.«

»Was ist denn passiert?« fragte Marge.

»Der Rabbi hat das Kind gegen ein Uhr heut morgen in dieser neuen Siedlung auf der Straße herumspazieren sehen. Da hat er es mit hergebracht.«

»Welche Siedlung?« fragte Hollander. »Da sind in letzter Zeit einige aus dem Boden geschossen. Die Arschlöcher manipulieren an den Wahlbezirksgrenzen herum, und plötzlich kommen all diese reichen Bubis hierher und bauen alles zu.«

»Manfred und Co«, sagte MacPherson. »Du weißt schon. Da, wo alle Straßen nach Bäumen oder Staaten heißen.«

»Oberhalb von der alten Kalkgrube«, sagte Marge.

»Genau«, antwortete MacPherson.

»Hat Decker schon bei der Meldestelle angerufen?« fragte Hollander.

»Nope«, sagte MacPherson. »War noch zu früh. Er hat bloß die nötigen Formulare ausgefüllt und die Kleine in Schutzhaft genommen. Ist vermutlich aus dem Bettchen geklettert und durch die Hundetür abgehauen. Pete hofft, daß jeden Moment ein Anruf von den verzweifelten Eltern reinkommt.«

»Ich geh ihn wecken«, sagte Marge und stellte ihre Tasse auf den Schreibtisch. »Laß dir deinen Kaffee gut schmecken, Michael.«

»Danke. Näher komm ich heut morgen wohl an keine Titten mehr ran«, entgegnete Hollander.

Marge verließ das Büro und ging in den Aufnahmebereich. Ein Hispanic mittleren Alters stand gestikulierend vor dem diensthabenden Polizisten. Er war spindeldürr, sein Gesicht von der Sonne zerfurcht. Der Sergeant wirkte gelangweilt. Er hatte sein Kinn in die Hand gestützt und sah über den Kopf des Hispanic zu Marge.

»Yo, Detective Dunn.«

Marge winkte ihm zu. »Sergeant Collins.«

»Ist Sergeant Decker da? Ich brauch jemand, der Spanisch kann.«

»Ich such Ihnen jemand Zweisprachiges, Sarge«, sagte Marge.

»Danke.« Collins wandte sich dem Hispanic zu. »Setzen, Junge. Da drüben.« Er zeigte auf eine Bank an der Wand. Dort saß bereits ein Motorradfahrer mit kräftigen Armen, die von den vielen Tätowierungen ganz blau waren, sowie daneben ein zierliches Mädchen mit strähnigen Haaren. »Da, da!«

Marge sagte: »Sientese aquí, por favor.«

Der Mann ließ einen spanischen Wortschwall auf Marge los.

»No hablo Español«, sagte Marge. »Warten Sie. Un momento. Sientese. Auf die Bank.«

Der Hispanic nickte verstehend und setzte sich zwischen die Frau und den Motorradfahrer.

»Diese Schwachköpfe da drüben sprechen mehr Spanisch als Englisch«, sagte Collins.

»Wo waren Sie denn vorher, Sarge?«

»Southeast. Fünf Jahre war ich in dem Saustall. Da sprechen sie allerdings auch kein Englisch. Nur fließend Niggerslang.«

»Die meisten Leute hier in der Gegend arbeiten ziemlich hart«, sagte Marge.

»Yeah. Bis sie ihre Papiere kriegen und Sozialhilfe beantragen. Amerika ist offenbar das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, sofern man nicht Amerikaner ist.«

Marge lächelte und machte sich rasch aus dem Staub. Collins war erst seit einer Woche bei ihnen im Revier, und schon meckerte und stöhnte der Kerl die ganze Zeit. Vermutlich haßte er auch Frauen. Marge tat ihn mit einem Schulterzucken ab. Fünf Jahre in Southeast konnten einen sicher ganz schön fertigmachen.

Sie stieg die Metalltreppe hinauf und öffnete die Tür zum Schlafraum.

Decker schlief nicht. Er rang mit dem Kind auf dem Boden und versuchte, ihm die Windel zu wechseln. So wie es aussah, war das Kind im Vorteil. Der große rothaarige Mann war derart in sein Martyrium vertieft, daß er noch nicht mal hörte, wie die Tür aufging.

»Na komm schon, Kiddo«, sagte Decker. »Nur noch eine Sekunde  nein. Nein, laß das. Halt doch still. Scheiße. Verzeihung. Halt doch einmal …«

Das Kind trat mit aller Kraft mit den Beinen.

»Zufrieden? Jetzt hast du dir schon wieder die Windel heruntergerissen.«

Decker kitzelte die Kleine an den Rippen. Sie quietschte vor Vergnügen.

»Kitzlig, was?« Decker kitzelte sie noch einmal. Sie lachte schallend. »Jetzt hör mal, Freundchen. Das mein ich ganz im Ernst. Ich muß das irgendwie festkriegen. Nur noch diese  diese verdammte Schlaufe  diese Schlaufe da …«

Das kleine Mädchen riß sich die Windel herunter und lächelte ihn zufrieden an.

»Gott, bist du quirlig.« Dann nach kurzer Pause: »Aber trotzdem süß. Hast du Hunger?«

»Hunge«, wiederholte das Kind.

»Wie wärs denn, wenn wir erst die Windel anlegen? Dann besorgt dir Onkel Pete etwas Milch, während ich versuche, mit ner Tasse Kaffee wach zu werden.«

»Heiß«, sagte das Kind.

»Was ist heiß?«

»Heiß.«

»Hast du dich irgendwo verbrannt?« Decker sah sich um und faßte auf den Boden. »Ich fühl nichts Heißes.«

Das Baby lächelte wieder.

»Ja, wenn Onkel Pete nicht bald nen Kaffee kriegt, fällt er auf der Stelle um.«

»Heiß«, wiederholte das Kind.

»Was ist heiß?« fragte Decker genervt.

»Vielleicht meint sie, daß Kaffee heiß ist«, schlug Marge vor.

Decker fuhr mit dem Kopf herum.

»Wie lange stehst du schon da?« fragte er.

»Ungefähr ne Minute.«

»Du willst mir doch nicht etwa helfen?«

»Du machst das sehr gut, Pete.«

»Gib mir noch ne Windel«, sagte Decker. »Sie reißt sie immer wieder runter. Ich denke, man kann sie bald dazu bringen, aufs Töpfchen zu gehen.«

»Erzähl das ihrer Mutter, wenn sie sie abholen kommt«, sagte Marge und warf ihm eine neue Windel zu.

Mit verbissenem Gesicht legte Decker dem Kind die Windel an, dann nahm er es auf den Arm. »Das ist Tante Margie, Süße. Sag hallo.«

»Hallo, du da«, sagte Marge und streckte die Arme nach dem Kind aus. Das Mädchen sprang ihr fast in die Arme. »Du bist aber ein freundliches kleines Ding.« Sie lächelte das Baby an, dann schaute sie zu Decker.

»Was beschäftigt dich, Kumpel? Du guckst so zweifelnd.«

»Wie spät ist es?« fragte Decker.

»Gegen halb acht, würd ich sagen.«

»Sind schon irgendwelche Anrufe wegen eines vermißten Kindes gekommen?«

»Nicht daß ich wüßte … Es ist noch früh, Pete.«

»Als Cindy in dem Alter war, war sie jeden Morgen um sechs Uhr wach. Daran kann ich mich so gut erinnern, weil ich derjenige war, der mit ihr aufgestanden ist. Um diese Zeit sollte eine Mutter doch gemerkt haben, daß ihr Kind verschwunden ist.«

»Kinder sind völlig unterschiedlich. Mein Neffe hat immer bis neun geschlafen. Sämtliche Freundinnen meiner Schwester waren grün vor Neid.«

»Das beweist ja nur meine These«, sagte Decker. »Die meisten Kinder sind eben keine Langschläfer.«

»Aber das hier vielleicht doch.«

Decker antwortete nicht.

»Was liegt dir sonst noch quer im Magen?« fragte Marge.

»Als ich sie fand, hatte sie einen Schlafanzug an, Margie. Den hab ich eingetütet. Da war nämlich relativ frisches Blut dran.«

»Viel?«

»Mehr als vom Nasenbluten. Und offenbar stammte es nicht von dem Kind. Es hat keinerlei Verletzungen am Körper, nur ein bißchen Ausschlag an beiden Armen.«

»Blut an einem Kinderpyjama ist allerdings ungewöhnlich«, gab Marge zu. »Das gefällt mir auch nicht.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen, das dann von Marge gebrochen wurde.

»Glaubst du, daß seine Mutter umgebracht wurde?«

»Vielleicht Selbstmord«, gab Decker zu bedenken. »Das Kind ist offenbar gut versorgt worden. Keine äußerlichen Zeichen von Mißhandlung. Ich werd wohl bis neun warten. Wenn bis dahin niemand angerufen hat, klappern wir die Häuser ab, wo ich die Kleine letzte Nacht gefunden hab.«

»MacPherson hat erzählt, sie wär in dieser neuen Siedlung herumspaziert, da oberhalb von der Kalkgrube.«

»Yep. Das neueste Manfred-Projekt  ein paar hundert Häuser. Sieht nach reichlich Arbeit aus.«

»Du hast heute doch frei«, sagte Marge.

»Jetzt nicht mehr«, sagte Decker. »Ist schon in Ordnung. Es macht mir nichts aus, wenn ich was für die Kleine tun kann. Nur am Nachmittag brauch ich ein paar Stunden für mich. Tu mir einen Gefallen, Margie. Besorg dem Kind etwas Saft und Brot oder sonstwas. Es muß völlig ausgehungert sein.«

»Klar. Brauchst du Hilfe beim Klinkenputzen?«

»Du hast meine Gedanken gelesen.« Decker griff nach seinen Zigaretten, doch dann zog er die Hand zurück. »Wie spät ist es jetzt? Acht?«

»Viertel vor.«

»Ich würd mich gern noch ne Stunde aufs Ohr legen, bevor wir anfangen, uns mit den guten Leutchen zu unterhalten, wenns dir recht ist.«

»Tu das. Vielleicht hat sich bis dahin ja alles durch einen verzweifelten Anruf geklärt.«

»Nichts wär mir lieber als das. Aber ich bin nicht allzu optimistisch.«

»Soll ich eine Beschreibung von ihr in den Computer geben?« fragte Marge.

»Das wär noch ein bißchen verfrüht«, sagte Decker. »Mach doch einfach ein paar Polaroid-Aufnahmen von ihr, die wir rumzeigen können. Und wenn dus schaffst, nimm ihr auch Fußabdrücke ab. Vielleicht passen die ja in irgendwelchen Krankenhausunterlagen zu einem Neugeborenen.«

»Soll ich bei der Meldestelle anrufen?«

Decker runzelte die Stirn. »Yeah, ich glaub, das sollte man machen. Wenn sich niemand meldet, müssen wir sie ja irgendwo hinbringen.«

»Ich ruf Richard Lui in der MacClaren Hall an. Das ist ein netter Typ, und er hat erstklassige Verbindungen zu guten Pflegefamilien. Hab ich dir erzählt, daß ich mal mit ihm gegangen bin?«

»War das vor oder nach Carroll?«

»Nach Carroll, vor Kevin. Es hat zwar nicht allzulange gehalten, aber wir haben uns doch so gut verstanden, daß er mir immer noch mal nen Gefallen tut.«

»Dann nutz das aus, Frau. Sag ihm, er soll Sophi Rawlings anrufen. Sie ist großartig, und sie wohnt zufällig in der Gegend. Meines Wissens ist sie befugt, schon so kleine Kinder aufzunehmen. Wenn du deinen ganzen Charme zusammenkratzt, dann können wir vielleicht MacLaren Hall ganz umgehen und sie direkt zu Sophi bringen.«

»Kein Problem. Richard ist verrückt nach mir.« Marge lächelte das kleine Mädchen an und sagte: »Jetzt besorgen wir dir was zu futtern, Honey.«

»Honig!« rief das Kind.

Marge lachte. »Du bist vielleicht was Süßes.«

»Honig!« wiederholte das Kind.

Decker wartete bis Marge mit dem Kind das Zimmer verlassen hatte, dann ließ er sich ins Bett fallen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er ein. Er träumte von Rina  von längst vergangenen schönen Tagen, die hoffentlich bald wiederkehren würden.
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Süße Träume und so real, doch wie bei Zuckerwatte genügt ein Antippen, und alles löst sich in nichts auf. Der grelle Schein von plötzlich angehendem Licht. Marges Stimme.

»Wach auf, Pete.«

»Ich bin wach«, grunzte er.

»Wach im Sinne von aufnahmefähig?«

»Wie spät ist es?«

»Zehn.«

»Zehn?« Decker richtete sich auf und wäre fast mit dem Kopf gegen das obere Bett gestoßen. Er rieb sich die Augen. »Warum hast du mich so lange schlafen lassen?«

»Mike und ich sind gerade von einem Zwei-vierunddreißiger zurück.«

»Kann ich irgendwie helfen?«

»Nah«, sagte Marge. »Die Frau ist stabil. Vergewaltigung beim Rendezvouz. Ist gestern abend passiert. Heute morgen fand sie dann endlich den Mut anzurufen. Beweise sind kein Problem, man sieht der Frau verdammt gut an, daß sie zusammengeschlagen wurde.«

Decker gähnte. »Was ist mit dem Kind?«

»Niemand hat sich gemeldet. Im Augenblick paßt Lucinda Alvarez auf sie auf. Ich hab eben mit Richard Lui telefoniert. Er sagt, wir sollen so schnell wie möglich die notwendigen Formulare ausfüllen und ihm reinreichen, dann könnten wir die Kleine direkt zu Sophi Rawlings bringen und MacClaren Hall umgehen. Wenn sich in den nächsten zweiundsiebzig Stunden niemand meldet, wird Richard die Sache dem Vormundschaftsgericht übergeben.«

»Na wunderbar«, sagte Decker. »Wenn du die Formulare ausfüllst, bring ich die Kleine zu Sophi.«

»Okay.«

»Willst du hinterher immer noch mit mir die Häuser abklappern?«

»Warum nicht? Bis zwei hab ich nichts Dringendes zu tun.« Sie wollte schon gehen, doch dann wandte sie sich noch mal um. »Ach so. Rina hat angerufen. Sie sagt, daß sie heute nicht arbeitet. Du möchtest sie zurückrufen, wenn du Zeit hast.«

»Danke.«

Marge ging einen weiteren Schritt. »Jan hat ebenfalls angerufen.«

»Was, zum Teufel, will die denn?«

»Das hab ich nicht gefragt, Peter.«

Sobald Decker allein war, wählte er die Nummer in New York. Es rauschte ziemlich stark in der Leitung. Beim dritten Klingeln nahm Rina ab.

»Hallo«, sagte Decker.

»Ich hatte gehofft, daß du es bist«, antwortete Rina.

»Nun, da bin ich.« Ihre Stimme jagte ihm einen wohligen Schauer den Rücken hinunter. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Warum fragst du?«

»Weil du nicht zur Arbeit bist.«

»Ja, ist halt so.«

Es entstand eine Pause.

»Was ist passiert, Rina?« fragte Decker.

»Das kann ich dir nicht am Telefon erklären. Würde auch zu lange dauern. Du rufst vom Revier aus an, oder?«

»Yeah.«

»Das hört man. Eure Leitungen sind sehr schlecht. Ich liebe dich, Peter.«

»Ich liebe dich auch«, sagte Decker. »Hast du immer noch vor zu kommen?«

»Wie wärs mit Mittwoch?«

Decker grinste. »Das wär phantastisch. Ich versprech dir auch, in der Öffentlichkeit die Finger bei mir zu halten.«

Schweigen am anderen Ende.

»Rina, Liebes, was ist los?«

»Hast du Zeit, Peter?«

Decker seufzte. »Im Augenblick leider nicht sehr viel. Wie wärs, wenn ich in ein paar Stunden noch mal anrufe?«

»Nicht nötig. Es ist nichts Weltbewegendes. Wir reden am Mittwoch darüber. Ich komm allein und lass die Jungs bei den Großeltern … Ich brauch ein bißchen Zeit für mich … um mit dir zu reden.«

»Ich hab ein ganz schlechtes Gewissen, dich einfach so abzuhängen«, sagte Decker.

»Nein, ich häng dich jetzt ab. Hauptsache, du hast am Mittwoch ein offenes Ohr für mich, okay?«

»Schon vorher. Ich ruf dich heute abend an, und dann klagen wir uns gegenseitig unser Leid.«

Rina zögerte. »Das wird schwierig, wenn die Jungs zu Hause sind.«

»Wieso? Machen die Kinder dir zu schaffen?«

»O nein. Überhaupt nicht. Es ist nur, daß … ach, vergiß es. Wir reden darüber, wenn ich komme. Und wie gehts dir?«

»Gut«, sagte Decker. »Vielleicht ein bißchen wenig geschlafen. Ein bißchen hungrig … ein bißchen gei …«

»Ich versteh schon«, sagte Rina. »Dein Triebwerk muß mal überholt werden. Leider kann ich da am Telefon nichts machen.«

»Versprich, daß du mich am Mittwoch für alles entschädigst.«

»Abgemacht.«

»Ich liebe dich, Rina.«

»Ich liebe dich auch.«

Sie hängte ein.

Decker fragte sich, was sie bedrücken könnte. Was auch immer es sein mochte, es mußte vor etwa einer Woche passiert sein. Seitdem war Rina verschlossen, fast melancholisch.

Plötzliches Heimweh?

Decker hoffte, daß es so war.

Nun kam der Anruf, vor dem ihm graute. Decker wählte die Nummer aus dem Kopf. Kurz darauf gackerte die Stimme seiner Exfrau durch den Hörer.

»Hi, Jan«, sagte Decker.

»Nett, daß du zurückrufst«, sagte sie.

Decker zögerte. Nach all den Jahren konnte er immer noch nicht heraushören, ob sie etwas sarkastisch meinte oder nicht. Er beschloß, ganz unschuldig zu reagieren.

»Kein Problem«, sagte er. »Hast du was von Cindy gehört?«

»Deshalb hab ich angerufen«, sagte Jan. »Ich soll dir von ihr ausrichten, es geht ihr gut.«

»Gott sei Dank.«

»Das kannst du wohl laut sagen.«

Ein weiteres Zögern.

»Wo ist sie denn?« fragte Decker.

»In Portugal.«

»Und gefällts ihr?«

»Sie scheint sich glänzend zu amüsieren.«

»Schön.«

Wieder Schweigen.

Dann sagte Jan: »Dieser kleine Trip nach Europa mag ja goldrichtig für Cindys Entwicklung sein, aber ich bin ganz fertig mit den Nerven. Ich kann kaum erwarten, daß sie wieder zu Hause ist.«

»Ich auch«, sagte Decker.

»Es war aber doch deine Idee.«

»Es war Cindys Idee.«

»Aber du hast zugestimmt.«

»Du auch.«

»Erst nachdem du zugestimmt hattest. Was sollte ich denn tun? Es stand zwei gegen eins … wie immer.«

»Herrgott noch mal, Jan«, sagte er. »Also, du solltest mir was von Cindy ausrichten. Das hast du getan. Gibts sonst noch was?«

»Nein.«

Sie hängte ein.

Zwei Frauen, die ihm den Hörer auflegten. Mehr, als ein Mann sollte ertragen müssen.

Er zog sich rasch an und holte sich für fünfzig Cent eine Tasse schwarzen Kaffee am Automaten. Im Gehen nippte er an der dunklen Brühe, die einen säuerlichen Geschmack im Mund hinterließ. Der Kaffee schwappte über den Rand des Pappbechers, und Decker verbrannte sich die Finger.

Man hatte das Kind im Besprechungsraum untergebracht. Dort kritzelte es gerade mit weißer Kreide die Tafel voll, auf der die Frühschicht eingeteilt war, und schien sich zu amüsieren. Überall im Raum verstreut lagen Papierschnipsel, Plätzchenpapier und abgebrochene Blei- und Buntstifte.

»Hallo, du da«, sagte Decker zu dem Kind. »Erinnerst du dich an mich?«

Die Kleine lief im Kreis herum und quietschte vor Freude und Übermut. Irgendwer hatte ihr provisorisch was angezogen  eine weite Hose und einen Pullover, die ihr beide viel zu groß waren. Die Hosenaufschläge waren bis zu den Knien aufgerollt. Decker warf einen Blick auf den Babysitter. Officer Lucinda Alvarez war Anfang Zwanzig, schlank, aber muskulös und absolut fit. Im Augenblick saß sie allerdings zusammengesunken auf einem Klappstuhl und wirkte ungefähr so energiegeladen wie eine zu weich gekochte Nudel.

»Ich hab mir doch nicht den Arsch auf der Akademie aufgerissen, um so eine Arbeit zu machen«, sagte Lucinda.

»Kinder sind ganz schön anstrengend.«

Sie stand mit finsterer Miene auf. »Was mir am meisten stinkt, ist, daß man mir das automatisch aufs Auge gedrückt hat, weil ich ne Frau bin.«

»Ich übernehm sie jetzt.«

»Ich meine, warum hat der Sarge das nicht OGrady oder Ramirez machen lassen.«

»Das weiß ich nicht, Lucinda.«

»Ja, ja, ich kriegs schon noch raus.«

»Gibts eine Flasche für sie oder so was?«

»Yeah. Irgendwo. Die Kleine fand es offenbar lustig, sie durch den Raum zu schmeißen.«

Decker lächelte.

»Klar! Lach du nur! Du mußtest ja nicht babysitten.«

»Ich hab sie den ganzen Morgen bei mir gehabt«, sagte Decker.

Lucinda betrachtete ihn zweifelnd. »Und was erwartest du jetzt dafür? ne Medaille oder was?«

»Ich will nur das Kind.«

»Nimm es.« Lucinda warf ihre Handtasche über die Schulter. »Meinen Segen hast du.«

Sie stürmte aus dem Raum. Das Kind kicherte, als sie die Tür zuschmiß.

Das Pflegeheim unterschied sich kaum von den anderen Häusern im Block. Die Wände waren aus getünchtem Holz, das Dach mit Teerpappe gedeckt, von den Fensterrahmen blätterte die Farbe, und die grünen Markisen waren ausgebleicht. Auf dem Hof vor dem Haus, der von einem Maschendrahtzaun umgeben war, standen zwei Schaukeln und ein Klettergerüst. Mehrere Kinder in Shorts und T-Shirts spielten dort unter Aufsicht einer jungen Schwarzen.

Decker hielt mit dem Plymouth vor dem Haus, löste die Gurte von dem Kindersitz und hob das kleine Mädchen aus dem Wagen. Dann ging er zum Haus, entriegelte das Tor und zeigte der Frau draußen seine Dienstmarke. Sie nickte und schickte eins der Kinder, ein etwa siebenjähriges Mädchen, ins Haus.

Kurz darauf kam Sophi Rawlings heraus. Sie war von unbestimmter ethnischer Herkunft und hätte genausogut als hellhäutige Schwarze, Hispanierin oder als eine Asiatin mit krausen Haaren durchgehen können. Sie war eine vollbusige Frau Mitte Fünfzig, hatte eine kurze, graumelierte Afro-Frisur, braune Augen und eine breite Nase mit vielen dunklen Sommersprossen. Sie hatte eine beruhigende Art, was durch ihren singenden Tonfall noch verstärkt wurde. Als sie Decker mit dem kleinen Kind auf dem Arm sah, schnalzte sie mit der Zunge.

»Du liebe Güte, Sergeant Decker«, sagte sie. »Wo haben Sie denn das kleine Würmchen her?«

»Sie werdens kaum glauben, ich hab die Kleine letzte Nacht auf der Straße aufgelesen.«

»Wo denn?«

»In der neuen Siedlung über der alten Kalkgrube.«

»Irgendwelche Anhaltspunkte?« fragte Sophi.

»Bisher nicht.«

Sophi legte eine Hand auf Deckers Schulter. »Wenn es welche gibt, werden Sie sie auch finden.«

»Danke.« Er gab Sophi das Kind.

»Jetzt gucken Sie doch nicht so traurig, Sergeant. Sie ist in guten Händen.«

»Das weiß ich doch. Ms. Rawlings.«

Sophi lächelte. Obwohl beide keine förmlichen Menschen waren, gingen sie aus irgendeinem Grund immer förmlich miteinander um.

»Waren Sie mit ihr schon beim Arzt, Sergeant?« fragte Sophi.

»Nein.«

»Dann geh ich heut nachmittag mit ihr hin.«

»Persönlich?«

»Bei so kleinen Kindern mach ich das immer selbst.«

»Ich danke Ihnen, Ms. Rawlings«, sagte Decker. »Außerdem brauche ich noch eine Blutprobe.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Als ich sie gefunden hab, trug sie einen Pyjama, an dem Blut war. Soweit ich feststellen konnte, ist sie zwar weder verletzt noch mißbraucht worden, deshalb glaube ich auch nicht, daß das Blut von ihr stammt. Aber ich möchte sichergehen.«

»Oje.« Sophi zögerte. »Wessen Blut ist es?«

Decker zuckte die Achseln.

»Ihrer Mutter ist was zugestoßen.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

»Vielleicht.«

»Oder dem Vater«, fügte Sophi hinzu. »Sie sollten auch nicht die Möglichkeit ausschließen, daß sie von ihrem Vater entführt wurde und der sie dann ausgesetzt hat, nachdem er gemerkt hatte, wieviel Arbeit Babys machen.«

»Gute Idee«, sagte Decker. »Das würde allerdings noch nicht das Blut erklären.«

Sophi sah auf das Kind und sagte: »Wir reden zu frei. In dem Alter verstehen sie schon eine ganze Menge.«

Decker nickte.

»Ich pass gut auf sie auf«, sagte Sophi.

Decker lächelte traurig und sagte dann: »Ms. Rawlings, sie hat etwas Ausschlag an den Armen. Würden Sie den Arzt bitten, sich das anzusehen?«

»Klar. Haben Sie ihr schon einen Namen gegeben, Sergeant Decker?«

»Das tun Sie, Ms. Rawlings.«

»Wie wärs mit Sally?«

»Sally«, sagte Decker. »Sally ist ein schöner Name.« Er streichelte über die kleine weiche Wange. »Sei brav, Sally. Hörst du?«

Das Kind lächelte ihn an, dann begrub es seine Stirn in Sophis einladendem Busen.

Decker ging zum Auto zurück.



»Wann triffst du denn diesen Abschaum von Freund?« fragte Marge Decker.

»Gegen drei.«

Sie wechselte auf die linke Spur des Freeway und trat das Gaspedal durch. Der 210er war heute ziemlich leer. Die Berge zu beiden Seiten der Asphaltstraße waren voller Blumen und flimmerten in der Hitze. Es war bereits Ende Juni. Der Sommer hatte sich in diesem Jahr verschlafen, doch die hohen Temperaturen in dieser Woche bewiesen, daß er schließlich doch noch aus den Federn gekommen war. Die Quecksilbersäule war bereits auf über 32 Grad geklettert. Decker stellte die Klimaanlage an.

»Und dieser Abschaum war ein Militärkumpel von dir«, sagte Marge.

»Yep. Nenn ihn nicht immer Abschaum.«

»Hey, so haben wir Vergewaltiger doch immer genannt.«

»Mutmaßlicher Vergewaltiger.«

»Scheiße.« Marge überholte einen großen Sattelschlepper. »Jetzt wirst du aber juristisch spitzfindig. Was war denn seine Entschuldigung? ›Sie hats drauf angelegt‹ oder ›Ihr habt den falschen Kerl erwischt‹?«

»Ihr habt den falschen Kerl erwischt.«

»Typisch.« Marge schüttelte den Kopf. »Er ist Abschaum, Pete. Laß dich nicht von ihm einwickeln, weil er dir mal das Leben gerettet hat oder so was.«

»Er hat mir nie das Leben gerettet.« Decker nahm eine Zigarette heraus.

»Du rauchst! Offenbar hab ich einen Nerv getroffen.«

»Hast du ne Karte von der Manfred-Siedlung dabei?« fragte Decker.

»In meiner Handtasche. Etwa zweihundertfünfzig Häuser. Ich hoffe, du hast bequeme Schuhe an.«

»Ich hab einen Wahnsinnshunger«, sagte Decker.

»Sollen wir bei dem Seven-Eleven anhalten?«

»Die Zeit ist zu knapp«, sagte Decker. »Deshalb rauche ich nämlich, und nicht weil du einen Nerv getroffen hast, Lady.«

»Frieden, Bruder.«

Decker lachte.

Das Auto bog an der Deep Canyon Road ab, einer der Hauptstraßen durch die Gebirgsgemeinden der Foothill Division des Los Angeles Police Department. Die Straße war schmal und kurvig, doch als sie die Geschäftszone erreichten, wurde sie sechsspurig. Der Plymouth fuhr an den Geschäften vorbei  Billigläden für Bekleidung, Drive-in-Restaurants, ein Suzuki-Händler, mexikanische Lokale und Bars, in die man zum Trinken ging und nicht um jemanden anzumachen. Die Geschäfte hörten bald auf, dann folgten Großhändler  Holzlager und Ziegeleien, Firmen für Dachdeckerbedarf und Lagerhäuser. Hinter den Großhandelsniederlassungen kam Wohngebiet  kleine Holzhäuser und größere Ranches. Alle paar Meilen ragten Kirchen wie Wachtürme in die Höhe.

Decker hatte vor Jahren in dieser Gegend unbebautes Land gekauft, direkt nach seiner Scheidung. Das Land hatte zwar an Wert gewonnen, aber nicht so stark wie die Grundstücke in den reichen Gegenden von L.A. Aber er mochte das offene Gelände und hielt auf seiner Ranch Pferde. Außerdem mochte er die Berge und genoß den Vorteil, daß er nur fünfzehn Minuten bis zur Dienststelle brauchte.

Sie fuhren an der Abzweigung zur Ohavei Torah Jeschiwa vorbei, einem religiösen College für jüdische Männer, das bei den anderen Cops die Judenstadt hieß. Auf dem Gelände lebten auch Frauen mit ihren Ehemännern oder Vätern. Rina Lazarus war eine Ausnahme gewesen  die einzige Witwe. Vor zwei Jahren hatte Decker dieses College zum ersten Mal betreten, und zwar während der Ermittlungen in einem üblen Vergewaltigungsfall. Rina war seine Starzeugin gewesen.

Erst zwei Jahre war das her, und in dieser Zeit hatte sich sein Leben so entscheidend verändert.

Rina. Sie war der Typ Frau, für den Männer einen Mord begehen würden. Und sie hatte abgeschirmt in dieser schützenden religiösen Gemeinschaft gelebt, ohne sich ihrer weiblichen Zauberkräfte bewußt zu sein. Ihre Arglosigkeit machte sie für Decker noch anziehender, und so hatte er sich an eine Frau herangemacht, bei der andere noch nicht mal einen ersten Versuch gewagt hätten. Doch er mußte Kompromisse machen. Rina wollte nicht nur einen jüdischen Mann, sondern einen religiösen jüdischen Mann.

So wurde aus dem baptistisch erzogenen Decker ein Frummie  ein religiöser Jude. Zunächst hatte er viele Bedenken gehabt, zum Judentum überzutreten, geschweige denn zum orthodoxen. Die ernsthafte Einhaltung der Regeln war ein ständiger Anlaß des Konflikts zwischen ihnen gewesen. Wie überzeugt war er? Rina hatte das herausfinden wollen. Deshalb hatte sie vor einem Jahr die Jeschiwa  und ihn  verlassen und war nach New York gezogen. Sie glaubte, er müsse allein zu einer Entscheidung kommen.

Nach einem halben Jahr ohne sie und ohne Druck von außen hatte Decker sich entschieden. Ihm gefiel der Judaismus  zumindest seine eigene modifizierte Version davon. Die meiste Zeit befolgte er die Regeln, doch ab und zu beugte er den Buchstaben des Gesetzes, wenn es ihm richtig erschien. Eines Nachts erklärte er Rina seine Überzeugungen in einem dreistündigen Telefongespräch. Sie sagte, damit könne sie leben.

Nun mußte er sie nur noch überreden, zurückzukommen und da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.

Noch zwei Tage.

Decker starrte aus dem Fenster. Marge war nach links abgebogen und fuhr nun in nordöstlicher Richtung. Sie kamen an einem Steinbruch mit großen Felsblöcken und riesigen Sandhaufen vorbei  man hatte die Felsen ihres Erzes beraubt und nur staubiges Ödland zurückgelassen. Eine halbe Meile weiter nördlich lag die Manfred-Siedlung, zwei Quadratmeilen Land, das man dem Gebirge abgerungen hatte. Fünfzig Meter unter ihnen errichteten Arbeiter das Stahlbetongerüst für ein Einkaufszentrum. Marge parkte das Auto in der ersten Straße, und sie stiegen beide aus.

»Das ist ja wirklich mitten im Nichts«, sagte Marge.

»Das Land wird nicht immer unbebaut bleiben«, sagte Decker. »Sehr zum Mißfallen der Umweltschützer.«

»In einem Punkt muß ich denen allerdings wirklich recht geben. Diese Häuser passen überhaupt nicht in die Landschaft. Erinnert mich irgendwie an die verschwundene Kolonie auf Roanoke.«

Decker lächelte und fragte: »Wie sollen wirs aufteilen?«

»Maple Road läuft genau durch die Mitte. Ich übernehme die Häuser nördlich davon, zwischen Louisiana und Washington.«

»Roger«, sagte Decker. »Achte auf ungewöhnliche Reifenspuren und kleine Fußabdrücke, vielleicht können wir Sallys nächtlichen Zug durch die Gemeinde verfolgen.«

»Der Boden ist trocken«, sagte Marge und wirbelte mit dem Fuß etwas Staub auf.

»Am frühen Morgen ist ziemlich viel Tau gefallen. Man kann ja nie wissen.«

»Okay«, sagte Marge. »Hier hast du eine von den sexy Polaroid-Aufnahmen, die ich heute morgen gemacht hab.«

Der Schnappschuß zeigte das blonde Lockenköpfchen grinsend und mit krauser Nase.

»Was für ein Püppchen«, sagte Decker.

»Yeah«, stimmte Marge zu. »Wann treffen wir uns hier wieder?«

»In zwei Stunden?«

»Das müßte reichen.«

»Gut.«

Sie trennten sich. 

Nada.

Zweieinviertelstunden Häuser abklappern hatten ihm nichts als wunde Füße gebracht. Decker meldete sich über Funk bei Marge.

»Es ist schon spät. Wie viele Häuser mußt du noch?«

»Ungefähr zwanzig. Sollen wir nicht Schluß machen? Dann mach ich die restlichen und die, wo keiner da war, morgen oder übermorgen«, sagte sie.

»Wir treffen uns am Auto«, sagte Decker.

Mit brummendem Schädel ging er zurück. Die Kopfschmerzen kamen sicher größtenteils daher, daß er zuwenig gegessen und geschlafen hatte, doch ein wenig hatten sie auch mit dem unguten Gefühl zu tun, daß irgendwo in der Nähe eine Leiche lag, auf der sich allmählich die Fliegen sammelten.

Er lehnte sich gegen den Plymouth und winkte Marge zu, als sie sich dem Auto näherte.

»Du hast so ein verräterisches Strahlen in den Augen«, sagte Decker. »Was hast du rausgekriegt?«

»Daß es eine Lady aus der Pennsylvania mit einem Mechaniker von ABC Refrigeration treibt.« Marge sah in ihre Notizen. »Da war eine Mrs.Patty Bingham in der Oak Street 1605. Sie behauptete zwar, sie hätte Sally nie gesehen, hätte keine Ahnung, wer sie wäre etc. pp. Aber irgendwas an ihr war merkwürdig. Ich kann nicht genau sagen, was, aber ich hatte den Eindruck, daß sie etwas verschweigt.«

»Warum sollte sie nicht helfen wollen, ein kleines Kind zu identifizieren?«

»Weil es sie in etwas Unangenehmes verstricken könnte.«

Decker nickte. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich glaube nicht, daß Sally aus dieser Siedlung kommt  was auch immer für eine Geschichte dahinterstecken mag.«

»Da hast du sicher recht«, sagte Marge. »Zu viele Leute behaupten, daß sie sie nie gesehen haben. Und in so einer Gegend wie hier, mit vielen Kindern, die alle miteinander spielen, hätten einige der Mütter sie erkannt haben müssen … Es sei denn, ihre Eltern hätten sie eingesperrt und nie rausgelassen.«

»Das glaub ich nicht«, sagte Decker. »Sally ist ein aufgewecktes kleines Mädchen  hat keine Angst vor Menschen, redet schon ein bißchen und lächelt viel. Sie macht nicht den Eindruck, als wäre sie sozial isoliert gewesen. Außerdem hat keine der Mütter, mit denen ich geredet hab, von irgendeiner seltsamen Familie in der und der Straße gesprochen.«

»Yeah«, sagte Marge. »In so einem relativ kleinen Viertel würde eine sonderbare Familie auffallen.« Sie zog die Stirn in Falten. »Damit wären wir wieder bei der entscheidenden Frage. Wo, zum Teufel, kam Sally her?«

»Sophi Rawlings hatte eine interessante Idee. Vielleicht haben sich die Eltern um das Sorgerecht gestritten. Vielleicht hat Daddy sie gekidnappt, dann gemerkt, wieviel Arbeit sie macht, und hier ausgesetzt, damit sie jemand findet.«

»Hier?«

»Das ist eine gute Gegend für Familien«, sagte Decker. »Irgendwer hätte sie sehen müssen.«

»Hat aber niemand«, sagte Marge.

»Doch. Ich.«

»Aber du bist nicht aus dem Viertel«, antwortete Marge. »Und was ist mit dem Blut?«

Decker zuckte die Achseln.

»Was hältst du von folgender Version?« fragte Marge. »Mom und Dad wohnen ganz in der Nähe. Dad erschlägt Mom im Streit, kriegt Panik und setzt das Kind hier aus.«

»Aber wo sollen Mom und Dad denn wohnen, wenn sie nicht hier wohnen?« wandte Decker ein.

»Hier in der Gegend gibts noch ein paar einzelstehende Ranchen.« Marge blickte in die Berge. »Da hausen wahrscheinlich mehr Squatter, als wir wahrhaben wollen.«

Decker nickte und sagte: »Könntest du bitte in der Zwischenzeit eine Vermißtenakte über Sally anlegen. Ich treff mich jetzt mit meinem Kumpel …«

»Dem Vergewaltiger.«

»Mutmaßlichen Vergewaltiger«, sagte Decker. »Gib Sallys Beschreibung und die Fußabdrücke in den Computer. Und setz dich außerdem mit Barry Delferno in Verbindung.«

Marge streckte die Zunge heraus.

»Soll ich ihn anrufen?« fragte Decker.

»Nein, nein, nein. Meine früheren Erfahrungen mit diesem Typ stehen meinen beruflichen Pflichten nicht im Wege.«

Decker unterdrückte ein Lächeln und sagte: »Ich hab gehört, es geht ihm ziemlich gut, seit er sich nicht mehr um Kautionsflüchtige, sondern um gestohlene Kinder kümmert.«

»Privat fährt er einen metallicblauen Rolls Silver Cloud von 1964«, sagte Marge. »Wir haben den falschen Job.«

»Yeah, das wissen wir doch schon lange.«

»Was hast du mit meiner Lady auf der Oak Street vor?«

»Soll ich mit ihr reden?«

»Ja. Vielleicht kann ein gestandener Mann wie du sie dazu kriegen, ihm ihr Herz auszuschütten.«

»Ich kann es jetzt gleich machen oder sie schmoren lassen und morgen wiederkommen. Meiner Meinung nach ist es besser, sie erst mal darüber schlafen zu lassen. Vielleicht hat sie es sich ja bis morgen früh anders überlegt.«

Marge dachte kurz nach, dann sagte sie: »Okay, laß sie schmoren. Aber nicht zu lange.«

»Glaubst du, sie hat vor, die Fliege zu machen?«

Marge schüttelte den Kopf. »Dafür gibts keinerlei Anzeichen.«

»Na schön«, sagte Decker. »Dann machen wir jetzt Schluß. Du fährst.«


4

Decker stand vor dem Los Angeles County Jail. Es war ein saumäßiger Tag, um in der Vergangenheit zu wühlen  schon drei Uhr, und die Sonne knallte immer noch gnadenlos. Schweiß lief ihm die Stirn hinunter und blieb in Perlen in seinem Schnurrbart hängen. Decker griff in seine Gesäßtasche, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich durchs Gesicht. Dann setzte er sich auf die einsame Betonbank, die auf einer Insel aus verbranntem Rasen gestrandet zu sein schien. Obwohl das graue Gefängnisgebäude groß und drohend vor ihm aufragte, warf es nur wenig Schatten. Keine Abkühlung. Er zog sein Jackett aus und sah erneut auf die Uhr.

Komm raus, du Scheißkerl. Damit wir es hinter uns bringen.

Er stand auf. Die Bank war heiß. Außerdem war er zu nervös zum Sitzen. Ein Hilfssheriff in Khakisachen ging nickend an ihm vorbei. Decker nickte zurück, nahm eine Zigarette aus seiner Hemdtasche, begann, das Papier abzuschälen, und ließ den Tabak auf die Erde fallen. Siebenunddreißig von vierzig Zigaretten endeten bei ihm täglich auf diese Weise, aber das war besser, als die Scheißdinger zu rauchen.

Schließlich ging die Glastür auf und Abel Atwater trat in die Nachmittagsglut. Seine einstige Quarterbackfigur war stark abgemagert. Er versank beinah in seinem weiten Hemd, das früher mal orange und grün gestreift, jetzt aber völlig ausgebleicht, fadenscheinig und mit Mottenlöchern durchsetzt war. Seine Jeans war an den Knien durchgescheuert. Am rechten Fuß trug er einen abgewetzten Hush Puppy aus Wildleder. Im linken Hosenbein steckte, wie Decker wußte, eine Prothese aus Teflon. Seine Augen lagen tiefer in der Augenhöhle, als Decker in Erinnerung hatte, beinah eingesunken. Seine Nase war länger und dünner. Er humpelte mit erstaunlicher Grazie und wirbelte den Stock wie Charlie Chaplin. Das locker sitzende Hemd, der mit Rheinkieseln besetzte Spazierstock, der weiße Verband um seinen Kopf und der dunkle Bart gaben ihm das Aussehen eines arabischen Emirs, der gerade Hof halten will.

Als er Decker sah, setzte er ein breites Lächeln auf.

»Hey, hey, hey«, sagte er und kam zu ihm herübergehumpelt, die Arme wie zwei riesige Greifer ausgebreitet. »Yo, Doc. Wie gehts?«

Decker wehrte die Umarmung ab und sah ihn an.

»Wir müssen miteinander reden, Abel.« Er krempelte die Hemdsärmel hoch.

»Hey, Doc, was machst du für ein langes Gesicht? Hör mal, was die sagen, ist Scheiße.« Er sank auf ein Knie  auf das gesunde  und imitierte Al Jolson. »Dont you know me? Im yo baby.« Er lachte. »Du erinnerst dich doch an mich. Old Honest Abe Atwater mit dem dreißig Zentimeter langen Schwanz.«

»Dein Schwanz hat dich gerade ganz schön in Schwierigkeiten gebracht, Abel.«

Abel stand auf. »Guck nicht so ernst, Pete. Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte sie tatsächlich vergewaltigt?«

»Sie war voll mit deinem Sperma.«

»Ich hab ja nicht behauptet, daß ich sie nicht gefickt hätte«, sagte Abel in schleppendem Tonfall. »Ich hab nur gesagt, ich hab sie nicht vergewaltigt.«

Decker packte Abel am Hemd und zog das schmale Gesicht ganz dicht zu sich heran.

»Sie hat einen zehn Zentimeter langen Schnitt an der Wange, der mit zwanzig Stichen genäht werden mußte, drei gebrochene Rippen und einen kollabierten Lungenflügel von einer Stichwunde.« Er packte noch fester zu. »Und sie war vollgepumpt mit deinem Saft, jetzt stelle ich dir eine Frage, Honest Abe, und ich will die Wahrheit! Hast du mich verstanden, die Wahrheit! Hast du sie vergewaltigt?«

»Nein.«

»Hast du sie mit dem Messer verletzt?« schrie Decker.

»NEIN!«

»Erzähl mir bloß keinen Scheiß, Kumpel, denn sonst werd ich dafür sorgen, daß dir unsere beschissene Zeit in Da Nang wie ein netter Urlaub vorkommt … kapierst du das?«

»Verdammt noch mal, Pete. Ich sag dir die reine Wahrheit. Ich hab sie nicht vergewaltigt!«

Decker ließ ihn los und starrte in das kaputte Gesicht.

»Du steckst ganz schön in der Scheiße, Kumpel«, sagte er.

»Ich weiß«, sagte Abel schwach. »Ich weiß.«

»Du kannst nicht so tun, als ob nichts passiert wäre, Abe.«

»Ich weiß.«

Decker legte eine Hand auf Abels Schulter und führte ihn zu der Bank. »Komm, wir setzen uns und reden drüber.«

Abel tupfte sich die Stirn mit einem Papiertaschentuch. Trotz des langen ungepflegten Barts und der gammeligen Kleidung roch er sauber. Er war immer pedantisch auf Hygiene bedacht gewesen, erinnerte sich Decker. Putzte sich wie eine Katze. Selbst wenn die ganze Einheit über und über mit Schlamm besudelt war, spuckte Old Honest Abe Atwater sich in die Hände, um den Dreck irgendwie abzukriegen.

»Danke, großer Held«, sagte Abel. »Danke, daß du die Kaution für mich bezahlt hast.«

»Schon gut.«

»Ich mein das ehrlich.«

»Weiß ich doch.«

Abel lächelte schwach. Decker öffnete die Arme, und sie umarmten sich ungestüm.

»Schön, dich zu sehen.« Abel machte sich los. »Ich wünschte bloß, die Umstände wären ein bißchen besser.«

»Hast du einen Anwalt?«

»Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen.«

»Ich praktiziere schon seit zwölf Jahren nicht mehr.«

»Weißt du denn jemanden?«

»Nicht auf Anhieb«, sagte Decker. »Meistens hab ich mit Staatsanwälten zu tun. Wer ist dein Pflichtverteidiger?«

»Eine Niete mit ner Dauerallergie. Dem läuft ständig die Nase.« Abel hielt sich ein Nasenloch zu und schniefte heftig durch das andere. »Kannst du dir das vorstellen?«

»Ich hör mich um«, sagte Decker. »Wir finden schon jemanden.«

»Ich bin dir sehr dankbar. Am liebsten einen, der keine Macke hat.«

»Das ist nicht so einfach.«

»Ich weiß. War nicht so gemeint.« Abel sah blinzelnd in den Himmel. »Heiß, was?«

Decker antwortete nicht.

»Das Wetter interessiert dich wohl nicht«, sagte Abel. »Wie siehts denn bei den Dodgers aus?«

»Abel, hast du heute schon was gegessen?«

»Bißchen Schweinefraß zum Frühstück. Undefinierbarer Kleister, der notfalls für Elmers durchgeht.«

»Laß uns was essen gehen.«

»Muß erst mal meine Finanzen checken.« Abel nahm seine Brieftasche heraus. »Verdammt. Hab ich doch meine Platinkarte vergessen. Dann wirds wohl nichts mit Spago.«

Decker sah auf seine Uhr. »Laß uns sehn, daß wir was zwischen die Rippen kriegen. Es ist schon spät, und zumindest ich hab noch nen weiten Heimweg.«



Decker fuhr forsch mit dem Plymouth auf den Santa Monica Freeway. An der Kreuzung zur Innenstadt wurde der Verkehr dichter. Die Autos bliesen schädliche Abgase in den smogverhangenen Himmel. Zumindest funktionierte die Klimaanlage und verwandelte verbrauchte heiße Luft in verbrauchte kalte Luft. Sie fuhren eine halbe Stunde schweigend. Als Decker an der Robertson abfuhr, fragte Abel: »Wo fahren wir hin?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Nope.«

Zehn Minuten später hielt Decker vor dem Pico Kosher Deli, stellte den Motor ab und stieg aus. Abel folgte ihm.

»Ißt du gern Corned beef?« fragte Decker, während er einige Zehncentstücke in die Parkuhr warf.

»Im Augenblick würd ich alles essen, was halbwegs genießbar ist.«

Decker setzte eine gehäkelte Jarmulke auf und machte sie mit einer Haarklammer fest.

»Was soll denn das Käppchen?« fragte Abel.

»Ich bin auf meine alten Tage ein bißchen religiös geworden.«

»Religiös könnte ich ja noch verstehn«, sagte Abel. »Aber seit wann bist du jüdisch?«

»Das ist eine lange Geschichte. Erzähl ich dir besser ein andermal. Laß uns reingehen.«

Das Lokal war zur Hälfte besetzt. Aus reiner Gewohnheit wählte Decker einen Tisch im hinteren Teil, wo man ungestört war. Auf der linken Seite stand ein Kühlschrank mit geräuchertem Fisch. Auf Metallplatten lagen reichlich Lachs, Kabeljau und Weißfisch. Decker sah auf die in Plastik eingeschweißte Speisekarte.

»Was ist denn gut hier?« fragte Abel.

»Alles«, sagte Decker. »Eines der wenigen Lokale, wo man noch ein reelles Essen kriegt.«

Eine Kellnerin kam an ihren Tisch. Sie war sehr jung, hatte breite Hüften und blonde Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Abel zwinkerte ihr zu.

»Wie läufts denn so, Süße?«

Sie lächelte unbehaglich.

Decker sagte: »Ich hätte gern einmal Pastrami auf Roggenbrot und einen großen Orangensaft.«

»Für mich Salami und Käse auf Roggenbrot und ein Bud. Wenn Sie kein Bud haben, nehm ich Sie.«

Decker verdrehte die Augen. »Du kriegst hier keinen Käse, Abel. Das ist ein koscheres Lokal. Hier mischt man nicht Fleisch und Milchprodukte.«

»Dann eben Sie, Honey«, sagte Abel zu der jungen Frau.

»Bringen Sie ihm einmal Salami auf Roggen und ein Heinekken«, bestellte Decker.

Die Kellnerin nickte dankbar und ging. Abel biß sich auf die Unterlippe und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

»Möchtest du darüber reden?« fragte Decker.

Abel rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Mann, das war doch ne Nutte. Nannte sich Plum Pie. Weiß nicht, wie sie richtig heißt …«

»Myra Steele«, fiel Decker ihm ins Wort. »Sie ist achtzehn, also volljährig. Man muß auch für Kleinigkeiten dankbar sein, sonst säßest du jetzt wegen Vergewaltigung im Knast, selbst wenn du sie nicht gezwungen hättest. Sie stammt aus Detroit und wurde schon dreimal wegen Anmachen von Freiern verhaftet  zweimal, als sie noch minderjährig war, und das letzte Mal vor drei Monaten. Hat früher für einen Zuhälter namens Letwoine Monroe gearbeitet  der hat auch bei ihrer letzten Verhaftung die Kaution für sie gestellt , aber ich hab erfahren, daß es ihn vor einem Monat bei einem Drogendeal, der schiefgegangen ist, erwischt hat. Keine Ahnung, für wenn sie jetzt ihren Arsch feilbietet.«

Es entstand ein kurzes Schweigen.

Dann sagte Abel: »Warum hat mir mein Anwalt nichts davon erzählt?«

»Er wußte es wahrscheinlich nicht«, sagte Decker. »Ist ja für deinen Fall auch nebensächlich. Ich hab eben eine Schwäche für Details.«

»Nebensächlich? Das Miststück ist ne Nutte, die schon dreimal verhaftet wurde …«

»Um Gottes willen. Schrei nicht so, Abe.« Decker seufzte. »Womit sie ihr Geld verdient, spielt keine Rolle. Wenn du sie zum Geschlechtsverkehr gezwungen hast, ist das Vergewaltigung.«

»Ich hab sie zu gar nichts gezwungen. Es war eine geschäftliche Transaktion in beiderseitigem Einverständnis. Und ich hab sie ganz bestimmt nicht geschlagen oder aufgeschlitzt.«

»Abe«, sagte Decker, »wenn du unbedingt zu Nutten gehen mußt, dann geh zu Nutten. Aber warum, zum Teufel, hast du kein Kondom benutzt? Da sind nämlich ein paar unangenehme Viren im Umlauf, falls du das noch nicht gehört hast. Hat dir Vietnam denn noch nicht gereicht? Willst du unbedingt draufgehen?«

»Sie hatte kein AIDS.«

»Woher willst du das wissen?«

»Sie hatte so ne Bescheinigung von einem Labor, daß sie clean ist.«

»Abel …«

»Yeah, Bescheinigungen können gefälscht sein«, fiel ihm Abel ins Wort. »Das ist mir schon klar, Doc. Aber man glaubt eben, was man glauben möchte. Und Kondome beflügeln nicht gerade meine Phantasie.«

»Du bist ein absolutes Arschloch.«

»Erzähl mir doch was, was wir beide nicht schon wissen.«

»Wo hast du die Puppe aufgetan?« fragte Decker.

»Stolzierte den Boulevard entlang. Meine Bude ist nicht sehr weit von diesem lauschigen Ort.«

»Erzähl weiter.«

»Wir haben uns geeinigt, und sie hat mich mit zu sich genommen. Gott, was für ein Schweinestall! Da stanks unglaublich nach Schweißfüßen und ranzigem …«

»Komm zur Sache, Abe.«

»Okay, okay. Wir haben gebumst. Sie war gut, und ich wollte mehr. Also hab ich für ne weitere Runde bezahlt.«

Seine Augen wurden zu Schlitzen, während er angestrengt versuchte, sich zu erinnern. »Ich war richtig gut drauf. So hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt, Pete. Diese Frau … ich weiß nicht … die war richtig gut. Ich hab für ein drittes Mal bezahlt …«

»Wo hattest du die ganze Kohle her?«

»Vom guten alten blau-weiß-roten Uncle Sam. Ich bin ein Teil der Staatsschulden. Sammy schuldet mir lebenslänglich was für mein Bein.«

Er wischte sich mit seiner Serviette die Stirn. »Außerdem verdien ich mir hier und da noch was mit Gelegenheitsjobs. Ich bin ziemlich anspruchslos, und Sex ist billig.«

»Okay. Erzähl weiter.«

»Nach dem dritten Mal war ich ziemlich hinüber.«

»Hattest du Drogen genommen?«

»Nein. Sie schon, aber ich nicht. Mit hinüber meinte ich müde. Ich hab sie gefragt, ob ich bei ihr pofen könnte, und sie war einverstanden.«

»Gegen Bezahlung.«

»Wir sind in Amerika«, sagte Abel. »Hier hat alles seinen Preis.«

»Um wieviel Uhr war das ungefähr?« fragte Decker.

»Zwischen ein und zwei Uhr morgens. Sie meinte, für sie sei der Abend eh gelaufen. Sie hätte ihren Schnitt gemacht, und ihr Macker würde zufrieden sein.«

Die Kellnerin brachte die Sandwiches.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Decker.

Er stand auf und ging zu einem großen Waschbecken in der Nähe der Küche. Über dem Becken hing ein Messingkrug mit zwei Henkeln und eine Rolle Papiertücher. Decker nahm das Gefäß vom Haken, füllte es mit Wasser und goß sich zweimal damit über die Hände. Während er das restliche Wasser abschüttelte und sich die Hände trocknete, sprach er den Segen für die rituelle Waschung. Dann ging er zum Tisch zurück, murmelte einen weiteren Segen über dem Brot und begann, sein Roggensandwich mit Pastrami zu mampfen.

Abel starrte ihn an. »Du nimmst das aber ernst.«

Decker kaute, schluckte und trank das halbe Glas Orangensaft aus. »Meine Frau ist religiös.«

»Seid ihr verheiratet?«

»Noch nicht«, sagte Decker. »Aber ich hoffe, das wird sich bald ändern.«

»Das wär dann Ehe Nummer zwei? Oder mehr?«

»Nur zwei.«

»Wann hast du dich von deiner ersten Frau scheiden lassen? Wie hieß sie noch gleich? Jean … nein, Jan.«

»Yeah. Jan. Ich hab keine Lust, über sie zu reden.«

»Hattet ihr nicht ein Kind?«

»Haben wir immer noch. Eine Tochter …«

»Cynthia.«

Decker nickte. »Sie fängt in diesem Herbst bei der Columbia an zu studieren. Schon wegen ihr hat sich die Ehe gelohnt.«

»Dann ist sie jetzt also siebzehn? Oder achtzehn?«

»Siebzehn.«

»Ungefähr in dem Alter haben wir uns kennengelernt«, sagte Abel.

»Erschreckend«, sagte Decker.

»Verdammt erschreckend. Hab ich dir eigentlich jemals erzählt, daß ich geheiratet hab?«

»Nein.«

»Hab ich tatsächlich. Vor etwa sieben Jahren.«

»Und?«

»Nichts. Soweit ich weiß, sind wir immer noch verheiratet. Wir leben aber nicht zusammen. Mit mir kann es keiner aushalten.«

»Kinder?«

»Nicht von mir«, sagte Abel. »Sie hat drei von verschiedenen Männern, von denen keiner sie geheiratet hat. Sie tat mir leid ein siebzehnjähriges Mädchen und schon drei Kinder. Nette Kleine, ganz hübsch, aber blöd wie Schifferscheiße. Kann einfach nicht nein sagen. Also hab ich dafür gesorgt, daß sie eine Spirale verpaßt bekam. Ich schick ihr ab und zu ein bißchen Geld und seh sie zu Weihnachten. Auf diese Weise ist sie glücklich, und ich bin glücklich.«

»Es ist schön, wenn man glücklich ist.« Decker zog die Augenbrauen hoch. »Aber kommen wir noch mal auf die Vergewaltigung zurück.«

»Wo war ich stehen geblieben?«

»Daß du bezahlt hast, um bei ihr zu übernachten.«

Abel nickte. »Das ist das letzte, woran ich mich erinnere. Irgendwann wache ich mit Handschellen auf. jemand hat mir den Schädel eingeschlagen, und das Miststück macht ein Riesengeschrei …«

»Sie hat behauptet, du hättest ihr ein Messer an die Kehle gehalten, während du sie vergewaltigt hättest. Dann seist du völlig durchgedreht. Sie hätte dir eine Lampe über den Schädel gehauen und dann die Polizei gerufen.«

»Ich hab noch nicht mal ein Messer.«

»Kriegst du immer noch diese Blackouts?«

»Yeah. Aber in dem Fall nicht. Ich hab geschlafen, Doc. Ich hab jemand schreien hören, bin aufgewacht und sah Blut.« Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu entwirren. »Ich hab gedacht, ich hätte mal wieder einen von diesen Alpträumen. Mann, die haben nie aufgehört. Und der schien ganz das übliche zu sein. Also sagte ich mir: ›Abe, schlaf weiter. Das war nur ein Albtraum‹. Nur es war verdammt wirklich.«

Seine Augen waren nachdenklich und feucht geworden. »Ich weiß nicht, was passiert ist, Pete. Ich weiß nur, als ich einschlief, war das Mädchen unverletzt.«

»Könnte es denn sein, daß du einen Blackout hattest, über sie hergefallen bist und dann aufwachtest, ohne dich daran zu erinnern?«

Abel schluckte heftig.

»Ich schwöre bei Gott, ich habe sie nicht vergewaltigt und auch nicht geschlagen.«

»Okay«, sagte Decker. »Ich glaube dir.« Er aß den Rest von seinem Sandwich und trank den Orangensaft aus. »Du hast sie nicht zusammengeschlagen. Aber irgendwer hat es getan. Im Bericht stand, daß niemand eingebrochen ist oder sich gewaltsam Zutritt verschafft hat, aber andererseits schlief Myra oft bei offenem Fenster. Sie könnte den Angreifer gekannt haben  ein Freier, der brutal geworden ist, oder ihr Zuhälter  und wollte ihn vielleicht decken. Da kamst du ihr als Sündenbock gerade gelegen.«

»Ich versteh überhaupt nicht, wie die feststellen konnten, daß sie mein Sperma in sich hatte«, sagte Abel. »Die Frau ist ne Nutte. Die muß doch vollgepumpt gewesen sein mit dem Zeug.«

»Sie behauptet, du wärst in dieser Nacht ihr einziger Kunde gewesen. Deshalb konnte das Labor dein Sperma identifizieren.«

Abel blickte nach unten.

»Ich hab sie nicht vergewaltigt«, sagte er nervös. »Ich hab für alles bezahlt, was ich bekommen hab. Und ich bin nicht grob zu der Lady geworden, Pete. Verdammt noch mal, du kennst mich doch! Ich mach so was nicht. Und zwar nicht aus Mangel an Gelegenheit.«

Decker wußte, daß das der Wahrheit entsprach. Beide hatten reichlich mitbekommen, wie die Soldaten herumgewütet hatten. Ein M-16 auf dem Rücken, und man mußte noch nicht mal dafür bezahlen  man ging einfach in die Hütten und nahm sich, was man wollte. Frauen, Mädchen, sogar Jungen, es spielte keine Rolle. Fick sie vor den Augen von Papa-san, sind ja nur Schlitzaugen, und komm zurück als Double Vet  als Vergewaltiger und Mörder. Aber Abel war diesem Club nie beigetreten.

Mehr als jeder andere hatte Decker ihn als sanften und mitfühlenden Menschen kennengelernt. Er war es, der Waisenkinder ins Lager schmuggelte, die dann jedes Mal wieder von einem besoffenen Captain rausgeschmissen wurden, weil der meinte, das sei gegen die Vorschriften. Honest Abe Atwater, der mit leeren Tropfflaschen, denen er Gesichter aufgemalt hatte, Puppentheater spielte. Der Proviant stahl für Leute, die in den völlig ausgebrannten Dörfern ihre Häuser verloren hatten. Der immer versuchte, nett zu sein. Sein Ruin. Er verlor sein Bein wegen seines guten Herzens. Es geschah genau das, wovor sie immer gewarnt worden waren. Jemand, der ihnen scheinbar freundlich gesonnen war, stellte sich als Vietcong heraus. Reiner Glücksfall, daß Decker ihn gefunden hatte. Und noch unglaublicher, daß Abel überlebt hatte.

»Du holst mich doch aus diesem Schlamassel, Doc?«

»Ich tu, was ich kann. Aber es könnte ne Weile dauern. Du brauchst einen guten Anwalt, der Zeit für dich schindet.«

»Ich hab nicht viel Knete.« Abel zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich bin pleite.«

Decker runzelte die Stirn.

»Mach dir keine Sorgen, Pete. Mir fällt schon was ein. Und ich möchte dir auch das Geld für die Kaution zurückzahlen. Sobald meine Invalidenrente da ist.«

»Vergiß es«, sagte Decker und sah auf die Uhr an der Wand. »Ich muß jetzt nach Hause. Aber zuerst muß ich nach dem Essen beten, also sei mal ungefähr fünf Minuten still.«

Decker betete, dann stand er auf und schob Abel einen Zwanziger hin. »Das sollte für das Taxi nach Hause reichen. Ich ruf dich an, sobald ich etwas weiß.«

Abel sah ihn mit Hundeaugen an. »Es tut mir wirklich sehr leid, Pete. Offenbar melde ich mich bei dir nur, wenn ich in der Scheiße sitze.«

»Wozu sind denn Freunde sonst da?«
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Mit gerunzelter Stirn starrte Marge auf den Computerausdruck. Die Recherche zu Sallys Beschreibung und Fußabdrücken hatte kein Ergebnis gebracht. Es war zwar nicht ungewöhnlich, daß der Computer nichts fand, wenn das Kind noch so klein war, aber trotzdem hatte sich Marge dabei eine Chance ausgerechnet. Sie sah die Nummer von Barry Delferno nach. Als sie sich das erste Mal mit dem Kopfgeldjäger getroffen hatte, hatte sie einen fetten dunklen Typ mit einem Eimer Pomade im Haar erwartet. Statt dessen hatte sie sich einem rotblonden Muskelmann mit unruhigen Augen gegenübergesehen. Er hatte sie gefragt, ob sie mal mit ihm ausgehen wollte, und sie hatte zugestimmt, um dann eine Woche später festzustellen, daß er verheiratet war.

Kopfgeldjäger! Egal wie sie aussahen, das waren alles schmierige Typen.

Sie tippte Delfernos Nummer ins Telefon, und kurz darauf ertönte eine tiefe Stimme aus dem Hörer.

»Hier ist Marge Dunn, Barry«, sagte sie.

»Detective Dunn«, flötete er. »Wie gehts denn dem Prunkstück des LAPD?«

»Ganz gut.«

»Ich wollte dich übrigens auch anrufen.«

»Jetzt gerade?«

»Ohne Quatsch. Ich bin geschieden, Marge. Diesmal wirklich. Frei wie ein Vögel. Du kannst es ja nachprüfen, wenn du mir nicht glaubst.«

»Ich rufe dienstlich an, Barry. Hast du deine aktuellen Fälle vor dir?«

»Margie, Margie, Margie. Warum diese Hektik?«

»Ich plaudere nicht, wenn ich im Dienst bin.«

»Wie wärs denn, wenn wir bei einem Drink miteinander plauderten?«

Marge ignorierte sein Angebot. »Wir haben ein kleines Mädchen gefunden  etwa zwei Jahre alt, lockige blonde Haare, braune Augen, siebzig Zentimeter groß, Gewicht vierundzwanzig Pfund. Ich habe Polaroidaufnahmen und Fußabdrücke, die ich dir faxen möchte. Schau mal, ob du was Passendes hast.«

»Ich tue alles für dich, meine griechische Göttin.«

»Laß den Quatsch!«

»Ich liebe Frauen, die eine klare Sprache sprechen«, sagte Delferno. »Das macht mich an, bringt mein Blut zum Wallen und meinen …«

»Spar dir das Gerede.«

»Na schön. Motz du nur. Ich krieg dich schon. Dann schick mir jetzt erst mal die Fotos und die Abdrücke.«

Marge schob das Blatt in das Faxgerät und sagte: »Ruf mich an, wenn du was findest.«

»Wie wärs mit Essengehen? Gleich heute abend. Ach nein, heute abend ist nicht so gut. Wie wärs mit morg …«

»Barry, ich leg jetzt auf.«

»So behandelt man aber niemanden, der einem helfen soll.«

Marge legte lachend den Hörer auf die Gabel. Sie goß sich eine Tasse Kaffee ein und wartete auf den Rückruf von Delferno. Wenige Minuten später klingelte ihr Telefon.

»Dunn.«

»Nichts«, sagte Delferno.

»Ganz sicher?«

»Absolut. Hab das kleine Ding nie gesehn. Wurde sie mißbraucht?«

»Nein. Sie sah aus, als wäre sie gut umsorgt worden.«

»Irgendwas mit den Eltern passiert?«

»Schon möglich«, sagte Marge. »An ihrem Pyjama klebte Blut. Hör dich mal für mich um, Barry.«

»Und was krieg ich dafür?«

»Was willst du denn?«

»Wie wärs mit nem Wochenende in Cabo San Lucas? Wir tuckern mit dem Auto Baja California runter, tauchen unsere Zehen in den warmen Oceano und angeln Gelbschwänze.«

»Ich geh nicht angeln.«

»Dann legen wir uns halt am weißen Sandstrand in die Sonne … nahtlos gebräunt, Margie.«

»Ich hab nen anderen, Barry«, sagte Marge.

Kurzes Schweigen. »Ich hab gehört, du hättest mit Carroll Schluß gemacht.«

»Dann hast du was Falsches gehört«, log Marge. »Du erinnerst dich doch an Carroll  einsfünfundneunzig, zweieinhalb Zentner und Catcherhände.«

»Warum hast du mir das denn nicht gleich gesagt, Margie?«

»War mir entfallen. Wie dir vor einiger Zeit auch mal deine Frau entfallen ist.«

Nach kurzem Zögern sagte Delferno: »War das als Rache gedacht?«

Marge lächelte. »Sagen wir mal so. Falls ich jemals Interesse haben sollte, ruf ich an. Bis dahin solltest du mir und dem Kind ne Chance geben und das Foto unter deinen Kollegen rumreichen. Vielleicht haben sie die Kleine gesehn.«

»Wenn ich dafür noch mal bei dir landen kann, Detective Dunn, mach ich das. Ich machs mit Frauen wie mit meinen Berichten  lang und ausführlich.«

»Und ich machs mit Männern wie mit meinen Lebewohls  kurz und schmerzlos.« Sie lachte und hängte ein. In dem Moment kam Decker ins Büro.

»Was war denn so komisch?« fragte er. »Ich könnte auch ein bißchen Aufheiterung vertragen.«

»Delferno«, sagte sie. »Immer noch derselbe alte Lüstling.«

»Hast du was wegen Sally erreicht?«

»Fehlanzeige. Ich hab Barry gesagt, er soll das Foto unter seinen Kollegen rumreichen. Außerdem hab ichs bei der Hotline für vermißte Kinder versucht. In letzter Zeit ist kein Kind gemeldet worden, auf das Sallys Beschreibung paßt.«

Decker seufzte. »Armes Wurm. Das ist ein beschissener Tag.«

»Schlimmer als normal?«

»Yeah, wenns um ein zweijähriges Kind geht, ist es schlimmer als normal.«

Marge sah ihn an. »Dein Essen mit deinem Vergewaltigerfreund ist also nicht so gut gelaufen?«

»Wie zu erwarten.«

»Hat ers getan?«

»Er behauptet nein.«

»Und du glaubst ihm?«

Decker zögerte kurz, dann nickte er.

»Der Freund in dir sagt unschuldig, und der Cop befindet schuldig.«

»Nein, ich glaube wirklich nicht, daß ers getan hat.«

»Du liebe Zeit«, sagte Marge. »Was ist denn zwischen dir und diesem Dreckskerl vorgefallen, daß du dich wie ein Gehirnamputierter verhältst? Hat er dir etwa doch das Leben gerettet?«

»Nein, hab ich dir doch schon gesagt.«

»Was schuldest du ihm dann?«

»Hier geht es nicht darum, irgendwas zu begleichen, Marge. Ich glaube tatsächlich, daß er unschuldig …«

»Ach, hör doch auf, Pete«, sagte Marge. »Gibs zu. Du hast es mit ihm getrieben, als ihr einsam da draußen im Graben lagt.«

Decker lachte. »Nein.«

»Was willst du denn für ihn tun? Den Richter bestechen? Die Akten verbrennen?«

Decker setzte sich an den Schreibtisch und schälte eine weitere Zigarette. »Ich werde den Mann finden, der diese Nutte vergewaltigt und mit dem Messer verletzt hat.«

»Du hast doch den Schuldigen bereits gegen Kaution aus dem Gefängnis geholt, mein Freund.«

»So seh ich das nicht.«

Marge lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ein erfahrener Typ wie du fällt auf so nen Scheiß rein … Laß mich der Sache nachgehen. Ich bin zumindest objektiv.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Decker. »Keine Sorge, Marge, ich halt die Augen schon offen.«

»Aber sicher.«

Decker rieb sich die Augen und sagte: »Wir können jetzt natürlich noch weiter hier rumstreiten, Honey, oder ich könnte was Sinnvolles tun, wie zum Beispiel nach Hause fahren und ein bißchen schlafen.«

»Pete!« sagte Marge. »Du hast ja Honey zu mir gesagt!«

»Weil du dich wie ne typische Frau verhältst, Margie.«

Marge grinste. »Nein, Decker, du verhältst dich wie ein Zivilist.«

»Ich geh jetzt nach Hause«, sagte Decker. »Ruf mich an, wenn sich irgendwas in Sachen Sally tut. Heute abend fahr ich zu unseren Kollegen nach Hollywood und seh die Akten zu dem Fall durch. Vielleicht krieg ich irgendwas über diese Nutte raus. Da kannst du mich auch anrufen, wenn sich was tut.«

Marge lehnte sich zurück. »Colonel Dunn behauptet, daß die Bindungen zu seinen Kriegskameraden tiefer gingen als Blutsbande. Trifft das auch auf dich zu?«

»Nope.«

»Yeah, Colonel Dunn hat schon immer viel Scheiß geredet.«

Decker lächelte.

»Hast du dich nach der Rückkehr ins Zivilleben noch mal mit Kameraden aus dem Krieg getroffen?« fragte Marge.

»Nur ein einziges Mal. Nach zwei, drei Stunden, als wir all die alten Albträume wieder aufgewärmt hatten, stellte ich fest, daß ich mit keinem von ihnen etwas gemein hatte.«

»Und das wars dann?«

»Das wars. Weißt du, Marge, ich hab mich verdammt bemüht, das alles hinter mir zu lassen. Und das ist besonders schwer, weil Amerika plötzlich zu dem Schluß gekommen ist, daß wir doch nicht alle Kindermörder waren. Vietnamveteranen sind plötzlich die Lieblinge von Hollywood. Indochina ist ein Kassenschlager  all die verschwitzten Leiber, die mit nacktem Oberkörper durch den Dschungel robben. Blutsauger! Schlitzaugen! Soldaten, die durchdrehen! Die richtigen Zutaten für ein exotisches Drama. Und die Regisseure? Ehemalige Hippies, die statt VW Käfer jetzt Mercedes fahren. Plötzlich wollen sie mit uns reden, wollen nett sein. Bloß daß ich mich nur zu gut daran erinnere, wie sie mich behandelt haben, als ich zurückkam. Das wäscht sich nicht ab, Babe.«

»Colonel Dunn wurde mal gefragt, ob er als Berater an einem Vietnamfilm mitarbeiten wollte.«

»Und was hat dein Dad gemacht?«

Marge wurde rot.

»So schlimm?« fragte Decker.

»Sagen wirs mal so. Das Drehbuch war ziemlich lang, und Mom brauchte einen ganzen Monat kein Klopapier zu kaufen.«

Decker brach in schallendes Gelächter aus.

»Also, wer ist denn dieser Typ, für den du dir all die Mühe machst?« fragte Marge.

»Er heißt Abel Atwater«, sagte Decker. »Ein einfacher Junge aus den Blue Ridge Mountains in Kentucky.« Deckers Stimme hatte einen näselnden Tonfall angenommen. »Eins von elf Kindern. Sein Vater konnte kaum lesen und schreiben, seine Mutter war absolute Analphabetin. Abel hat sich das Lesen mit Versandhauskatalogen beigebracht. Er hat uns oft aus Jux den Katalog von Sears & Roebuck aufgesagt. Heller Bursche. Der Krieg hat ihn kaputtgemacht.«

»Viele Vergewaltiger sind intelligente Leute.«

»Er paßt nicht ins Profil. Es macht ihm keinen Spaß, andere zu schikanieren, und er hat sich vollkommen in der Gewalt. Er ist nicht der Typ, der hingeht und Nutten zusammenschlägt.«

Marge antwortete nicht.

»Okay, wenn ich schonungslos ehrlich mit mir bin, meine ich, es wäre nicht völlig undenkbar, daß er ausgeflippt ist und es getan hat. Aber wir waren eine ganze Weile im Krieg zusammen. Ich hab nie erlebt, daß er ausgerastet ist. Abel stand in dem Ruf, immer einen kühlen Kopf zu bewahren. Jemand, den die befehlshabenden Offiziere gern als Kundschafter nahmen  als Anführer der Fußpatrouille , weil er vorsichtig war und nicht in Panik geriet, wenns gefährlich wurde.«

»Hast du jemals gesehen, wie er jemanden umgebracht hat.«

»Man sah Rauch, man ließ einige Patronen platzen. So einfach war das. Wenn sich die Lage beruhigt hatte, ging man aufräumen und sah all die Leichen rumliegen. Die waren natürlich nicht von Vogelscheiße tot umgefallen. Man schoß, um zu töten, und man tötete. Zu deiner Frage kann ich dir nur sagen, daß ich nie gesehen hab, wie er jemand aus Lust am Töten umgebracht hat. Und das hats sehr häufig gegeben!«

Decker hielt inne, holte tief Luft und atmete sie langsam aus.

»Aus Abel hätte was werden können, wenn ihn der Krieg nicht völlig gelähmt hätte. Eigentlich wollte er sogar Polizist werden, doch der Feind hat ihm sein Bein weggeblasen, und damit war der Traum zu Ende.«

Er brach einen Bleistift in zwei Stücke.

»Ich hab das erreicht, wovon er geträumt hat, Marge. Vielleicht fühle ich mich ja deswegen schuldig, weil Abel all diese Träume hatte und ich sie in die Wirklichkeit umgesetzt habe.«

Als Decker die Tür öffnete, klingelte das Telefon. Er rannte zur Küchenwand, an der es hing, und nahm den Hörer ab. Ginger, seine Irish-Setter-Hündin, war ihm auf den Fersen gefolgt.

»Bist du gerade reingekommen?« fragte Rina.

»Yeah«, sagte Decker. »Ich hab noch nicht mal die Haustür zugemacht. Warte mal ne Sekunde.«  »Klar.«

Er ging durchs Wohnzimmer, Ginger, die durch lautes Gebell seine Aufmerksamkeit erregen wollte, immer hinter ihm her. Das Zimmer war gemütlich und enthielt lauter Möbel, die seiner Größe entsprachen  ein dick gepolstertes Sofa, zwei Ledersessel und ein Liegesessel, ebenfalls aus Leder, der vor einem Panoramafenster stand. Die Hitze ließ das Zimmer lebendig wirken, es schien förmlich zu schwitzen. Decker beruhigte den Hund und schloß die Haustür. Dann zog er auf der Vorderseite die Gardinen auf, und die untergehende Sonne warf ein helles Viereck auf seinen Navajo-Teppich.

Er nahm den Hörer auf, zog sich mit dem Fuß einen Küchenstuhl heran, setzte sich hin und tätschelte Gingers Kopf.

»Jetzt hab ich alle Zeit der Welt für dich. Erzähl.«

»Deshalb hab ich ja angerufen.« Sie senkte die Stimme ein wenig. »Die Kinder sind zu Hause. Also kann ich nicht richtig reden. Außerdem müssen wir gleich zu meinem Schwager zum Geburtstag.«

»Du klingst richtig begeistert.«

»Ich komme fast um vor Aufregung.«

»Dann geh doch nicht, wenn du keine Lust hast.«

»Da kann ich mich nicht rauswinden. Zumindest nicht, ohne zu lügen.«

»Dann sei ehrlich. Sag einfach, du fändest diesen ganzen Familienkram langweilig.«

»Langweilig ist noch milde ausgedrückt.«

»Ärger mit der Familie?«

»So was in der Art.«

»Sie machen dir meinetwegen Druck, weil sie mit mir nicht einverstanden sind.«

»Noch viel schlimmer. Moment mal.«

Decker hörte, wie sie auf ihren jüngsten Sohn Jacob einredete. »Wollen die Jungs mit mir reden?«

»Unbedingt«, sagte Rina. »Hör mal, kann ich dich heute abend zurückrufen?«

Decker zögerte.

»Mußt du arbeiten?« fragte Rina.

»Nur ein paar Dinge klären. Das kann ich auch morgen machen.«

»Nein, laß mal. Ich hab heute nachmittag mein Ticket gekauft. In zwei Tagen sehen wir uns sowieso. Willst du die Flugdaten aufschreiben?«

»Yeah, ich hol mir nur schnell einen Stift.« Er wühlte in einer Schublade mit allem möglichen Plunder und fand schließlich einen roten Kuli und eine alte Stromrechnung. Er hielt das Papier gegen die Wand und sagte: »Leg los.«

Rina zählte das Wichtigste auf und gab dann den Hörer an Jacob weiter.

»Hi, Yonkel«, sagte Decker. »Wie gehts dir?«

»Gut.«

»Wie läufts in der Schule?«

»Gut.«

»Und beim Basketball?«

»Gut.«

»Wie viele Korbleger hast du denn gestern gekriegt?«

»Vier.«

»Gratuliere.«

»Danke.«

»Paßt du für mich auch gut auf deine Ima auf?«

»Ja.«

»Und bist auch brav zu deinen Großeltern.«

»Ja.«

»Das ist gut«, sagte Decker. »Ich vermiß dich, mein Junge.«

»Peter?«

»Was ist, Jakie?«

»Wann können wir wieder auf deine Ranch?«

Decker zögerte seufzend. Der Junge war allerliebst. Decker stellte sich vor, wie er ins Telefon sprach, die unschuldigen großen blauen Augen weit aufgerissen. »Honey, du kannst gern jederzeit kommen, wenn deine Ima es für richtig hält«, sagte er schließlich.

»Ich vermisse die Pferde.«

»Sie vermissen dich auch.«

»Okay, tschüß. Hier ist Shmuli.«

Rinas ältester Sohn kam an den Apparat.

»Ich bin ganz traurig«, sagte Sammy.

»Was ist denn los?« fragte Decker.

»Warum dürfen wir nicht mit Ima nach L.A. kommen? Das ist unfair!!«

»Sammy, ich würde mich wirklich freuen, wenn ihr beide hier wärt …«

»Warum können wir denn dann am Mittwoch nicht mit Ima kommen?«

»Weil es ein paar Dinge gibt, die ich mit eurer Ima allein besprechen muß.«

»Dann warten wir halt im anderen Zimmer, während ihr miteinander redet.«

»Das ist nicht so einfach, Sammy.«

»Ima will uns nicht dabeihaben.«

»Nein, das ist nicht wahr.«

»Ist wohl wahr. Du willst sie bloß verteidigen.«

Decker zögerte einen Augenblick. Mit dem Jungen mußte man vorsichtig umgehen.

»Sammy, versuch es doch bitte zu verstehen. Ich hab deine Ima sechs Monate lang nicht gesehen. Wir sind irgendwie wie Fremde und brauchen eine Weile, um uns wieder aneinander zu gewöhnen. Und ich möchte eure Ima erst wieder richtig gut kennen, bevor du, dein Bruder und ich uns neu kennenlernen. Dann kann ich mich ganz auf euch konzentrieren und muß mir wegen eurer Mutter keine Sorgen machen. Siehst du das nicht ein?«

Am anderen Ende herrschte längere Zeit Schweigen.

»Hast du Streit mit Ima?« fragte Sammy.

»Nein, Sam, überhaupt nicht.«

»Ich meine, ihr wollt euch doch nicht trennen?«

»Nein.«

»Denn wenn das so ist und du mich nur schonen willst …«

»Wir wollen uns nicht trennen.«

»Okay … Peter, kannst du sie nicht überreden, uns mitzunehmen?«

»Ich glaub, das wär im Augenblick nicht so gut.«

»Wann können wir denn zu dir kommen?«

»Bevor die Baseball-Saison vorbei ist.«

»Die Baseball-Saison! Das könnte ja noch drei Monate dauern.«

»Eins nach dem anderen, Sammy«, sagte Decker. »Laß mich erst mal in Ruhe mit deiner Ima reden.«

»Und es ist auch wirklich nichts Schlimmes?«

»Sammy, ich versprech dir, wir sehen uns, bevor der Sommer vorbei ist«, sagte Decker.

»Okay«, antwortete Sammy mürrisch. »Ich geb dir noch mal Ima.«

Decker fühlte sich gestreßt. Der Junge machte ihn immer ganz fertig. Sammy war ein typischer Erstgeborener  frühreif und äußerst aufgeweckt. Er war seines Vaters ein und alles gewesen, hatte Rina ihm mal erzählt. Der Tod seines Vaters hatte ihn schwer getroffen, und seitdem hatte er immer Angst, jemanden zu verlieren, den er liebte.

Rina kam wieder an den Apparat.

»Sie sind sauer, weil ich sie nicht mit nach Hause nehme«, sagte sie. »Besonders Shmuli.«

»Das hab ich gemerkt«, sagte Decker.

»Sie vermissen Los Angeles. Sie vermissen dich. Ich vermisse dich auch.«

»Dann komm doch nach Hause!«

Schweigen am anderen Ende.

»Bist du noch da?« fragte Decker.

»Ich bin noch da«, sagte sie. »Wir haben viel zu bereden. Wie läuft dein Unterricht bei Rav Schulman?«

»Gut.«

»Was besprecht ihr gerade  o verflixt! Es hat an der Tür geklingelt. Das ist vermutlich meine Schwägerin. Ich hab keinen Scheitel auf, und Esther wird mich anbrüllen, wenn ich mit unbedeckten Haaren die Tür öffne.«

»Sag ihr, sie soll dich mal …«

»Peter.«

»Sie mag mich nicht, also muß ich sie auch nicht mögen.«

»Esther ist nicht das Problem, sie allerdings hat Probleme. Du lieber Gott, mir war nie klar, was für Probleme. Leider sind das jetzt auch meine Probleme und  jetzt hämmert sie gegen die Tür. Jeden Augenblick wird einer der Nachbarn den Kopf in den Flur stecken und fragen, was los ist. Das sind vielleicht winzige Wohnungen hier. Ich komm mir vor wie eine Laborratte. Es ist alles ein ziemlicher Schlamassel. Ich muß jetzt Schluß machen.«

»Warte. Häng mich nicht einfach so ab.«

»Ich liebe dich«, sagte sie.

»Ich liebe dich auch.«

Decker dröhnte der Kopf. Er streckte sich, dann tat er Futter in den Hundenapf. Aus der Schublade in der Küche holte er ein Röhrchen Aspirin. Er spülte zwei Tabletten mit einem Dos Equis hinunter und sah auf die Uhr. Viertel nach sechs  es war immer noch hell genug, um den Pferden Auslauf zu verschaffen. Die Temperatur war auf angenehme siebenundzwanzig Grad gefallen. Eine Stunde mit den Tieren, eine Stunde lernen und ein paar Stunden Schlaf, dann ein Rendezvous mit den Kollegen von Abteilung sechs jenseits der Berge. Es lebe Hollywood.
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Das Revier Hollywood war in einem klobigen, fensterlosen Backsteingebäude untergebracht. Vor dem Gebäude standen auf einem rechteckigen Stück Erde drei Monterey-Kiefern. Gegenüber befand sich das unvermeidliche billige Motel  wo Frauen übernachten konnten, wenn ihre Männer im Gefängnis saßen  und zwei Kautionsbüros, die ihre Türen nie schlossen.

Decker stieg die Treppe hinauf und betrat den Aufnahmebereich, dessen Backsteinwände gelb verputzt waren. Der Schreibtisch des diensthabenden Beamten war neonorange. Der Boden war mit uralten gelblichen Fliesen ausgelegt, deren Fugen ein dauerhaftes Schwarz angenommen hatten. In der Mitte des Raums war in die Fliesen ein Stern aus rot-schwarzem Granit wie auf dem Hollywood Boulevard eingelassen, auf dem in Messingbuchstaben LAPD HOLLYWOOD STATION #6 stand. Ein Drogensüchtiger lehnte gegen einen Cola-Automaten, trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte mühsam, das Gleichgewicht zu halten. Etwas abseits stand ein dicker Mann mit einem Kaffeebecher in der Hand an der Wand und verglich die Zeit auf seiner Uhr mit der Uhr der Polizeiwache. Zwei schwarze junge Mädchen in Shorts und Tops saßen auf der angebrachten Bank im hinteren Teil des Raums und spielten an ihren dünnen, eng geflochtenen Zöpfchen herum. Beide starrten mit leicht geöffneten Lippen auf den Stern, als ob er für unzählige gescheiterte Träume stehen würde.

Decker zeigte dem wachhabenden Sergeanten seine goldene Dienstmarke und ging zur Einsatzleitung für die Detectives. Der Mann, der die Telefone bediente, hatte einen bizarr geformten Tintenfleck auf seiner Hemdtasche. Seine Haare waren schütter, und er brauchte dringend eine Rasur.

»Decker aus Foothill«, sagte Decker. »Ich würd gern George Andrick sprechen.« Er zeigte dem Detective seine Marke.

»Mein Name ist Rados«, sagte dieser und warf einen Blick auf die Tafel mit dem Dienstplan. »Andrick bearbeitet Raubüberfälle. Er ist gerade unterwegs. Sollte aber bald zurück sein.«

»Dann hol ich mir nen Kaffee und warte an seinem Schreibtisch.«

Rados reichte Decker einen unbenutzten Styroporbecher. »Bedienen Sie sich von der Brühe aus der Maschine da hinten.«

»Danke.«

Mit dem Becher in der Hand betrat Decker das Dienstzimmer. Es war größer als in Foothill, mit Teppichboden ausgelegt und hatte Metallschreibtische statt der einfachen Holztische. Auf Holztafeln, die von der Decke hingen, waren die Namen der einzelnen Abteilungen eingebrannt. Raubüberfall befand sich ganz hinten links, eingezwängt zwischen den Spinden und der Abteilung CAPS  Verbrechen gegen Personen. Der Platz, an dem Andrick seine Meriten verdiente, war links in der Mitte von mehreren zu einem großen I angeordneten Schreibtischen. Der verantwortliche Detective saß am Kopf des I und las mit spöttisch verzogenen Lippen ein Memo. Er schien Ende Vierzig zu sein, hatte ein zerfurchtes Gesicht und muskulöse Schultern. Als sein Blick auf Deckers Dienstmarke fiel, stand er auf. Sie waren ungefähr gleich groß.

»Medino«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«

»Decker. Ich hab vorhin angerufen. Soweit ich weiß, hat Andrick vor ein paar Tagen einen Vergewaltigungsfall aufgenommen. Der Täter wurde hier in Gewahrsam genommen und dann in die Innenstadt verlegt. Sein Name ist Abel Atwater.«

»Das Hinkebein«, sagte Medino.

»Genau der.«

»Kaputter Typ.«

»Ich würd gern einen Blick in die Akte werfen.«

»Andrick hat sie eingeschlossen, und ich hab keinen Schlüssel.«

»Dann warte ich.«

Medino zuckte die Achseln. »Wie Sie wünschen. Da hinten rechts in der Ecke steht die Kaffeekanne.«

»Danke.«

Decker goß sich einen Becher ein  schwarzer Mud. Nippend ging er zum Schreibtisch zurück. »Ihr habt hier ja Teppichboden und neue Schreibtische.«

»Haben wir aber nicht der Stadt zu verdanken. Irgendein Privatmann hat das gespendet. Das einzige, was uns die Stadt in diesem Jahr gegeben hat, waren ein paar Tastentelefone. Das entspricht wohl deren Vorstellung von zeitgemäßer Ausstattung.«

»Aber zumindest habt ihr so Telefone.«

»Yeah«, sagte Medino. »Aber nur eins pro Einheit. Die Stadt will uns nicht zu sehr verwöhnen. Die kleinen Detectives haben immer noch welche mit Wählscheiben. Sehen Sie sich bloß mal diese beschissenen Farben an  rosa, blau und rot. Wie soll man mit einem rosa Telefon Professionalität ausstrahlen? Hier siehts aus wie im Kindergarten.«

»Mir ist schon der Laufstall da in der Ecke aufgefallen.«

Medino nickte. »Ab und zu werden hier kleine Kinder abgegeben.«

»So einen Fall hab ich auch gerade«, sagte Decker. »Das Mädchen wurde allerdings nicht bei uns abgegeben. Ich hab es auf der Straße aufgesammelt. Bis jetzt hat sich niemand gemeldet.«

»Wie alt?«

»Zwei.«

»Schwarz?«

»Weiß.«

Medino zuckte die Achseln.

»An ihrem Schlafanzug klebte Blut«, sagte Decker.

»Das ist allerdings merkwürdig. Aber mit dem Kind war alles in Ordnung?«

»Offensichtlich schon. Was die Mutter betrifft, bin ich allerdings nicht so optimistisch.«

»Hat mal wieder jemand ins Gras gebissen«, sagte Medino. »Was haben Sie mit dem Hinkebein zu tun? Wird er bei Ihnen wegen irgendwas gesucht?«

»Ist ein alter Kumpel von mir«, sagte Decker.

Medino stieß einen Pfiff aus. »Dann sollten Sie sich lieber n paar neue Freunde suchen.«

»Wie tief sitzt er in der Scheiße?«

»Soweit ich mich erinnere, bis zum Hals oder sogar noch tiefer.«

»Was wissen Sie über das Opfer?« fragte Decker. »Abgesehen davon, daß sie ne Nutte ist.«

»Nicht sehr viel.«

»Ist bekannt, ob sie häufiger brutale Typen als Kunden hat?«

»Keine Ahnung«, sagte Medino. »Versuchen Sies doch mal ne Etage höher bei der Sitte.«

»Ist Chris Beauchamps noch hier?« fragte Decker.

»Babyface Beau? Na und ob. Einer unser besten Undercover-Leute. Der wirkt so verdammt echt. Ich glaub, er ist vor ner Stunde reingekommen. Gehn Sie doch mal rauf und reden mit ihm. Ich ruf Sie mit meinem schicken neuen Tastentelefon an, wenn Andrick zurück ist. LAPD auf dem High-Tech-Trip.«

»Myra Steele«, sagte Beauchamps. »Yeah, über die hab ich irgendwo ne Akte.«

Decker starrte den Detective aus dem Sittendezernat an. Es fiel ihm schwer, diesen Jungen ernst zu nehmen. Surferblonde Haare, tiefblaue Augen und Malibu-Bräune  wie halt jemand aussieht, der sich gerne amüsiert.

Beauchamps nahm eine Akte heraus. »Also, Myra Steele alias Plum Pie, Cherry Pie, Brown Sugar  den Spitznamen benutzen viele von ihnen.« Er reichte Decker die Akte. »Das einzige, was ich über sie hab, ist ne Festnahme vor drei Monaten.«

»Da war Letwoine Monroe noch ihr Zuhälter«, sagte Decker, während er die Papiere überflog. »Bevors ihn erwischt hat.«

»Richtig.«

»Wurde er in Hollywood umgebracht?« fragte Decker.

»Ich weiß nicht, wo man ihn umgebracht hat, jedenfalls haben wir ihn hier gefunden, im Kofferraum eines schwarzen Caddy, der in North Hollywood gestohlen worden war.«

»Myra Steele sieht für mich nicht wie achtzehn aus. Sie scheint ja gerade erst in der Pubertät zu sein.«

»Laut Geburtsurkunde ist sie achtzehn«, sagte Beauchamps. »Und die Pubertät hat sie hinter sich, das können Sie mir glauben. Ich hab sie ein paarmal auf der Straße gesehn. Ihre Titten sind mehr als üppig, sie passen kaum in ihre Büstenhalter rein. Auf den Fotos sieht sie ein paar Jahre jünger aus.«

»Wer ist denn jetzt Myras Macker?« fragte Decker.

»Die Ladies von Letwoine wurden unter den anderen Zuhältern in der Gegend aufgeteilt. Einige gingen an ein Arschloch aus dem Mittleren Osten namens Yusef Sabib, einige an Willy Black, ein paar an Clementine …«

Decker stöhnte.

»Ich dachte, der wär ihr Freund«, sagte Beauchamps lächelnd. Makellose weiße Zähne. Der Kerl sollte für Zahnpasta werben, statt Nutten zu verhaften.

»Jeder braucht halt seinen Lieblingsschurken«, sagte Decker. »Wissen Sie, wer Steele bekommen hat?«

»Nein. Sie hat seinen Namen auch nicht rausgerückt, als Andrick sie danach gefragt hat. Das weiß ich, weil Andrick mich gefragt hat, ob ich den Namen ihres Mackers wüßte. Ich hab mich umgehört, aber bisher nichts erfahren. Da sind so n paar neue Typen in der Stadt  Kubaner, Marielitos. Die übelsten Hurensöhne, mit denen ich je das Vergnügen hatte. Wüste Kultgeschichten und so was.«

»Santeria?«

»Sie habens erfaßt.«

»Ich hab zwei Jahre bei der Polizei in Miami gearbeitet«, sagte Decker. »Da hatten wir reichlich mit Castros Kroppzeug zu tun.«

»Dann wissen Sie also über diese Typen Bescheid«, sagte Beauchamps. »Die drohen Frauen, die den Mund nicht halten, mit schwerer körperlicher Gewalt. Kann sein, daß Myra einem von denen gehört.«

»Haben die auch Namen?«

»Ich bin bisher erst zweien davon über den Weg gelaufen. Die waren nicht ganz so schlimm, weil sie noch sehr jung waren. Aber die älteren Brüder und die Väter …« Beauchamps wedelte mit einer Hand in der Luft herum und schürzte die Lippen zu einem Pfiff. »Einer von denen nannte sich Conquistador, der andere El Cid.«

Decker lachte.

»Yeah, wirklich einfallsreiche Namen.« Beauchamps hielt inne und sagte dann: »Warum interessieren Sie sich sosehr für Ms. Steeles Zuhälter?«

»Ich will bloß wissen, wer es ist. Ein Freund von mir wird beschuldigt, Plum Pie vergewaltigt zu haben, und bevor ich ein Urteil über den Trottel fälle, möchte ich sicher sein, ob er wirklich schuldig ist.«

»Dieses hinterwäldlerische Hinkebein«, sagte Beauchamps.

Decker blickte auf. »Genau der.«

»Ich war hier, als er eingesperrt wurde. Angeblich hat er sie ziemlich übel zugerichtet.«

»Nun, gefickt hat er sie schon«, sagte Decker. »Daran besteht kein Zweifel. Aber ich glaub nicht, daß er sie geschlitzt hat.«

»Sie meinen, der Zuhälter hat sie zerfetzt, und sie schiebts Ihrem Kumpel in die Schuhe?«

»Das wäre möglich.«

»Alles ist möglich. Kommt nur drauf an, wie tief Sie den Kopf in den Sand stecken wollen.« Beauchamps zögerte. »Ich hab Ihren Kumpel vor einiger Zeit mal verhaftet.«

Decker zuckte zusammen. »Wann?«

»Vor ein oder zwei Jahren.«

»Weswegen?«

»Weil er einem Undercover Police Officer ein eindeutiges Angebot gemacht hat.«

»Einer Beamtin?«

»Yeah«, sagte Beauchamps grinsend, »ne Frau wars schon. Ich habs vom Van aus beobachtet. Er humpelte durch die finstere Gegend, sah unsere Lady und schnappte sich den Köder. Schien ihm gar nichts auszumachen, daß er verhaftet wurde.«

»Wissen Sie, ob er noch mal wegen irgendwas verhaftet wurde?«

»Sie haben nicht überprüft, ob er vorbestraft ist?«

Decker schüttelte den Kopf. »Ich sollte wirklich aufhören, mich wie ein Idiot zu verhalten.«

Beauchamps fing an zu lachen. »Versagerfreunde können einen ganz schön fertigmachen. Ich hatte so einen Freund auf der High-School, ein richtig bescheuertes Arschloch, aber mit sechzehn fand ich ihn super. Jetzt sitzt er in Folsom und erzählt seiner hirnamputierten Sippschaft ständig, sie sollen sich mit mir in Verbindung setzen, wenn sie Probleme haben. Ich glaub, es vergeht keine Woche, ohne daß einer von diesen Schwachköppen anruft und mich um einen Gefallen oder einen kostenlosen Rat bittet. Mein Gott, dieser Trottel hat mir nichts als Sorgen gebracht.«

»Hat er Ihnen Schwierigkeiten gemacht?« fragte Decker.

»Wer? Mein Versagerfreund? Ständig.«

»Nein«, sagte Decker. »Mein Versagerfreund.«

»Während er hier war nicht«, sagte Beauchamps. »Sehr kooperativ. Hat seine Zeit hier abgesessen, und das wars. War allerdings ein seltsamer Typ, Decker. Der hat sich mindestens sechsmal am Tag die Hände gewaschen.«

»LB-Syndrom«, sagte Decker.

»Was?«

»Lady-Macbeth-Syndrom. Einige Männer in unserem Zug hatten das Gefühl, sie kriegten das ganze Blut und Gedärm überhaupt nicht mehr von den Händen geschrubbt.«

»Er ist also ein Militärkumpel von Ihnen?«

»Ich hasse das Wort  Militärkumpel.«

Beauchamps zuckte die Achseln. »Soll ich sein Vorstrafenregister raussuchen?«

»Yeah.«

Beauchamps tippte den Namen Abel Atwater in den Computer. Einige Minuten später reichte er Decker den Ausdruck.

»Drei Vorstrafen«, sagte Beauchamps. »Jedes Mal, weil er die Muschi von ner Undercover-Beamtin kaufen wollte. Geiler kleiner Kerl.«

»Das ist zwar nicht schön, aber noch lange keine Notzucht«, sagte Decker.

»Vielleicht hat Myra ihn richtig wütend gemacht.«

»Warum sollte Myra Steele den Namen ihres Zuhälters verschweigen, wenn er nichts mit dem Angriff auf sie zu tun hat? Man sollte doch erwarten, daß sie sich zuallererst mit ihm in Verbindung setzt.«

»Ich weiß nicht, was im Kopf der Lady vorgeht, aber eines kann ich Ihnen sagen. Einige von diesen Loddels werden verdammt sauer auf ihre Ladies, wenn sie sich zusammenschlagen lassen. Die behandeln die dann wie beschädigte Ware. Vermutlich ist ihrer ziemlich jähzornig, und sie hat keinen Bock auf noch mehr Schmerzen.«

»Ist sie immer noch im Krankenhaus?«

»Aber ja. Da wird sie wohl auch noch ne Weile bleiben.«

»In welchem?«

Beauchamps zuckte die Achseln.

»Wissen Sie, wer dafür zahlt?« fragte Decker.

»Nope. Aber ich vermute, sie liegt im County, und die Stadt kommt für die Kosten auf.« Beauchamps Telefon klingelte. Er ging dran und sagte dann: »Andrick ist wieder da.«

»Super.«

»Viel Glück.«

»Danke.«

»Torres und Hoersch reagierten am schnellsten auf den Notruf«, sagte Andrick. Er war Ende Fünfzig, übergewichtig und rot im Gesicht. »Es ging sehr hektisch zu, und alles war voller Blut. Sie gaben sofort durch, jemand habe lebensgefährliche Schnittwunden erlitten und brauche dringend ärztliche Hilfe. Ich kam ungefähr eine Viertelstunde nach ihnen. Das Mädchen wurde gerade auf eine Bahre gepackt. Ihr Freund war in Handschellen, weinte und blutete aus einer Wunde am Kopf.«

Andrick schloß seinen Aktenschrank auf und lockerte sich die Krawatte. Decker fiel auf, daß er schwer atmete und unter den Armen ganz verschwitzt war.

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« fragte Decker.

»Doch, ich bin in Ordnung«, sagte Andrick.

»Sie sehn aber nicht besonders gut aus.«

»Mir fehlt nichts«, stieß Andrick gepreßt hervor.

»Dann ist ja gut«, sagte Decker. »Darf ich mal in die Akte sehn?«

Andrick warf ihm den Ordner zu. Decker las einen Augenblick, dann sagte er: »Der Krankenwagen hat also das Mädchen mitgenommen. Wer hat denn Atwater ins Krankenhaus gebracht?«

»Kann ich mich nicht dran erinnern. Jemand muß noch einen Krankenwagen gerufen haben, die haben die beiden nämlich nicht im selben Wagen abtransportiert.«

»Und die ganze Zeit hat sich niemand um Atwaters Kopfverletzung gekümmert?« fragte Decker.

»Hören Sie«, sagte Andrick und knöpfte sich das Hemd auf. »Sie haben ein Opfer und einen Täter. Und nur einen Krankenwagen. Würde es Ihnen da schlaflose Nächte bereiten, daß so ein Arschloch von Vergewaltiger verbluten könnte?«

»Nein.« Decker überflog die Akte. »Haben Sie ihn das hier sagen hören? Oder haben Ihnen das die Uniformierten gemeldet?«

»Nope«, sagte Andrick. »Alles, was ich aufgeschrieben hab, hab ich mit eigenen Ohren gehört … Was genau hab ich geschrieben?«

Decker las vor. »Es tut mir ja so leid. Das hab ich nicht gewollt. Verdammte Scheiße. Das hab ich nicht gewollt. Es tut mir leid. Ich wollte niemandem weh tun.«

»Ja, das hab ich ihn sagen hören. Mit so was beweist man nicht gerade seine Unschuld. Ist es warm hier drinnen?«

»Ein bißchen«, sagte Decker geistesabwesend. Ihm war gerade eingefallen, daß er schon mal so ähnliche Worte von Abel gehört hatte. Eine bestimmte Situation kam Decker plötzlich wieder ins Gedächtnis. Schweres Artilleriefeuer. Ein brennendes Dorf. Ein etwa sechsjähriges Mädchen, dem der Unterleib weggeschossen worden war. Abel stand über das Kind gebeugt, seine Augen tränten von dem ganzen Qualm. In dem Moment hatte er die Worte geflüstert:

»Es tut mir ja so leid. Ich wollte nie jemandem weh tun, das schwöre ich bei Gott. Ich wollte es wirklich nicht.«

Schlimme Erinnerungen. Er schob sie beiseite und sah zu Andrick hoch. Der war mittlerweile ganz blaß geworden, seine Haut war teigig und schweißüberströmt.

»O Gott!« flüsterte Decker. »Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?«

»Eine Minute.« Andrick sah sich um. Medino war zur Toilette gegangen. Die Luft war rein. Er riß seine Schreibtischschublade auf, öffnete mit zitternden Händen ein Tablettenröhrchen und legte sich eine Tablette unter die Zunge.

Decker ließ ihm eine Minute Zeit, dann sagte er: »Was glauben Sie, wie lange Sie Ihren Zustand noch vor den Kollegen verbergen können?«

»Was für einen Zustand?« fragte Andrick. »Ich lutsche ein Pfefferminz.«

»Ein Pfefferminz?«

»Yeah, ein Scheißpfefferminz. Für frischen Atem … Hören Sie, Detective, ich hab noch zwei Jahre, bevor ich fünfundzwanzig Riesen und eine nette Pension kassiere. Mit ner Eigentumswohnung in Murietta Hot Springs und zwei Töchtern auf m College brauche ich diese zusätzlichen zehn Prozent, um klarzukommen, verstehn Sie, was ich meine? Also, wenn Sie über den Fall reden wollen, können wir das gern tun. Ansonsten  da ist die Tür.«

Medino kam an seinen Schreibtisch zurück. Andrick räusperte sich. Decker verstand den Hinweis und sagte: »Wo ist Myra Steele jetzt?«

»Zunächst hatte man sie ins Hollywood Pres gebracht, doch ihre Mom hat sie ins County verlegen lassen, weil sie nicht versichert ist.«

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich mal mit Myra unterhalte?«

»Von mir aus«, sagte Andrick. »Sie müßte mindestens noch ne Woche dort sein. Warum interessiert Sie dieser Fall so sehr?«

Decker erklärte es.

»Und Sie halten diesen Dreckskerl, der sich Ihr Freund schimpft, für unschuldig?«

»Ich möchte mir noch kein Urteil bilden.«

Andrick lehnte sich zurück und wischte sich mit einem Taschentuch über die feuchte Stirn. Er schien sich besser zu fühlen und konnte müheloser atmen. »Was haben Sie denn mit Myra Steele vor? Sie so lange in die Mangel zu nehmen, bis sie ihre Aussage zurückzieht?«

»Um Gottes willen, nein! Wenn der Kerl das getan hat, bring ich ihn dafür um, und dafür, daß er mich verarscht hat. Aber als erstes möchte ich gern wissen, wer ihr Zuhälter ist.«

»Den Namen kriegen Sie aus der nicht raus.«

»Ich kanns zumindest versuchen.«

»Klar doch«, sagte Andrick. »Versuchen Sies nur.« Er schenkte Decker ein vorsichtiges Lächeln. »Und wenn Sie den Namen rauskriegen, geben Sie ihn mir, okay?«

»Aber sicher. Ich will nichts im Alleingang machen.«

»Nur damit wir beide uns verstehen.«

»Er gehört Ihnen, Detective«, sagte Decker. »Ich tanz nicht mit andrer Leutes Frauen, weil ich stinksauer werd, wenn einer mit meiner tanzt. Ich würd mir gern die Akte kopieren.«

»Bedienen Sie sich.«

Als Decker zurückkam, sagte Andrick: »Ihre Kollegin ist am Telefon.«

Decker nahm den Hörer ab. »Was gibts?«

»Delferno hat gerade angerufen«, sagte Marge. »Einer seiner Kumpel meint, Sally säh wie eins von seinen Kids aus. Die Mutter wohnt in Sacramento. Sie müßte zwischen ein und zwei Uhr morgens hier sein. Das Mädchen wurde vor etwa sechs Monaten von seinem Daddy entführt.«

»Wie alt müßte es jetzt sein?«

»Etwa zweieinhalb.«

»Sally ist keine zweieinhalb.«

»Delferno hat mir ein Foto von dem vermißten Kind gefaxt  heißt Heather Miller. Angeblich klein für ihr Alter, und es besteht tatsächlich eine starke Ähnlichkeit.«

»Okay«, sagte Decker. »Ich hoffe nur, daß die Mutter nicht in eine tiefe Depression verfällt, wenns nicht ihr Kind ist.«

»Das Risiko will sie eingehen.«

»Ich bin in ein paar Stunden im Büro«, sagte Decker. »Könntest du für mich Sophi Rawlings anrufen?«

»Hab ich schon gemacht, Pete. Wo willst du jetzt hin?«

»Die Schönen der Nacht abklappern.«

»Zieh dir Handschuhe an«, sagte Marge.

Es war schon fast Mitternacht, doch auf dem Sunset Boulevard wimmelte es immer noch von Gesindel. Vor einer Tankstelle an einer Ecke sah Decker drei Prostituierte herumlungern. Nicht weit von ihnen stand ein fliegender Händler aus dem Mittleren Osten, der riesige Stofftiere zu lächerlich niedrigen Preisen verkaufte. Das Spielzeug war Importware und entsprach ganz bestimmt nicht den amerikanischen Sicherheitsbestimmungen. Vor einem Monat war in Foothill ein großer Schwung von dem Zeug beschlagnahmt worden. Die ganzen Teddybären und Stoffhunde waren mit leicht entzündbaren Lumpen ausgestopft gewesen, die bei heißem Wetter von selbst entflammten.

Decker parkte in einer Seitenstraße und ging auf die Prostituierten zu. Die erste Nutte  pummelig und sommersprossig  hätte durchaus eine Farmerstochter sein können. Allerdings trug sie Hot pants aus nachgemachtem Leopardenfell mit dazu passendem Büstenhalter und schwarze Stiefel, die ihr bis zu den Knien reichten. Die beiden anderen waren schwarz. Die eine hatte ihre Haare platinblond gefärbt und ihre klauenartigen Fingernägel hochglänzend schwarz lackiert. Die andere trug eine kurze Afrofrisur, ein enges Band aus Fell um den Hals und hatte in jedem Ohr sieben Ohrringe. Als Decker sich näherte, stieß die mit den Ohrringen die mit den langen Fingernägeln an, und das Trio begann sich zu zerstreuen. Decker rannte los und brüllte: »Halt!« Die Frauen blieben stehen.

»Wir wollten grad gehn«, sagte Fingernails.

»Ich nehm an, die Damen haben Ausweise dabei.«

Die Frauen begannen in ihren Handtaschen zu suchen.

»Schon gut«, sagte Decker. »Ich glaub euch. Ich bin ein vertrauensvoller Typ.«

Die Frauen sahen sich an. Ein schwarz-weißes Polizeiauto hielt an der Ecke. Decker zeigte seine Dienstmarke und gab dem Streifenwagen ein Zeichen weiterzufahren.

»Was gibts, Detective?« sagte Fingernails. Sie starrte auf ihre Füße. Ihre spitzen Absätze machten sie mindestens fünfzehn Zentimeter größer. Erstaunlich, daß sie ohne Balancierstange überhaupt gehen konnte.

»Wie heißt du, Honey?« fragte Decker.

»Wie«, antwortete Fingernails. Die anderen beiden Nutten lachten.

Decker sah sie durchdringend an. »Wie heißt du?« wiederholte er.

»Amanda.«

Decker starrte sie eine weitere Minute lang an. Dann fragte er: »Und wie lange arbeiten du und deine Freundinnen schon hier in der Gegend?«

»Sie wolln uns wohl verhaften?« fragte das pummelige weiße Mädchen.

»Kommt ganz drauf an.«

»Worauf?« fragte Amanda.

»Ob ihr mitspielt«, sagte Decker.

»Was wollen S denn?« fragte Amanda.

Decker lächelte.

»Na kommen S, ich besorgs Ihnen dahinten in der Gasse«, sagte Amanda.

»Besorgst mir was?«

»Alles, was Sie wollen«, sagte Amanda.

»Was will ich denn?« fragte Decker.

Amandas Augen verdunkelten sich. »Ich sag jetzt nix mehr.«

»Ich bin nicht für nen kostenlosen Dienstfick hier, Amanda«, sagte Decker.

»Was wollen S denn dann?« fragte die weiße Nutte.

»Ein bißchen Hilfe.«

Die Frauen schwiegen.

»Frage Nummer eins: Kennt eine von euch eine Lady namens Myra Steele?«

Immer noch Schweigen.

»Na kommt schon, Mädels«, sagte Decker. »Wo bleibt denn eure Bürgerpflicht? Außerdem, je länger ich hier rumhänge, desto mehr schad ich eurem Geschäft.«

»Warum piesacken Sie uns denn?« fragte die mit den Ohrringen.

»Weil ihr die ersten Nutten wart, die ich hier gesehn hab«, sagte Decker. »Außerdem steh ich auf Leopardenfell.« Er betrachtete die weiße Frau. »Wie heißt du?«

»Chrissie«, sagte sie.

»Chrissie«, wiederholte Decker. »Freut mich, dich kennenzulernen, Chrissie. Du kennst Myra Steele?«

»Kann sein.«

»Weißt du, daß sie ziemlich übel zugerichtet worden ist?« fragte Decker.

»Kann sein, daß ich so was gehört hab.«

»Oh, und was hast du sonst noch gehört?«

»Sag nix mehr«, flüsterte Amanda.

»Möchtest du uns irgendwas mitteilen, Amanda?« fragte Decker.

»Ich hab nix gesagt«, antwortete Amanda.

»Weißt du, Amanda, wenn ich hier noch länger rumhänge, bleiben deine Taschen leer. Dann ist dein Typ stinksauer auf dich, nicht auf mich. Weißt du, ich hab Zeit. Ich werd dafür bezahlt.«

»Wie schön für Sie«, sagte Amanda.

Decker fragte das Mädchen mit den Ohrringen. »Wie heißt du?«

»Maynona.«

»Maynona, ein schöner Name. Darf ich dich May nennen?«

»Ist mir scheißegal.«

»Gut«, sagte Decker. »Dann nenn ich dich May. Hast du Myra Steele gekannt, May?«

»Vielleicht.«

»Und vielleicht weißt du auch, daß sie noch immer im Krankenhaus ist?«

»Vielleicht.«

»Vielleicht weißt du auch zufällig, wer ihr Zuhälter ist?«

»Vielleicht auch nicht.«

»Vielleicht aber doch.«

Maynona sah nach rechts und starrte auf die rosa Stoffelefanten und die schwarzweißen Pandas.

»Ich glaub, die war selbstständig, seit es Letwoine erwischt hat«, sagte Chrissie.

»Guter Versuch«, sagte Decker. »Aber du weißt doch genauso gut wie ich, daß hier niemand selbstständig ist.«

»Dann war sie vielleicht auch nicht selbstständig«, sagte Chrissie. Sie knotete den Träger ihres Büstenhalters auf und band ihn fester. Durch den größeren Druck wurden ihre runden Brüste flach und quollen an der Seite des Halters heraus. Sie lächelte Decker aufreizend an.

Der verzog keine Miene, sondern fragte: »Wenn Myra Steele also nicht selbstständig war, für wen hat sie dann gearbeitet?«

Die Frauen schwiegen.

Decker nahm ein Päckchen Zigaretten heraus und bot allen Dreien eine an. Nachdem er den Frauen Feuer gegeben hatte, zündete er sich selbst eine an.

»Laufen hier in der Gegend nicht so ein paar neue ausländische Geschäftsleute rum, die euch Mädels angst machen?« fragte er.

»Kann schon sein«, sagte Amanda.

»Haben die auch Namen?«

»Von mir erfahren S die nich«, sagte Amanda.

Decker hielt seine Jacke auf. »Seht ihr die Pistole?«

Die Frauen antworteten nicht.

»Das ist eine Neun-Millimeter-Automatik«, sagte er. »Wir Schnüffler passen uns langsam der Zeit an, ihr wißt schon, was ich meine. Wenn Mr.Ausländischer Geschäftsmann euch schikaniert, sagt ihrs mir, und Mr.Beretta und ich werden ihn mal zum Essen einladen.«

»Scheiße, das Ding ist ja mickrig gegen ne Abgesägte«, sagte Amanda.

»Wir können auch mit Schrotflinten umgehen«, sagte Decker. »Aber nun mal langsam. Erzähl mir lieber erst mal, wer Myras Typ ist.«

»Ich erzähl Ihnen gar nix, weil ich zufällig weiß, daß dieser Kerl verrückter als n Haufen Scheiße ist«, sagte Amanda.

Decker fragte sich lächelnd, wie verrückt ein Haufen Scheiße sein mochte. »Mr.Ausländischer Geschäftsmann mit dem Latino-Charme?« sagte er.

Ein leichtes Flackern war in Amandas Augen zu bemerken. Decker fuhr fort. »Hat er dir vielleicht mit irgendwelchem Hokuspokus Angst eingejagt?«

»Bin nich beim selben Typ wie Myra«, sagte Amanda trotzig.

»Ganz sicher?«

»Ja.«

»Sagt dir der Name Conquistador was?«

Amanda grinste höhnisch. »Das is n Waschlappen.«

»El Cid?«

»Waschlappen numero dos.«

»Was kannst du mir denn über Myras Typ erzählen?«

Die Nutte strich sich mit den Fingern über die Lippen.

»Denk scharf nach, Honey«, sagte Decker. »Erzähl mir was, sonst könnte dein Typ Dinge erfahren, die er nicht erfahren soll.«

»Jetzt mach ich mir aber gleich vor Angst in die Hose«, sagte Amanda. Doch die Coolness war gespielt.

»Myras Typ hat angeblich ne Tätowierung auf dem Handrücken«, rückte Maynona schließlich heraus. »Zwischen Daumen und Zeigefinger.«

Darauf meldete sich Chrissie zu Wort: »Ein Herz mit einem Band drauf.«

Decker nickte. Eine Mariel-Tätowierung  traditionellerweise das Zeichen des Henkers. Der Typ verhieß nichts Gutes. »Sonst noch was?« fragte er.

»Ich schwöre bei Gott, das ist alles, was ich weiß«, sagte May. »Wir halten uns von diesen Typen fern.«

Decker glaubte ihren Augen, nicht allerdings ihren Worten.

»Das is doch alles Quatsch«, sagte Amanda. »Es hieß, ihr Kunde hätt sie geschlitzt und nich ihr Zuhälter.« Sie biß sich auf die Lippen, dann sagte sie: »Oder wissen Sie was andres?«

»Yeah, was ist mit diesem üblen Kunden?« fragte Decker. »Kennt den eine von euch?«

Die Frauen antworteten nicht, tauschten aber wissende Blicke.

»Hat eine von euch den schon mal bedient?«

»Warum interessieren Sie sich so sehr für Myra Steele?« fragte Chrissie. Sie kratzte sich die Wange, die immer noch von Akne vernarbt war. »Und für ihren Kunden?«

»Weil es Gerüchte gibt, daß dieser üble Kunde gegen Kaution freigelassen wurde«, sagte Decker. »Jetzt haben wir nen stinksauren Zuhälter und nen verrückten Kunden frei rumlaufen. Verdammt noch mal, Ladies. Ich will nicht, daß eine von euch so endet wie Myra.«

Decker bemerkte, wie Maynona die Augenbrauen hochzog.

»Hast du ihn mal bedient?« fragte er.

Sie antwortete nicht.

»Meine Güte, ihr Mädels seid aber heute abend schweigsam«, sagte Decker. »Wißt ihr, was ich jetzt mache? Ich werde jetzt einige Lücken füllen. Ich behaupte einfach, daß ihr alle drei ihn schon mal bedient habt, weil dieser Kunde auf Damen der Nacht steht und sich schon seit Jahren in dieser Gegend rumtreibt.«

»Sie können glauben, was S wolln«, sagte Amanda. Ihr Blick war wieder auf den Boden gerichtet.

»Hast du dich mal um seine Bedürfnisse gekümmert?« fragte Decker. Sie antwortete nicht.

»Ist er dir je komisch gekommen?«

Sie schwieg beharrlich.

»Wenn ihr so weitermacht, könnte ich ja mal rumerzählen, daß es euch Mädels Spaß macht, John Q. Psycho zu bedienen.«

»Sie können mir keine angst machen, Mr.Hot Shit Detective«, sagte Amanda.

»Das will ich auch gar nicht, Amanda.«

»Doch, das versuchen Sie, aber es funktioniert nich«, sagte Amanda. »Ich hab keine Angst vor Myras Kunden. Der Kerl ist lahm.«

»Lahm?« sagte Decker. »Sie meinen, er ist blöd?«

»Nein«, sagte Maynona. »Mr.Lame-o humpelt. Weil er nur ein Bein hat.«

»Wenn der irgendwas bei mir versucht«, sagte Amanda, »schlag ich ihm n Loch in den Schädel … wie Myra.«

»Tatsächlich?« sagte Decker.

»Yeah«, sagte Amanda. »Genau so. Außerdem hat mir Mr.Lame-o Big Dick noch nie was getan.«

»Big Dick?« fragte Decker.

»Der Kerl ist verdammt gut ausgestattet«, sagte Amanda. »Ich mein, da spürt man, was man hat.« Sie lachte. »Aber er hat immer für alles bezahlt.«

»Hatte Big Dick komische Marotten?« fragte Decker.

»Bei mir nich«, sagte Amanda.

»Sadistisch?«

»Nein. Nicht ein einziges Mal. Ich lass mir von niemandem irgendwelchen Scheiß gefallen.«

»Ich hab gehört, der Kerl wär ein Veteran«, sagte Decker. »Der hat Ahnung vom Schießen und weiß, wie man mit Messern umgeht.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen, das von Amanda gebrochen wurde.

»Das kümmert mich nich«, sagte sie mit wenig Überzeugung in der Stimme. »Mein Macker paßt gut auf mich auf.«

»Davon bin ich überzeugt, solange du dein Soll erfüllst«, sagte Decker. »Aber ich möchte wetten, wenns mal nicht so gut läuft, ist er weniger verständnisvoll.«

Amanda antwortete nicht.

Nach einer kurzen Pause sagte Decker: »Das Hinkebein ist bei dir also nie brutal geworden?«

»Kein bißchen.« Amanda lächelte. »Ich war baff, als ich hörte, daß es Lame-o Big Dick war. Er schien mir nie der Typ für so was.« Doch dann fügte sie seufzend hinzu: »Aber ich hab mich schon häufiger mal geirrt.«
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Von weitem wirkte die Frau gefaßt, doch als Hollander näher kam, bemerkte er ein Zucken in ihrem rechten Augenwinkel. Sie hatte ein ovales Gesicht, die Haut war fleckig, und unter ihren blaßblauen Augen befanden sich deutlich hervortretende Tränensäcke. Ihre Lippen schienen fast blutleer, das gelbbraune Haar fiel schlaff auf die Schultern. Neben ihr stand ein Mann Mitte Fünfzig, mittelgroß mit grauen, welligen Haaren und braunen Augen. Bartstoppeln sprossen auf seinen fleischigen Wangen und seinem breiten Kinn. Das muß der Kopfgeldjäger sein, dachte Hollander. Er führte die beiden in das Dienstzimmer.

»Charlie Benko«, sagte der Mann und streckte eine Hand aus.

Hollander schüttelte ihm die Hand und lächelte der Frau zu. Sie hatte Tränen in den Augen. »Möchten Sie nen Kaffee?« fragte Hollander die beiden. »Sie müssen nach diesem späten Flug doch müde sein.«

»Nein danke, für mich nicht«, sagte Benko. »Ich bin schon reichlich mit Koffein vollgepumpt. Dotty?«

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Tee? Oder vielleicht einen heißen Kakao, Mrs.Miller?« bot Hollander an.

»Nein, gar nichts, danke«, flüsterte sie.

»Setzen Sie sich doch bitte«, sagte Hollander.

»Ach übrigens, Detective«, sagte Benko. »Ihr Name ist nicht Miller. Sie hat wieder geheiratet. Heißt jetzt Palmer.«

»Entschuldigung«, sagte Hollander. »Haben Sie ihr das  äh  Verfahren erklärt?«

»Yeah, sie weiß, daß sie nicht einfach da reinspazieren und das Kind mitnehmen kann. Erst muß der Papierkram erledigt werden, nicht wahr, Dotty?« Benko tätschelte ihr die Hand. »Wir haben diesmal große Hoffnungen. Das Schwein von Exmann wurde schon ein paarmal in der Gegend gesehen. Leider hab ich ihn immer noch nicht gefunden, aber das bedeutet nicht, daß der Scheißkerl sich nicht irgendwo hier versteckt.«

»Wie ist sein Name?« fragte Hollander.

»Douglas Miller«, sagte Benko, öffnete seinen Aktenkoffer und nahm ein Foto heraus. »Wär Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das herumreichen könnten. Das Schwein wird wegen überfälliger Unterhaltszahlungen für die anderen drei Kinder gesucht.«

Hollander starrte auf das Foto und sagte dann: »Er hat nur ein Kind mitgenommen?«

»Yeah, die anderen Kinder sind älter und wollen mit dem Drecksack nichts zu tun haben«, sagte Benko und legte einen Arm um Dotty. »Man muß auch schon für Kleinigkeiten dankbar sein, was?«

Dotty versuchte zu lächeln, doch ihr Gesicht verzog sich zu einem Weinen, und sie begrub es in ihren Händen.

»Na, komm schon, Dotty.« Benko nahm sie in die Arme. »Es wird alles wieder gut, das versprech ich dir.«

Dotty hörte nicht auf zu weinen. Benko sah Hollander an und zuckte mit den Schultern. »Wann können wir das Kind sehen?«

»Ich warte auf Detective Dunn. Sie wird mit Ihnen zum Pflegeheim fahren.«

Dotty trocknete sich die Tränen am Ärmel und fragte dann: »Gehts ihr gut?«

»Dem Kind? O yeah«, sagte Hollander. »Alles prima.«

»Ich meine, sie wurde nicht mißhandelt?« fragte Dotty.

»Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Doug trinkt nämlich«, sagte Dotty, »und hat sich nicht unter Kontrolle, wenn er betrunken ist. Deshalb hab ich ihn verlassen.«

»Sehr vernünftig, Dotty«, sagte Benko. »Sehr vernünftig.«

»O Gott, ich will mein kleines Mädchen wiederhaben!« Sie fing an zu schluchzen. »Er hat das extra gemacht. Nicht weil er sie liebt, er hats getan, um mir eins auszuwischen, der Dreckskerl.«

»Wir kriegen ihn«, sagte Benko. »Ich werd ihn finden, Dotty, das schaff ich allemal. Irgendwas wird sich schon ergeben.«

»Wie hat er sie entführt?« fragte Hollander.

»Hat sie einfach an seinem Besuchstag nicht zurückgebracht. Irgendein Arschloch von Richter hatte darauf bestanden, daß er Besuchsrechte kriegte. Wie bereits gesagt, die anderen wollten nicht mit ihm gehen. Aber ein kleines Mädchen von zwei Jahren, was weiß das schon? Scheißrichter. Gibt so einem Drecksack wie dem Besuchsrechte. Dotty hat versucht, ihm klarzumachen, was mit Doug los ist, aber der Mistkerl wollte nicht auf sie hören.«

Hollander starrte immer noch auf das Foto. Dann fragte er: »Wie alt ist dieses Bild?«

»Wieso? Kennen Sie den Dreckskerl?« Benko lächelte Dotty an. »Siehst du? Hab dir doch gesagt, es wird sich irgendwas ergeben. Diese Leute hier haben was drauf. Woher kennen Sie den, Detective?«

»Ich kenn ihn nicht unter dem Namen Doug Miller«, sagte Hollander. »Aber der Kerl kommt mir bekannt vor. Ich muß mal in Ruhe darüber brüten.«

»Klar, lassen Sie sich ruhig Zeit!« Benko sah auf seine Uhr und begann dann, auf und ab zu gehen. »Ich hab einen ganzen Haufen Fotos. Ich werd sie hier noch mal rumzeigen, wenn Sie sagen, daß er Ihnen bekannt vorkommt. Wann kommt denn das Mädchen?«

»Wer?« fragte Hollander.

»Das Mädchen, das uns zum Pflegeheim bringt.«

Hollander lächelte. »Detective Dunn ist fast einsachtzig groß und wiegt achtzig Kilo. Sie ist zwar weiblichen Geschlechts, aber ganz bestimmt kein Mädchen. Sie müßte jeden Augenblick da sein.« Er starrte immer noch gebannt auf das Foto und schüttelte den Kopf.

»Gucken Sie nur, Detective«, sagte Benko. »Es fällt Ihnen bestimmt ein.«

»Was hat Ihr Exmann beruflich gemacht, Mrs.Palmer?«

Benko antwortete. »Ich weiß nicht, was er jetzt tut, aber als Dotty noch mit ihm verheiratet war, hat er als Dachdecker gearbeitet, stimmts?«

Dotty nickte.

»Hier in der Gegend wohnen viele Arbeiter«, sagte Hollander. »Da würde er gar nicht auffallen. Ah, Detective Dunn naht.«

Marge winkte zur Begrüßung. Benko und Dotty standen auf, und Hollander machte sie alle miteinander bekannt. Marge hielt Dottys Hand fest und sagte: »Es tut mir sehr leid, daß Sie so viel durchmachen mußten, und ich hoffe wirklich, daß wir Ihre kleine Tochter gefunden haben. Aber ich möchte noch mal wiederholen, was ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe. Das Mädchen, das wir gefunden haben, sieht jünger aus als zweieinhalb.«

»Heather ist sehr klein. Sie sieht jünger aus«, brachte Dotty mühsam heraus und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Ich hoffe, es ist Ihre Heather«, sagte Marge. »Ist Sergeant Decker schon da?«

»Er wurde dringend per Code sieben abberufen«, sagte Hollander. »Du kannst ihn anpiepsen, wenn du ihn brauchst.«

Marge schüttelte den Kopf und lächelte in sich hinein. Code sieben bedeutete normalerweise Pause, aber wenn sie es in Gegenwart von Zivilisten benutzten, hieß es, daß etwas Privates dazwischengekommen war. Vermutlich war Pete nur nach Hause gefahren, um ein bißchen Schlaf nachzuholen. Egal. Gönn dem Mann seine wohlverdiente Ruhe.

»Detective Dunn«, sagte Hollander, »könntest du mal einen Blick auf dieses Foto werfen.«

Marge betrachtete Douglas Miller.

»Kommt er dir bekannt vor?« fragte Hollander.

»Yeah, laß mich mal nachdenken.« Nach einigem Überlegen gab Marge ihm das Foto zurück. »Ich bin im Moment blockiert. Fällt mir vermutlich unter der Dusche wieder ein.« Dann wandte sie sich an Dotty. »Sind Sie bereit?«

»Ich kanns kaum erwarten.«

Es war fast drei Uhr morgens, als sie bei Sophi Rawlings ankamen. Sophi trug ein kurzärmeliges weißes T-Shirt-Kleid und hatte ein leichtes Umhängetuch übergeworfen. Sie stand bereits in der Tür, als Marge das Zivilfahrzeug in der Kurve parkte. Ein dünner Nebelstreifen hing in der frühmorgendlichen Luft. Als sie aus dem Auto stiegen, war Dottys Atem deutlich zu hören.

»Ich bin Detective Dunn, Ms. Rawlings«, sagte Marge. »Wir haben miteinander telefoniert. Das hier ist Mrs.Palmer aus der Bay-Gegend, möglicherweise die Mutter von Baby Sally, und das ist Mr.Benko. Er hat sie hierher begleitet.«

»Kommen Sie rein«, sagte Sophi. »Die Kleine schläft, aber ich hab das Nachtlicht am Bettchen angelassen.«

»Gehn wir«, sagte Marge.

Dotty legte den Arm um Benkos Schultern.

»Können Sie wirklich gehen, Dotty?« fragte Marge.

Dotty wollte ja sagen, aber das Wort schien ihr in der Kehle stecken zu bleiben. Also nickte sie statt dessen. Marge nahm sie trotzdem an der Hand. Gestützt von Marge und Benko machte sich Dotty ganz langsam auf Richtung Kinderzimmer. Der Weg schien endlos.

»Sally« schlief mit drei anderen Kindern in einem Zimmer. Das erste war ein vierjähriges schwarzes Mädchen. Es trug ein Snoopy-Nachthemd und hatte sich bloßgestrampelt. Gegenüber standen zwei Metallbetten. Darin schliefen zwei Mädchen im Alter von vier und sechs in ihrer Unterwäsche. Beide hatten langes, dichtes Haar, das fast bis zur Hüfte reichte. Das Kinderbettchen stand ganz am Ende des Zimmers. Benko führte Dotty dorthin. Sie mußte all ihren Mut zusammennehmen, bis sie endlich wagte hineinzusehen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie mit den Fingerspitzen dem schlafenden Kind die Locken aus der Stirn strich.

Dotty starrte das Baby lange an. Als sich Benko schließlich räusperte, reagierte sie immer noch nicht.

Nach einigen Minuten Schweigen flüsterte Sophi: »Das ist nicht Ihre Tochter, nicht wahr, Mrs.Palmer?«

Dotty zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.

»Laß dir Zeit«, sagte Benko. »Überstürz nichts. Sieh noch mal genau …«

»Das ist sie nicht, Charlie«, sagte Dotty. »O Charlie, sie hat nicht Heathers Grübchen, und Heather hat einen kleinen Leberfleck oben am linken Ohr. Und Heather hat dünnere Augenbrauen … und längere Wimpern … und  o Charlie, was soll ich bloß tun?«

Dottys Augenlider flatterten, und sie taumelte nach vorn. Marge fing sie an den Schultern auf und trug dann zusammen mit Benko ihren schlaffen Körper ins Wohnzimmer. Dort legten sie sie auf ein altes Plaidsofa.

»Ich hol was Wasser«, sagte Sophi.

»Und ein Handtuch, bitte«, sagte Marge und flüsterte leise »Scheiße« vor sich hin. »Was nun?« sagte sie zu Benko.

»Ich werd weitersuchen.« Er bohrte seinen Finger in Marges Schulter. »Und Sie denken weiter darüber nach, wem der Scheißkerl ähnlich sieht, Lady.«

Marge stieß seinen Finger weg. »Pfoten weg, Junge.«

Benko hob die Hände. »Du lieber Gott! Tut mir leid.«

Marge seufzte. »Schon gut. Ich hab ne lange Nacht hinter mir.«

Sophi kam mit Wasser, Riechsalz und einem feuchten Handtuch zurück. Sie brach die Riechsalzkapsel auf und hielt sie Dotty unter die Nase. Dotty regte sich und öffnete die Augen.

»Es ist alles in Ordnung, Baby«, sagte Sophi. »Alles okay.« Sanft betupfte sie Dottys Stirn.

»Hi, Dotty«, sagte Benko. »Du hast dich großartig gehalten, Honey.«

»Sie ist es nicht«, stöhnte Dotty.

»Tut mir leid, Dotty«, sagte Benko. »Tut mir wirklich leid. Ich dachte, wir hätten vielleicht ne Chance … Tut mir leid. Das ist nur ein kleiner Rückschlag. Wir finden den Dreckskerl und deine Heather.«

»O Gott«, jammerte Dotty.

»Nicht aufregen, Honey«, sagte Sophi. »Trinken Sie das.« Sie hielt ihr das Glas Wasser an die Lippen. Dotty nippte zunächst ganz vorsichtig, dann stürzte sie das Wasser hinunter.

»Ich muß hier raus«, flüsterte Dotty.

»Du solltest dich erst ein bißchen ausruhen, Dotty«, sagte Benko.

»Bitte, Charlie«, flehte sie. »Bring mich bitte hier raus!«

»Okay, okay«, sagte Benko. »Ich will bloß nicht, daß du dich überanstrengst. Na dann los, Dot. Ich helf dir beim Aufstehen.«

»Vielen Dank, Ms. Rawlings«, sagte Marge. »Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«

»Richten Sie Detective Decker aus, daß ich morgen mit Baby Sally zum Arzt gehe«, sagte Sophi. »Und ich werd ihn wegen dem Ausschlag fragen.«

»Mach ich«, sagte Marge. »Kommen Sie, Mrs.Palmer, ich helfe Ihnen. Stützen Sie sich auf mich.«

»Bitte, Detective. Bitte! Finden Sie diesen Scheißkerl!« flüsterte Benko Marge ins Ohr.

Decker wachte um sechs Uhr auf, ließ den Hund raus, duschte und rasierte sich, zog sich an und sagte dann eine verkürzte Version der Schacharit  der Morgengebete. Früher hatte er die Gebete komplett gesprochen und sogar Phylakterien getragen, doch das schien ihm in letzter Zeit sehr viel Aufwand für nur ein bißchen geistige Erhöhung. Deshalb beschränkte er sich nun auf das Schema  den Kern des Judaismus  sowie auf achtzehn Verse stiller Andacht. Als er fertig war, legte er seinen Siddur hin und betrachtete sich im Spiegel. Er klopfte auf seinen flachen Bauch und spannte den Bizeps. Der Körper war nicht das Problem, sondern das Gesicht. Diese Tränensäcke! Damit sah er aus, als hätte die große Vier schon vor Jahren ihre Spuren in sein Gesicht gegraben. Eine Sauerei, wo er doch erst vor einem Jahr die fünfte Dekade seines Lebens begonnen hatte. Was würde Rina denken?

Scheiße.

Die hinreißende Rina. Die hinreißende junge Rina. Noch keine dreißig, und wenn sie sich einfach anzog, konnte sie immer noch für eine High-School-Schülerin durchgehen. Während Decker sein Gesicht anstarrte, wurde ihm bewußt, daß er alt genug aussah, um ihr Vater sein zu können.

»Scheiß drauf«, sagte er.

Er ging in die Küche, schob vier Scheiben Brot in den Toaster und nahm einen Viertelliter Milch aus dem Kühlschrank. Das Küchenfenster ging nach hinten hinaus  auf flache unbebaute Felder, die sich am Fuß der Berge verloren. Die morgendliche Sommersonne war bereits sehr stark und sandte ihre honiggelben Strahlen auf Felsen und in Spalten. Das Fenster stand auf, und die Luft fühlte sich trocken und staubig an. Während Decker aus der Milchtüte trank, hörte er Ginger aufgeregt kläffen. Das Bellen war begleitet von regelmäßigen Hammerschlägen, und dieses Geräusch kam von seinem Grundstück. Aus seiner Scheune.

»Was, zum Teufel, ist das denn?« sagte Decker laut. Er ging durch die Hintertür hinaus und blieb abrupt am Eingang der Scheune stehen. Mitten im Raum kniete Abel auf seiner Prothese und war gerade dabei, ein morsches Brett aus dem Fußboden zu reißen. Neben ihm standen ein Werkzeugkasten und eine Schachtel mit Nägeln.

Ginger bellte den Fremden an. Decker beruhigte sie und sagte: »Abel, was machst du da?«

»Deine Scheune und dein Stall sind die reinsten Bruchbuden, Doc«, sagte Abel. »Die Dielen sind verzogen, die Boxen gehen aus den Nähten, und die Balken wurden stümperhaft eingepaßt. Hast du das alles selbst gebaut?«

»Zufällig ja«, sagte Decker.

»Wirst offenbar n bißchen nachlässig, Doc.«

»Abel …«

»Und deine Scheunenwand sieht aus wie Schweizer Käse«, sagte Abel. »Voller Einschußlöcher. Duell am O.K. Corral, Pete?«

Decker ignorierte die Bemerkung. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«

Abel zeigte auf ein Motorrad, das an der Wand lehnte.

»Du bist mit diesem Motorrad hierher gefahren?«

»Nein, Doc. Ich habs über der Schulter getragen.«

»Werd nicht frech«, sagte Decker. Er streichelte Ginger, ging dann zu Abel rüber und baute sich vor ihm auf. »Zeig mir mal deinen Führerschein.«

Abel sah auf. »Was?«

»Zeig mir deinen Führerschein.«

»Willst du mich verarschen?«

»Den Führerschein!«

Abel zögerte. Dann griff er in seine Tasche und warf den Führerschein auf den Boden. Decker hob ihn auf, warf einen Blick darauf und gab ihn zurück. Abel steckte die Karte wieder ein.

»Weißt du, ich hatte mal nen guten Freund, aber der ist ein Cop geworden.«

»Yeah, aber gestern hast du nicht den Freund, sondern den Cop angerufen.«

»Vielleicht wars ein Fehler von mir, ihn überhaupt anzurufen.«

Eine Zeitlang sagte keiner von beiden etwas. Abel zog weiter an dem Brett.

»Deine Decke sieht auch nicht so toll aus«, sagte er schließlich. »Durch die Dachsparren kann man den Himmel sehen.«

»Du willst meine Scheune neu decken, Abe?«

»Ich brauch bloß mein Bein an ein bewegliches Gestell zu schrauben, dann kann mich noch nicht mal ein Tornado umwerfen.«

»Abel, du brauchst das aber nicht zu tun …«

»Doch, Doc, ich muß das tun. Es ist mir wichtig.«

»Ich hab nie erwartet, daß du mir das Geld zurückgibst.«

»Tja, Pete«, sagte Abel, »das sehen wir beide halt anders. Ich hatte immer vor, meine Schulden bei dir in irgendeiner Form zu bezahlen. Geld hab ich keins, aber Zeit hab ich reichlich.«

»Eine Frage, Abe«, sagte Decker. »Was ist, wenn ich einen unwiderlegbaren Beweis finde, daß du das, was man dir vorwirft, tatsächlich getan hast?«

»Was ist dann?«

Decker kaute an einem Schnurrbartende, nahm eine Packung Zigaretten aus seiner Hemdtasche und knetete sie. »Dann krieg ich dich dran, Kumpel, das schwöre ich bei Gott, dann krieg ich dich dran.«

»Wenn du irgendeinen Beweis findest, daß ich der Lady weh getan hab, dann kannst du mich mit diesem Hammer hier erschlagen. Also, tu deine Arbeit. Ich hab nichts zu befürchten.«

Ginger sprang Decker an und hechelte.

»Ich glaub, der Hund hat Hunger«, sagte Abel.

»Yeah. Komm, Mädchen. Laß uns frühstücken. Hast du Hunger, Abe?«

»Nope.«

»Zier dich doch nicht …«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Möchtest du nen Kaffee? Ich mach immer reichlich.«

»Wenn du noch mal rauskommst, kannst du mir ne Tasse mitbringen.« Abe sah auf Deckers Zigaretten. »Willst du die rauchen oder massierst du bloß das Zellophan?«

»Behalt das ganze Scheißpäckchen«, sagte Decker und warf es ihm zu.

»Kein Grund, ausfallend zu werden«, sagte Abel. »Hast du auch Streichhölzer, oder soll ich die roh fressen?«

Decker gab ihm ein Heftchen. »Brenn die Bude nicht ab.«

»Kommt drauf an, wie hoch sie versichert ist.«

»Nicht hoch genug.« Decker ging ins Haus und fütterte den Hund. Dann machte er noch zwei Scheiben Toast und brachte sie mit zwei Tassen schwarzem Kaffee nach draußen. »Nur falls du plötzlich doch Hunger bekommen hast.«

»Hab doch gesagt, ich will nichts.« Eine Zigarette baumelte aus Abels Mundwinkel.

»Na schön.« Decker nippte an seinem Kaffee. »Dann schmeiß ich sie eben weg.«

»Okay, ich nehm sie«, sagte Abel. »Man soll kein Essen wegschmeißen.« Er drückte seine Zigarette aus und verschlang die erste Scheibe Toast in drei Bissen.

»Also, was genau willst du für mich tun, Abe?«

»Am besten bau ich alles von Grund auf neu. Wenn ich mit der Scheune fertig bin, mache ich beim Stall weiter. Das Ganze sollte nicht mehr als ein paar hundert für Holz und vielleicht noch mal hundert für alles andere kosten.«

»Ich zahl das Material«, sagte Decker.

»Okay«, sagte Abel. »Wenn du willst, füttere ich auch deine Tiere und verschaff ihnen Auslauf.«

»Prima, das spart mir eine Stunde pro Tag. Wenn du mal Lust hast zu reiten, ich hab nichts dagegen. Aber bitte nur am Morgen oder am späten Nachmittag. Sonst ist es zu heiß.«

»Hab verstanden.«

»Abe, wie wärs, wenn du erst in einer Woche mit der Arbeit anfängst? Ich krieg nämlich heute nachmittag für ein paar Tage Besuch. Da wär ich gern ungestört.«

»Ich halt mich im Hintergrund.«

»Nimms mir nicht übel, aber ich möchte dich nicht hier haben«, sagte Decker. »Ich möchte jetzt überhaupt niemanden hier haben. Die Scheune kann warten.«

Abel biß sich auf die Lippen und nickte.

»Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte Decker.

»Ich weiß.«

»Mach gegen Mittag Schluß. Dann wirds hier sowieso ziemlich heiß.«

»Ich bin auf jeden Fall weg.«

Decker seufzte und klopfte Abel fest auf die Schulter. »Wir reden noch darüber. Möchtest du übrigens ein Bier oder sonst was für später?«

»Nur wenns dunkel und importiert ist«, sagte Abel. »Da bin ich ziemlich pingelig.«

»Dos Equis hab ich da. Ich bring dir ne Flasche raus.«

»Danke.«

Decker zögerte, weil er hoffte, daß ihm noch irgendwas einfallen würde, was er sagen könnte. Früher waren die Gespräche mit Abel so selbstverständlich wie Atemholen gewesen. Doch das war lange her.

Er ging ins Haus, um das Bier zu holen.

Marge zeigte MacPherson das Foto von Douglas Miller.

»Kennst du den, Paulie?«

MacPherson sah ihr über die Schulter. »Nein. Was hat der Pisser gemacht?«

»Seine Tochter gekidnappt«, sagte Marge. »Kommt er dir nicht irgendwie bekannt vor? Michael und mir tut er das.«

»Nie gesehn«, sagte MacPherson.

Marge klopfte sich mit den Knöcheln an den Kopf. »Die Verbrecheralben! Scheiße, ich muß gestern abend Matsch im Gehirn gehabt haben. Ich hätte mit dem Kopfgeldjäger einen Termin abmachen sollen, damit er sich die Fotos ansieht. Ich hoffe, er ist noch in der Stadt.« Sie steckte das Foto ein und ging zum Telefon. In diesem Moment kam Decker ins Büro.

»Ah, heute ist der große Tag«, sagte MacPherson mit anzüglichem Grinsen.

»Mit wem redest du?« fragte Decker.

»Ich glaub mit dir, Rabbi. Verbessere mich, wenns nicht stimmt, aber ist heut nicht der große Tag, an dem die schöne Rina kommt?«

Decker starrte ihn an. »Hast du etwa meine Telefongespräche mitgehört, Paul?«

MacPherson zuckte die Achseln. »Ich kann doch nichts dafür, wenn du die Amtsleitung blockierst.«

»Du überraschst mich, Paul«, sagte Decker. »Du erweist dich von Tag zu Tag als größeres Arschloch.«

»Gibs doch zu, Pete«, sagte MacPherson. »Wir sind doch alle Voyeure und Lauscher. Es ist schließlich unser Job herumzuschnüffeln.«

»Du hast meine privaten Telefongespräche belauscht, Paul. Das ist wirklich … pubertär.«

»Hoffentlich findest du heraus, was dein Mädel bedrückt.«

Decker warf ihm einen mörderischen Blick zu. MacPherson zwinkerte und wandte sich wieder seiner Schreibarbeit zu.

Marge legte den Hörer auf. »Kommt dir dieser Drecksack bekannt vor?« Sie warf Decker das Foto zu. Decker betrachtete es kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Wer ist das?«

»Der arschige Ehemann von der Frau von gestern abend.«

»Oh.« Decker konzentrierte sich längere Zeit auf das Foto. »Nein, den kenne ich nicht. Wie gehts der Frau? Als du mich gestern abend anriefst, meintest du, sie sei ziemlich aufgelöst.«

»Ich hab grad mit ihrem Kopfgeldjäger gesprochen. Er hat gesagt, sie hätte sich beruhigt. Er schickt sie heute morgen nach Hause. Er selbst bleibt noch in Los Angeles und kommt vorbei, um sich unsere Verbrecheralben anzusehen. Ich weiß, daß dieser Kerl hier in der Gegend lebt.«

»Ich halte die Augen offen«, sagte Decker.

»Was machst du heute morgen?« fragte Marge.

»Ich hab um halb zwei einen Gerichtstermin. Ich muß tatsächlich in die Innenstadt. Kannst du dir das Theater vorstellen? Der Fall Lessing.«

»Warum wird die Anklage nicht in Van Nuys erhoben?«

»Weil sie ihn in der Innenstadt eingesperrt hatten. Er kam gegen eine Kaution frei und hat in Wiltshire ein Mädchen vergewaltigt. Scheiße, was ist bloß mit diesen Richtern los. Ich glaub, die Kaution für Lessing war nur zehn Riesen.«

»Vermutlich genauso hoch wie bei deinem Kumpel«, sagte Marge.

»Dunn, nerv mich nicht.«

»Ich weise ja nur auf eine gewisse Ironie hin.«

»Vielen Dank, Detective Dunn, für diese kleine Lektion«, sagte Decker. »Ich glaube, ich tu jetzt was Sinnvolles und fahr noch mal in die Manfred-Siedlung, um mit Patty Bingham zu reden  die Frau, von der du glaubst, daß sie was verschweigen würde. Vielleicht erwische ich auch ein paar von den Leuten, die gestern nicht da waren. Willst du mitkommen?«

»Ich hab ein Rendezvous mit einem Zwölfjährigen, der jemanden mit dem Auto totgefahren haben soll«, sagte Marge.

»Oh, là, là!« MacPherson blickte von seinen Papieren auf. »Wohin soll das alles noch führen?«

»Bis später«, sagte Decker zu Marge.

»Viel Spaß heute abend, Peter«, sagte MacPherson.

»Du bist ja nur neidisch, Paulie.«

Eine Wasserstoffblondine öffnete die Tür so weit, wie die Sicherheitskette es erlaubte. Ihr Gesicht war blaß, und die Augen hatten einen eigenartigen seegrünen Ton. Im Hintergrund schrien Kinder.

»Ja?« sagte sie.

»Polizei, Mrs.Bingham.« Decker zeigte ihr seine Dienstmarke. »Könnte ich Sie kurz sprechen?«

Die grünen Augen bewegten sich hektisch in ihren Höhlen.

»Was wollen Sie?«

»Es geht um ein aufgefundenes Kind.« Decker nahm das Foto von Baby Sally aus der Tasche und schob es durch den Türspalt. »Wir versuchen die Eltern von diesem kleinen Mädchen zu finden.«

»Ich hab bereits gestern mit der Polizei gesprochen«, sagte die Frau. »Ich weiß nicht, wer das Kind ist.«

»Mommy …«, rief ein weinerliches Stimmchen.

»Ich komme gleich!« blaffte die Frau zurück.

»Wenn Sie noch mal genau nachdenken …«, sagte Decker.

»Ich hab doch gesagt, ich weiß nicht, wer sie ist!«

»Aber eine Nachbarin weiter unten in der Straße hat mir erzählt, daß Sie vielleicht was wüßten«, log Decker.

»Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Eine Ihrer Nachbarinnen.«

»Welche?«

»Da muß ich mal in meinen Notizen nachsehen«, sagte Decker und blätterte in seinem leeren Block herum.

»War das etwa Jane?« kam es wie aus der Pistole geschossen. »Hat Jane Ihnen erzählt, ich würde dieses Kind kennen?«

Ein anderes Kind fing an zu schreien. »Mommy, Andrea hat mich geschlagen!«

»Ich hab gesagt, ich komme gleich!«

Decker blinzelte und versuchte, einen deutlicheren Eindruck von Patty Bingham zu bekommen. Sie redeten nämlich immer noch durch die Kette.

»Yeah, es war Jane«, sagte Decker.

»Dann lügt Jane!«

Die Tür knallte Decker vor der Nase zu. Er glaubte schon, das Gespräch sei beendet, da hörte er, wie die Kette ausgehakt wurde. Dann ging die Tür ganz auf. Patty Bingham trug abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt. Sie sah ganz passabel aus und hatte eine straffe Figur, wirkte aber so, als hätte sie im Leben schon einiges durchgemacht. Sie schien ein aufbrausendes Temperament zu haben, doch nachdem sie Decker kurz von oben bis unten gemustert hatte, wurde ihr Ausdruck sanfter. Sie schob eine Hüfte vor.

»Hören Sie, Sir …« Sie lachte kurz auf. »Ich weiß zwar nicht, was Jane Hickey Ihnen erzählt hat, aber ich kenne dieses Kind nicht. Und ich hab selber fünf Stück …«

»Fünf?«

»Nun ja, drei stammen aus der ersten Ehe meines Mannes. Sie sind den Sommer über hier zu Besuch. Was für ein Chaos! Wie war noch gleich ihr Name?«

Das Telefon klingelte.

»Soll ich drangehen, Patty?« brüllte eine weitere Stimme.

»Yeah.« Sie sah Decker an. »Ihr Name?«

Er zeigte ihr noch einmal seine Dienstmarke.

»Jane hat ne große Klappe«, sagte Patty. »Wissen Sie, was ich meine?«

»Aber weshalb sollte Jane behaupten, Sie kennen dieses Kind, wenn das nicht stimmt?« fragte Decker. »Bitte, Mrs.Bingham, die Kleine ist in einem Heim, und wir wissen nicht, wer ihre Eltern sind. Wenn die Eltern sie nicht wollen …«

»Oh, das bezweifle ich«, sagte Patty und wurde rot.

»Warum?« fragte Decker.

»Ich meine … , wer würde denn so ein süßes Kind nicht wollen?«

»Manche Eltern sind sehr merkwürdig.«

»Das ist wohl wahr. Möchten Sie einen Kaffee? Wir könnten ihn hinterm Haus trinken. Da ist nicht so viel Krach.«

»Nein danke, Mrs.Bingham. Sie haben also keine Ahnung, wo sie hingehört?«

»Nein.«

»Sieht sie jemandem in Ihrer Nachbarschaft ähnlich.«

»Nope. Möchten Sie wirklich nicht auf eine Tasse Kaffee reinkommen?«

»Ich fürchte, ich muß passen. Ich hab noch ein paar Türen abzuklappern. Sehen Sie es sich doch bitte noch mal an.«

»Das bringt nichts.«

»Mir zuliebe«, sagte Decker.

Patty warf einen flüchtigen Blick auf das Foto und schüttelte den Kopf.

»Es widerstrebt mir einfach, wenn so ein süßes kleines Kind in einem Heim ist«, sagte Decker.

»Ihre Eltern tauchen ganz bestimmt auf.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Patty kaute am Daumennagel. »Nun ja, ist schließlich nicht mein Problem. Ich kann mich ja nicht um alles in dieser Welt kümmern.«

»Vielleicht möchten Sie das Foto behalten, nur für alle Fälle …«

»Reine Zeitverschwendung.«

»Bitte. Um es Ihren Nachbarn zu zeigen.«

Patty kaute erneut an ihrem Daumennagel. »Sie sind ein hartnäckiger Mensch.« Sie nahm das Foto, sah es kurz an und steckte es in ihre Gesäßtasche.

»Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen, Mrs.Bingham.«

»Kein Problem. Und hören Sie nicht auf Jane. Sie hat ne große Klappe.«

Decker ging lächelnd fort. Im Wagen ließ er sich über Funk die Adresse von Mrs.Jane Hickey geben. Sie wohnte anderthalb Blocks weiter, in einem dieser Häuser, wo sie gestern niemanden angetroffen hatten. Heute morgen war sie draußen und sprengte in einem Strandanzug das kleine Stück Rasen vor dem Haus. Sie hatte ein Tuch um die Haare gebunden, ihr Gesicht war stark von der Sonne gebräunt.

»Mrs.Hickey?« sagte Decker. »Ich bin Sergeant Peter Decker, LAPD. Ich würde mich gern kurz mit Ihnen unterhalten.«

Jane sah auf seine Dienstmarke. »Was wollen Sie?«

»Ich hab eben mit einer Ihrer Nachbarinnen gesprochen, mit Patty Bingham.« Decker zog ein weiteres Foto von Baby Sally hervor. »Ich versuche, dieses kleine Mädchen zu identifizieren und seine Eltern zu finden. Ich hab Mrs.Bingham das Foto gezeigt, und sie meinte, es käme ihr bekannt vor, aber sie wußte nicht, wieso. Haben Sie eine Ahnung, wer dieses Kind sein könnte?«

Jane betrachtete das Foto und fing an zu lachen.

»Was ist?« fragte Decker.

»Sie sieht ein bißchen wie Pattys Jüngste aus.«

Decker bekam große Augen.

»Natürlich ist das nicht Andrea«, sagte Jane.

»Sehen sie sich denn sehr ähnlich?«

»Nur ein bißchen um die Augen … und die Haare.« Jane gab Decker das Foto zurück. »Alle Kinder in dem Alter sehen irgendwie gleich aus. Kleine pausbäckige Gesichter und so … Aber das da kenn ich nicht.«

»Nie hier in der Gegend gesehn?«

»Nein«, sagte Jane.

»Ganz sicher?«

»Hier laufen viele Kinder rum«, sagte Jane, »und ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, daß ich die Kleine nie gesehen hab. Aber ich weiß nicht, wer sie ist.«

»Danke, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben«, sagte Decker.

Dann fuhr er zum Haus der Binghams zurück.

»Sie schon wieder?« sagte Patty, als sie ihn vor der Tür stehen sah. Doch sie lächelte.

»Ich glaub, ich möchte jetzt doch nen Kaffee«, sagte Decker.

Pattys Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Gehn Sie doch bitte schon mal außen rum. Wir treffen uns dann hinten.«

»Mich stört der Lärm nicht«, sagte Decker. »Ich mag Kinder.« Bevor Patty Einspruch erheben konnte, war er bereits drinnen.

Die Diele war als Zentrum des Hauses angelegt  links davon ging das Wohnzimmer ab, rechts davon das Eßzimmer. Das Wohnzimmer war dürftig eingerichtet und wirkte steril  ein weißes Samtsofa mit passenden Sesseln, ein Couchtisch aus Glas und ein Kamin, der noch nie benutzt worden war. Im Eßzimmer standen ein Resopaltisch mit Holzmaserung und acht Stühle. Durch das Eßzimmer sah man in eine Küche, die mit den modernsten Geräten ausgestattet war. Eine der Arbeitsplatten aus weißem Resopal war bereits durch einen Brandfleck verunziert. Die Schränke waren zwar neu, aber billig gemacht, und der Lack warf an vielen Stellen Blasen. Rechts von der Küche lag das Fernsehzimmer. Hier herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Kinder tummelten sich zwischen schmutziger Wäsche, Spielsachen und Essensresten. Der Fernseher plärrte. Die drei älteren Kinder lümmelten sich auf einem braun-weißen Plaidsofa mit Kunstlederstreifen. Eine Vierjährige saß mit gekreuzten Beinen auf dem langflorigen Teppichboden.

»Sie wollen tatsächlich bei all dem Lärm Kaffee trinken?«

»Wo ist denn das fünfte?« fragte Decker.

»Was?«

»Das fünfte Kind. Ich zähle nur vier.«

»Oh.« Patty sah sich um. »Brian, geh das Baby suchen.«

»Ich guck doch grad …«

»Ich hab gesagt, geh das Baby suchen«, befahl Patty. »Scheiße. Einen von denen such ich immer.«

Ein etwa zehnjähriger Junge rutschte von der Couch. Er sah aus, als würde er fortwährend den Eingeschnappten spielen.

»Wer ist das?«, fragte eins der älteren Mädchen. Sie hatte kurz geschnittene Haare und trug eine Zahnspange.

»Ein Polizist«, sagte Patty. »Ich hab ihn zum Kaffee eingeladen. Nehmen Sie Milch?«

»Schwarz.«

»Dürfen denn Cops im Dienst trinken?« fragte das Mädchen skeptisch.

»Kaffee schon«, sagte Decker.

»Kümmer dich um deinen eigenen Kram, Karen«, sagte Patty.

»Man darf doch wohl mal fragen«, stöhnte Karen. »Mein Gott.«

Brian kam mit einer Zweijährigen auf dem Arm herein. Sie trug nur eine Windel. Decker starrte ihr ins Gesicht. Jane hatte ein gutes Auge. Es bestand eine Ähnlichkeit, keine außergewöhnlich starke oder gar unheimliche, aber die beiden Mädchen hatten etwas Gemeinsames.

»Das ist die Kleinste?« fragte Decker.

»Ja, hält mich ganz schön auf Trab«, sagte Patty. »Hier ist Ihr Kaffee.«

»Danke.« Während er trank, betrachtete Decker die ganze Zeit das Baby. Vielleicht war es der schelmische Ausdruck in seinen Augen. Sally hatte eindeutig schelmische Augen.

»Wie lange sind Sie eigentlich schon Polizist?« fragte Patty.

Decker stürzte seinen Kaffee so schnell er konnte hinunter. »Viel zu lange.«

»Da kann Sie wohl nichts mehr überraschen, was?«

»Nein, Maam.«

»Mich auch nicht«, sagte Patty.

»Das ist ja unerträglich«, murmelte Brian.

»Halt deinen dummen Mund«, sagte Patty.

Decker stellte den Becher auf die Anrichte. »Danke für den Kaffee, Mrs.Bingham. Ich muß jetzt gehen.«

»Sie haben aber schnell getrunken.« Patty stupste ihm in die Rippen. »Ich hoffe, Sie machen nicht alles so schnell.«

Decker stöhnte innerlich.

»Wie wärs mit noch ner Tasse?« fragte Patty.

»Nein danke.«

Plötzlich blies ihm die Klimaanlage kalte Luft auf den Kopf.

»Ich muß gehen«, sagte Decker.

»Hey, vielleicht sehn wir uns ja noch mal hier in der Gegend.«

Karen verdrehte die Augen.

»Vielleicht«, sagte Decker und machte sich so schnell er konnte aus dem Staub.
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»Wie wars bei Patty Bingham?« fragte Marge.

Decker lockerte seine Krawatte und sagte: »Patty hat starke unerfüllte sexuelle Bedürfnisse.«

»Was?« Hollander sah von seiner Schreibarbeit auf. »Was war da mit starken unerfüllten sexuellen Bedürfnissen?«

»Schlaf weiter, Mike«, sagte Marge.

»Für dich ist ein Bericht aus dem Labor gekommen, Pete«, sagte Hollander. »Liegt auf deinem Schreibtisch.«

»Danke.« Decker setzte sich hin, öffnete ein Fläschchen Aspirin und schluckte mehrere Tabletten ohne Wasser.

»Unerfüllte Bedürfnisse, ach ja?« sagte Marge.

»Kann ich die Telefonnummer von dieser Frau haben?« fragte Hollander.

»Du würdest sie gar nicht haben wollen«, sagte Decker. »Sie ist zu anstrengend.« Zu Marge gewandt sagte er: »Ihre jüngste Tochter sieht ein bißchen wie Sally aus.«

»Hat das was zu bedeuten?« fragte Marge.

»Nein, eigentlich nicht. Fiel mir nur so auf. Ob Patty nun weiß, wer Sally ist, oder nicht, kann ich nicht so recht sagen. Es war verdammt schwierig, sie zu durchschauen, weil sie mich unbedingt anmachen wollte.«

»Steht sie im Telefonbuch?« fragte Hollander.

»Ich hab mit noch ein paar Nachbarn gesprochen«, sagte Decker. »Keiner weiß, wer Baby Sally ist.«

Marge zuckte die Achseln. Decker brach das Siegel auf dem braunen Umschlag, zog mehrere Blätter heraus und begann sie zu überfliegen.

»Was hast du angefordert?« fragte Marge.

»Laborbericht von dem Schauplatz, an dem mein Freund sein Verbrechen begangen haben soll.«

»Immer noch Illusionen«, sagte Marge.

»Ein paar Illusionen haben noch niemandem geschadet.« Er las weiter. »Sie haben auf dem Messer keine Fingerabdrücke gefunden. Es war sauber gemacht worden.«

»Dein Freund hats abgewischt«, sagte Marge.

»Warum sollte er denn das Messer abwischen? Angeblich wars doch seins und nicht ihres. Natürlich wären da seine Fingerabdrücke drauf gewesen. Aber das Naheliegendste wär dann wohl gewesen, es einzustecken und abzuhauen.«

»Decker«, sagte Marge. »Du solltest mehr Fernsehen gucken. Verbrecher putzen immer ihre Waffen ab.«

»Laß es uns noch mal durchspielen. Mein Freund vergewaltigt dieses Mädchen und schlitzt an ihr rum. Dann wischt er sein Messer ab und legt es auf den Tisch. Eigentlich müßte man doch annehmen, daß er so schnell wie möglich weg will  und zwar mitsamt dem Messer.«

»Okay«, sagte Marge.

»Außerdem, wenn dich jemand so heftig mit dem Messer verletzen würde, würdest du doch schreien, oder? Das wär doch ganz automatisch.«

»Vermutlich.«

»Also, nehmen wir mal an, sie schrie, als er sie schlitzte. Würdest du da in aller Ruhe dein Messer abwischen und auf den Tisch legen, oder würdest du sehn, daß du schnellstens da rauskämst, weil sie durch ihr Geschrei andere Leute alarmiert haben könnte?«

»Vielleicht war er so angetörnt, daß er meinte, ihm könnte nichts passieren. Oder er ist einer von diesen Irren, denen es Spaß macht, andere leiden zu sehen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Decker. »Margie, er hat schon alles gesehn  Arme, Beine und Scheiße rings um dich rum verteilt, stöhnende Haufen, die mal Menschen waren. Einige Typen machte es an, alles zu quälen, was Schlitzaugen hatte. Sie gerieten in einen Blutrausch oder wurden einfach verrückt. Aber nicht Abel … nicht Abel.«

Decker hielt sich die Hand vor den Mund und spürte, wie er durch die Finger atmete.

»Alles okay?« fragte Marge.

»Yeah«, sagte Decker ruhig und wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke über die Stirn. »Es scheint mir plausibler, daß ein richtiger Vergewaltiger abhauen würde, sobald er fertig ist, und sich später um das Messer kümmern würde. Und dann kommt noch folgendes hinzu. In der ganzen Wohnung hat man Fingerabdrücke von ihm gefunden, nur nicht auf der Waffe.«

»Vielleicht wollte er in der Wohnung noch alles abwischen, aber sie hat ihn daran gehindert, indem sie ihm eins mit der Lampe überbriet.«

»Yeah, das ist auch so ne Sache. Das Mädel blutet wie verrückt, ein Lungenflügel ist kollabiert, und trotzdem hat sie noch genug Kraft, ihm eine Lampe über den Kopf zu hauen. Und was hat er gemacht, während sie auf dem Boden herumkroch, um an die Lampe zu kommen?«

»War vielleicht aufm Klo.«

»Sie hat ihm keinen verpaßt, als er aus dem Klo kam. Ich an seiner Stelle hätt gemerkt, was sie vorhatte, und sie daran gehindert.«

»Vielleicht war er zu sehr damit beschäftigt, sein Messer sauber zu machen.«

»Damit wären wir wieder bei Punkt eins. Würdest du nach all dem Tumult seelenruhig deine Waffe putzen?«

»Vielleicht hatte er sie völlig eingeschüchtert.«

»Das kann auch nicht sein, schließlich hat sie ihm die Lampe übergezogen.« Decker dachte einen Augenblick nach. »Wer hat eigentlich den Vorfall gemeldet?«

»Der Anruf sollte auf Band sein. Such dir die Fallnummer raus und ruf in Hollywood an.«

Decker las weiter. »Hier gibt es etliche Ungereimtheiten  das saubere Messer, die Aussage der Nutte, der zeitliche Ablauf … Hey, auf dem Küchenboden wurde ein blutiger Fußabdruck gefunden, der nicht mit dem Schuh übereinstimmte, den Abel trug. Linker Fuß, Größe neun mit Gummisohle.«

»Vielleicht hat er die Schuhe gewechselt.«

»Marge …«

»Ist doch möglich.«

»Abel hat keinen linken Fuß«, sagte Decker. »Und er trägt selten Schuhe an seiner Prothese. Es muß noch jemand im Zimmer gewesen sein.«

Sie schwieg.

»Sechzig zu vierzig würde ihn ein guter Anwalt jetzt schon freikriegen, ohne weitere Ermittlungen.«

»Willst du das?« fragte Marge.

»Nein. Ich will den Scheißkerl finden, der das getan hat, und Abel von jeglicher Schuld reinwaschen. Aber das ist vielleicht nicht möglich.« Decker sah auf die Uhr, dann schloß er die Akte in seinem Schreibtisch ein. »Ich schau mir das später genauer an. Jetzt muß ich zum Gericht.«

Sein Telefon klingelte.

»Sergeant Decker? Hier ist Ms. Rawlings.«

»Hallo, Ms. Rawlings. Wie geht es Baby Sally?«

»Gut, Sergeant. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich heute nachmittag mit ihr zum Arzt gehe. Sie könnten den Bericht gegen vier Uhr abholen.«

»Da muß ich leider zum Flughafen«, sagte Decker. »Wie wärs, wenn ich ihn gleich morgen früh abhole?«

»In Ordnung, Sergeant.«

»Danke für den Anruf, Ms. Rawlings. Und passen Sie gut auf meine Kleine auf.«

Rina schob ihre Arme unter Peters Jacke und drückte ihn ganz fest. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen war, sich so erleichtert gefühlt hatte. Starke Arme, jemand, auf den man sich stützen konnte. Sie spürte, wie ihre Muskeln sich entspannten und wie ihre Schultern und ihr Kiefer wunderbar locker wurden. Peter beugte sich herab und küßte sie sanft auf den Mund. Sie wußte, daß sie eigentlich weitergehen sollten, daß sie den Leuten im Weg standen, die ebenfalls gerade mit dem Flugzeug angekommen waren, aber sie brachte es nicht fertig, die Umarmung zu lösen. Schließlich tat Peter es für sie.

Mit ausgestreckten Armen sah er sie an. Metallisch blaue Augen, glatte zarte Haut, ausgeprägte Wangenknochen, die durch einen Hauch Rouge betont wurden. Ihre langen Haare waren offen und ergossen sich ebenholzfarben über ihren Rücken. Sie trug ein marineblaues Hemdblusenkleid, das in der Taille gerafft war, mit einem weißen Gürtel.

»Du siehst großartig aus«, sagte Decker.

»Du auch.«

Decker lachte. »Das stimmt zwar nicht, aber es ist nett, daß du es trotzdem sagst.« Er nahm ihr Handgepäck und ihren Mantel. »Hast du einen Koffer dabei?«

Rina schüttelte den Kopf.

»Dann nichts wie raus hier.«

Auf dem Freeway staute sich der Rush-hour-Verkehr in der glühenden Nachmittagshitze. Die Klimaanlage des Plymouth bemühte sich verzweifelt, die klebrigen Sitze abzukühlen, doch die Nadel des Temperaturanzeigers streifte immer noch den roten Bereich. Hupen plärrten, und die gleißende Sonne blendete auf Chromblechen, Seitenspiegeln und Heckfenstern. Decker stellte die Klimaanlage ab und kurbelte das Fenster herunter.

»Hier drin wirds langsam zu heiß, Honey«, erklärte er.

Rina nickte und kurbelte ebenfalls ihr Fenster herunter. Eine Abgaswolke aus einem Bus stieg ihr in die Nase.

»Willkommen daheim«, sagte Decker lächelnd.

»In New York würde man das noch als angenehmes Wetter empfinden. Ich bin bei 38 Grad Hitze und neunzig Prozent Luftfeuchtigkeit losgeflogen. Hier ist es zumindest trocken.«

Decker nahm ihre Hand. »Du trägst dein Haar unbedeckt.«

»Ist dir also aufgefallen.«

»Willst du damit etwas ausdrücken?«

»In gewisser Weise schon.«

Decker zog sein Jackett aus und ließ den Wagen langsam einen Meter weiter rollen. »Möchtest du darüber reden?«

»Erzähl mir erst mal, wies dir so ergangen ist«, sagte Rina.

»Hier hat sich nichts verändert. Mein Gott, hab ich dich vermißt.«

»Ich dich auch.« Sie nahm ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte ihm die Stirn ab. »Ich bin so froh, dich zu sehen, Peter. Manchmal frag ich mich, warum ich überhaupt fortgegangen bin.«

»Das frag ich mich auch die ganze Zeit.«

»Ich nehme an, ich wollte, daß du Gott findest … oder meine Vorstellung von Gott … ich weiß es nicht. Wie geht es dir und deinem Gott?«

»Für den alten Herrn kann ich nicht sprechen, aber mir gehts ganz gut.«

»Und was machten Rav Schulman und die Jeschiwa?«

»Rav Schulman geht es gut.«

»Hast du letzte Woche den Schabbes mit ihm verbracht?«

»Nein, ich habs mir anders überlegt«, sagte Decker. »Es fällt mir schwer, die ganze Zeit in einer fremden Wohnung zu sein. Ich fühl mich wohler, wenn ich den Schabbes bei mir zu Hause verbringe und allein dawene. Ich bin halt kein Gruppenmensch, Rina.«

Sie nickte. »Wie läuft Cindys Urlaub?«

Decker grinste. »Es geht ihr prächtig. Jan hat allerdings Probleme damit. Ich glaube, es fällt ihr sehr schwer loszulassen, und sie klammert sich an jeden, der sie läßt. Allen tut mir leid.«

»Macht sie dir das Leben schwer?«

»Nah. Es ist halb so schlimm, wenn man bedenkt, daß in vier Monaten meine Unterhaltspflicht für Cindy aufhört und Jan damit ihren letzten kleinen Halt in meinem Leben verliert. Wenn meine Tochter dann Geld von mir braucht, kann ich es ihr direkt schicken.«

»Ist das eine Verbesserung?«

»Das wird sich zeigen.« Er küßte ihre Hand. »Aber du weichst aus.«

»Oh, mit mir ist nichts, Peter«, sagte Rina. »Drüben schien es eine große Sache, doch jetzt kommt es mir nur noch … albern vor. Ich mußte einfach aus New York raus.«

»Willst du denn wieder hin?«

»Kommt ganz drauf an?«

»Auf was?«

»Ob ich hier ein Zuhause habe.« Sie sah ihn an. »Hab ich das?«

»Was mich betrifft, auf jeden Fall.«

»Denn werde ich wohl zurückkommen.«

Decker grinste.

»Wunderbar«, sagte er.

Rina stieg aus dem Wagen und atmete tief ein. »Erde!« sagte sie. »Land! Schau dir diese Zitrusbäume an! Sie wachsen in der Erde und nicht in Töpfen. Das ist so schön.«

»So hab ich es noch nie gesehen«, sagte Decker.

»Alles sieht so grün aus«, sagte Rina.

»Eigentlich ist alles ziemlich von der Sonne verbrannt«, sagte Decker. »Komm rein, ich hol dir was zu trinken. Ich hab für dich sogar meinen Kühlschrank aufgestockt.«

»Peter, mach mit mir einen kleinen Ausflug.«

»Wir sind doch gerade erst aus dem Auto gestiegen.«

Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Mit dem Pferd.«

»Reiten? Du?«

»Ja, ich. Du wolltest doch schon immer mal mit mir ausreiten. Jetzt geb ich dir eine Chance dazu.«

»Jetzt gleich?«

»Ja, jetzt gleich.«

»Bist du nicht zu müde?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Es sind bestimmt noch fünfunddreißig Grad hier draußen«, sagte Decker.

»Es wird bald abkühlen.«

»Ich hab Durst«, sagte Decker. »Darf ich erst ein Bier trinken?«

»Okay.«

»Danke.«

»Aber bitte.«

Rina führte seinen Mund zu ihrem, bis ihre Lippen sich berührten. Sie spürte seinen heißen Atem, roch seinen Schweiß und fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. Er zog sie näher an sich, öffnete den obersten Knopf von ihrem Kleid und schob eine Hand hinein. Ihre Haut war warm und feucht.

»Willst du wirklich jetzt ausreiten?« fragte er.

Sie antwortete nicht, sondern küßte ihn wieder. Süße, lange Küsse.

»Es bleibt lange hell draußen«, sagte Decker. Er öffnete den nächsten Knopf, und sie löste seine Krawatte. Dann küßte sie ihn wieder.

»Warum gehen wir nicht rein?« schlug Decker vor.

Rina rührte sich nicht. Sie streichelte sein Kinn und zeichnete mit den Fingerspitzen die Konturen seiner Kinnpartie nach.

»Drinnen ist es kühl«, sagte Decker.

Rina verschränkte die Arme um seine Taille.

»Weißt du, ich versuche ganz behutsam vorzugehen«, sagte Decker.

»Das merke ich. Du machst das ganz gut.«

»Yeah, aber es funktioniert nicht. Also, wenn die empfindsame Tour nichts bringt, muß ich halt wieder zum Höhlenmenschen werden.« Er hob sie hoch, schloß die Küchentür auf und steuerte auf das Schlafzimmer zu.

Am frühen Abend waren es noch knapp dreißig Grad. Der Himmel glänzte silbrig und war von einem rost- und lavendelfarbenen Streifen gesäumt. Die Sonne war eine orangeglühende Scheibe, die rasch hinter den runden Bergkuppen verschwand. Decker holte einen braunen Hengst namens Bear to the Left aus dem Stall und ritt an den Gebirgsausläufern entlang, durch graugrünes Buschwerk, heufarbenes Gras und dorniges Gestrüpp. Wild wachsende Blumen bedeckten die wellige Landschaft wie ein Teppich  orangefarbener Goldmohn, weißes und blaues Steinkraut und kleine weiße Gänseblümchen.

Decker kannte den Weg auswendig, hatte aber wegen Rina eine Taschenlampe mitgenommen. Sie saß in seine Arme geschmiegt, ihr Kleid fiel rechts und links über den Sattel. Ihre Augen waren halb geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Sie war noch wunderbarer gewesen, als er sie in Erinnerung hatte  sanft und sinnlich aber gleichzeitig distanziert und beunruhigt. Decker wußte, daß sie sich nie ganz gehenlassen würde, bis sie verheiratet waren. Rina konnte die religiöse Überzeugung nicht von sich abschütteln, daß Sex außerhalb der Ehe schlecht war. Trotzdem war sie freiwillig zu ihm gekommen …

Eine halbe Stunde lang ritten sie schweigend, bis die Grillen anfingen zu zirpen und die dumpfen Schreie von Waldtieren durch die Luft hallten. Eine bleiche Mondscheibe sah hinter den Bergen hervor.

»Ist das schön«, sagte Rina.

»Ich sollte mir mehr Freizeit gönnen«, sagte Decker. »Du hast einen positiven Einfluß auf mich. Ich bin gelassener. Wenn du nicht hier wärst, würde ich arbeiten.«

»Ich kann gar nicht glauben, daß ich mich gestern noch mit der U-Bahn herumgeschlagen habe.«

»Wann wirst du mir denn endlich sagen, was dich quält?«

»Verdirb uns nicht diesen Augenblick.«

»Hör mit dieser Verzögerungstaktik auf.«

Rina seufzte. »Es geht um meinen Schwager.«

»Welchen?«

»Pessy. Den Mann von Esther. Dem die Pelzfabrik gehört.«

»Für den du die Buchführung machst«, sagte Decker.

»Ja.«

»Er ist zudringlich geworden«, sagte Decker.

Rina richtete sich im Sattel auf. »Woher weißt du das?«

»Und du bist schockiert. Besonders weil er frum ist.«

Sie ließ sich gegen ihn fallen. »Offenbar überrascht dich das nicht.«

»Was hat er dir getan?«

»O Gott …«

»Was hat er getan?«

»Vor ein paar Wochen hat er mich in eine Ecke gedrängt.«

»Und …«

»Er hat sich danebenbenommen«, stöhnte Rina.

»Inwiefern? Einzelheiten.«

»Hör auf, den Detective herauszukehren.«

Decker lachte. »Hat er dich geküßt?«

»Ja.«

»Was hast du gemacht?«

»Ich war so geschockt, daß ich gar nichts gemacht hab.«

»Geschickter Schachzug, Lazarus. Hat er dich befummelt?«

»Peter, müssen wir das in allen Details erörtern?«

Decker wurde ernst. »Ist er brutal geworden?«

»Nein«, sagte Rina. »Nein, das nicht. Sobald ich mich von meinem Schock erholt hatte, bin ich rausgelaufen, und er hat nicht versucht, mich aufzuhalten. O Peter, wie konnte er das nur tun? Seine Frau hintergehen und mich auch. Was ist nur in ihn gefahren?«

»Er ist geil und hat sich schlecht unter Kontrolle.«

»Aber er trägt einen Gartel, um Himmels willen!«

»Was ist ein Gartel?«

»Eine Art Schärpe, den die Chassidim tragen, um die reinen von den unreinen Teilen ihres Körpers zu trennen. Dieser Mann führt immer das Kol Nidre beim Jom Kippur an. Kannst du dir eine solche Heuchelei vorstellen?«

»Offenbar hat er viel zu bereuen«, sagte Decker. »Belästigt er dich immer noch?«

Rina seufzte. »Nun ja, er hat mich zwar nicht noch mal in eine Ecke gedrängt, aber er hat andere Sachen gemacht.«

»Zum Beispiel?«

»Peter, er geht in Massagesalons.«

»Woher weißt du das?«

»Er gibt mir die Quittungen und sagt, ich soll sie als Geschäftskosten absetzen.«

Decker fing schallend an zu lachen.

»Was ist denn daran so lustig?« fragte Rina.

»Verzeih mir bitte, aber so dreist kann nur ein Jude sein.«

»Das war aber eine äußerst antisemitische Bemerkung!« ereiferte sich Rina. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

»Kein Goj auf der Welt hätte die Hutzpe, so etwas zu probieren«, sagte Decker.

»Chutzpe«, verbesserte Rina seine Aussprache. »Ch, ch. Mit einem Kehllaut. Und ich glaube nicht, daß Gojim weniger Chutzpe haben als Juden.«

»Vielleicht sind wir Nichtjuden einfach nicht so kreativ im Denken.«

»Wir?« fragte Rina. »Du bist Jude. Hast du das vergessen?«

Decker nahm sie in den Arm. »Nein, hab ich nicht.«

Nach kurzem Zögern fragte Rina: »Bist du denn glücklich, Jude zu sein, Peter?«

»Sehr glücklich.«

»Wirklich.«

»Wirklich«, sagte Decker. »Ich würde es nicht sagen, wenns nicht so wäre, Honey.«

Sie seufzte. »Manchmal frag ich mich, wie wir auf die anderen Menschen wirken müssen. All diese Typen, die wegen Übervorteilung bei Insidergeschäften beschuldigt werden.«

»Das sind Wirtschaftskriminelle. Und zumindest bringen die niemanden um.«

»Es ist eine Chillul Haschem  eine Gotteslästerung. Ständig lese ich von Wucher und Unterschlagungen und zucke jedes Mal zusammen, wenn ich einen jüdischen Namen in Verbindung mit so etwas sehe. Stell dir mal vor, wie sich Schwarze fühlen müssen, wenn sie im Fernsehen sehen, wie all diese Bandenmitglieder verhaftet werden.«

»Du bist sehr sensibel. Andere Leute nehmen sich das nicht so zu Herzen.«

»Und jetzt auch noch mein eigener Schwager.«

»Der alte Pessy mags also, wenn man ihm den Rücken massiert«, sagte Decker.

»Pessy kriegt mehr als den Rücken massiert … Peter, er legt absichtlich Fotos in die Bücher, damit ich sie finde, Fotos von seinen nackten Kurvas in obszönen Positionen. Alles Schwarze. Er steht auf schwarze Frauen. Er nimmt vermutlich an, daß das keine Jüdinnen sind … ich weiß es nicht.« Rina legte die Hände vors Gesicht. »Ich merke, wie er mich beobachtet und nur darauf wartet, daß ich die Bilder entdecke, und dann lacht er, wenn ich sie gefunden habe. Er hält mich für hysterisch, weil ich rot werde.«

»Der Mann ist eindeutig ein Arschloch.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sechzig Prozent der Nutten in New York haben AIDS oder sind HIV-positiv. Ich würde es am liebsten meiner Schwägerin erzählen, aber ich weiß, wie schlimm das für die Familie sein würde.«

»Bist du denn sicher, daß er mit den Nutten schläft? Vielleicht macht er nur Fotos von ihnen.«

»Ich weiß nicht genau, ob er mit ihnen schläft. Ich hab es nur angenommen.«

»Manche Männer machen Fotos, weil sie nicht können. Vielleicht gehört Pessy zu dieser Sorte.«

»Der Mann ist ein Schwein. Und pervers noch dazu. Warum quält er mich? Ich kann dir sagen, warum! Weil er von mir nichts zu befürchten hat! Ein perfektes Opfer! Er weiß, daß ich seiner Frau nichts sage, weil sie darunter leiden würde. Dieses Schwein! Er würde so etwas nicht wagen, wenn du in der Nähe wärst. Aber ich bin allein, und was kann die arme kleine Rina schon tun? Und was bitteschön soll ich denn mit meiner Schwägerin machen? Außerdem würde sie es mir sowieso nicht glauben. Ich hätte es selbst nicht für möglich gehalten. Pessy wirkt so anständig, so religiös. Wie kann ich denn Esther sagen, was für ein Schwein ihr Mann ist? Ich liebe Esther. Sie war immer gut zu mir. Sie tut mir so leid.«

»Willst du meine Meinung hören?«

»Darum bitte ich dich doch gerade.«

»Die Antwort wird dir aber nicht gefallen.«

»Was denn?«

»Laß es erst mal laufen.«

»Was! Das kann ich doch nicht machen. Er wird sie mit AIDS infizieren.«

»Nur, wenn er mit den Nutten schläft.«

»Ich soll also abwarten?«

»Überstürz nichts, Honey. Sonst bist du die Böse, und das können wir überhaupt nicht gebrauchen.«

»Vielleicht sollte ich ihr einen anonymen Brief mit einem dieser Fotos schicken.«

»Rina, was für ein Mensch ist deine Schwägerin?«

»Esther ist kein Trampeltier, falls du das meinst.«

»Nein, das mein ich nicht«, sagte Decker. »Ich meine, ist sie in der Lage, ohne Mann zurechtzukommen? Wie viele Kinder hat sie? Vier?«

»Fünf.«

»Fünf Kinder. Und wie alt ist sie?«

»Vierundvierzig.«

»Eine vierundvierzigjährige ultra-orthodoxe Frau mit fünf Kindern. Wo soll sie hin, wenn sie sich von Pessy scheiden läßt? Wo soll sie wohnen? Wieder zu Hause bei den Eltern?«

Rina schwieg.

»Hat sie irgendwelche beruflichen Fähigkeiten, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienen könnte?«

»Es gibt doch schließlich Unterhaltszahlungen.«

»Ich möchte wetten, daß Pessy mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gegen sie kämpfen wird. Verdammt, er könnte ihr sogar die religiöse Scheidung verweigern, wenn sie nicht auf alles verzichtet. Solche Fälle hat es schon gegeben, und dieser Kerl ist sowieso der letzte Dreck.«

»Also soll ich den Widerling ungeschoren davonkommen lassen?«

»Deinen Job hast du doch wohl drangegeben?«

»Ja, aber …«

»Und du kommst hierher zurück.«

»Aber …«

»Wenn er dich noch mal belästigt, wenn du dort bist, sagst du es mir. Dann knöpf ich ihn mir vor.«

»Was willst du tun?«

»Ich dresch ihn zusammen.«

Rina lachte.

»Das ist mein Ernst.«

»Er ist einsfünfundachtzig und wiegt fast drei Zentner, Peter. Ein paar Schläge würden grade mal seine Fettpolster streifen.«

Decker unterdrückte ein Lachen. »Dann hat dich also ein Fettwanst befummelt?«

»Er hat mir einen Zungenkuß gegeben.«

»Das ist ja widerlich.«

»Ich hab mir sofort den Mund ausgespült«, sagte Rina. »Dreimal! Ich kann immer noch nicht fassen, daß ich das zugelassen hab. Ich komm mir wie ein Trottel vor. Ich hätt ihm eine knallen sollen, hab ich aber nicht. Warum hab ich ihn nur gewähren lassen?«

»Weil er dich überrumpelt hat. Das ist ähnlich, wie wenn eine Frau bei einem Rendezvous vergewaltigt wird. Du hast nichts falsch gemacht, Rina. Wenn es kein Verwandter von dir wäre, würd ich sagen, du solltest ihn wegen sexueller Belästigung anzeigen. Aber deine Schwägerin ist die Tante deiner Kinder, ihre Eltern sind die Großeltern von den Jungen. Wenn er dir noch einmal so ein Foto unterschiebt, drohst du ihm, du würdest ihm die New Yorker Sittenpolizei auf den Hals schicken. Wenn er dann so bescheuert ist, immer noch nicht aufzuhören, machen wir deine Drohung ernst. Ich kann mir ein paar Namen geben lassen und ein paar Typen in sein Büro schicken, die ihm einen gehörigen Schrecken einjagen werden. Wenn er dich dann in Ruhe läßt, laß die Sache fallen. Ich weiß, daß du deiner Schwägerin helfen möchtest, aber ich fürchte, wenn du es ihr erzählst, richtest du mehr Schaden an, als du ihr Gutes tust … aber das ist natürlich deine Entscheidung.«

»Na großartig. Vielen Dank.«

Sie ritten schweigend weiter. Decker hielt Rina fest und dachte, wie logisch ihr sonderbares Verhalten plötzlich erschien. Alles  ihr unbedecktes Haar, ihr Drang, mit ihm zu schlafen  paßte auf einmal zusammen. Sie war vorübergehend von der Religion desillusioniert  oder zumindest von religiösen Menschen. Pessy hatte sie sexuell belästigt, aber diese Belästigung hatte sie verletzt, statt sie wütend zu machen.

»Denk nicht mehr an ihn«, sagte Decker.

»Leichter gesagt, als getan.«

»Ich weiß nicht, wie das bei dir ankommt, Rina, aber ich sage es trotzdem. Arschlöcher gibt es überall. Schütt nicht gleich das Kind mit dem Bade aus.«

»Wie meinst du das?«

»Zweifel nicht am Judaismus, bloß weil es einige religiöse Juden gibt, die Schweine sind.«

»Das ist mir schon klar«, sagte Rina. »So naiv bin ich nun auch nicht.«

»Yeah, aber es ist was anderes, wenns jemand aus der Familie ist.«

»Wie kann er so etwas tun und dann am Morgen dawenen, Peter? Yitzchak, Alaw Haschalom, hat immer zu Pessy aufgeschaut, weil er so gelehrt war.«

»Dein Mann kannte nur die eine Seite von ihm. Leider hast du die andere kennengelernt. Gott hätte keine Gesetze gegen Ehebruch gemacht, wenn Juden nicht betrügen würden. Wir sollten uns von diesem Schleimer nicht die paar Tage, die wir jetzt zusammen haben, verderben lassen.«

Rina seufzte. »Du hast vermutlich recht.«

»Wie fühlst du dich?«

»Ich bin ein bißchen müde.«

»Ich auch. Laß uns umkehren.«

Decker zog am Zügel, und der Hengst machte kehrt.

Rina schaute zu den Sternen hinauf. Es waren Tausende, ganz klar und hell, wie Salzkörner auf schwarzem Samt. »Ich wünschte, wir könnten hier draußen schlafen«, sagte sie.

»Wenn du draußen schlafen willst, dann laß uns erst zu Hause Schlafsäcke holen. Das hier ist nicht gerade ein ideales Campinggelände. Außerdem will ich nicht, daß du mit einem üblen Ausschlag von einem Giftsumach nach Hause fährst … an einer peinlichen Stelle.«

Rina knuffte Decker in die Seite.

Am nächsten Morgen um halb zehn weckte sie das Telefon.

»Morgen, Pete«, sagte Marge.

»Was gibts?« sagte Decker.

»Wer ist das?« fragte Rina verschlafen.

»Marge«, flüsterte Decker. Dann sprach er wieder in den Hörer. »Was ist los?«

»Tut mir leid, daß ich dich störe.«

Decker rieb sich die Augen. »Macht nichts. Worum gehts?«

»Hörst du mir zu?« sagte Marge. »Bist du überhaupt schon wach?«

»Uh-ah.«

»Vorläufige Ergebnisse der Untersuchung vom Blut auf dem Schlafanzug der Kleinen. Zunächst mal schien alles Blutgruppe O-positiv zu sein. Die hat das Kind auch. Doch die Elektrophorese der Blutenzyme ergab, daß es sich um eine Mischung von Bluttypen handelt. Fast so, als hätte jemand mit dem Schlafanzug des Kindes die Spuren eines Verbrechens aufgewischt.«

»Auwei. Wie viele verschiedene Blutgruppen sind es denn?«

»Mindestens zwei, vielleicht aber auch drei bis vier. Das Labor muß noch einige Tests machen.«

Aus Rücksicht auf Rina murmelte Decker die Obszönität nur vor sich hin, statt sie laut auszusprechen. Mindestens zwei Leichen, die irgendwo in der Hitze brieten. Die Eltern des Kindes?

Marge durchbrach das Schweigen. »Klingt überhaupt nicht gut, Partner. Außerdem hat man Gewebefasern im Blut gefunden.«

Decker wandte den Blick von Rina und flüsterte in den Hörer: »Haut? Haare? Was für Gewebe?«

»Nein, so was nicht«, sagte Marge. »Weißer Zellstoff. Wie in Kleenextüchern. Als ob jemand versucht hätte, die Schweinerei von dem Schlafanzug abzuwischen.«

»Sind auf den Sachen irgendwelche Fingerabdrücke oder latente Spuren?« fragte Decker.

»Sackgasse, Pete. Auf den Sachen konnte man nichts feststellen.«

»Verdammt.«

»Yeah … jetzt die gute Nachricht«, sagte Marge. »So was kannst du doch sicher gebrauchen?«

»Das stimmt.«

»Sophi Rawlings hat wegen dem Bericht vom Arzt angerufen. Ich hab mir erlaubt, ihn für dich abzuholen.«

»Danke.«

»Sind wir nicht ein tolles Team«, sagte Marge. »Du hast doch Sophi gebeten, sich wegen diesem Ausschlag am Arm von Baby Sally zu erkundigen.«

»Ja.«

»Das hat sie gemacht. Und weißt du, was der Kinderarzt gesagt hat?«

»Was?«

»Es sind Bienenstiche?«

»Bienenstiche?«

»Bienenstiche. Er meinte, es sei ungewöhnlich, daß ein so kleines Kind so viele Bienenstiche an den Unterarmen hat.«

»Wie viele waren es denn?«

»Etwa ein halbes Dutzend an jedem Arm.«

»Sonst noch irgendwo?«

»Nope.«

»Das Kind muß man in einen Bienenstock gepackt haben.«

»Ich hab grad mit dem Arzt telefoniert  ein gewisser Andrew Trapper. Er meinte, noch etwas sei ungewöhnlich. Die Stiche haben nur ganz kleine Quaddeln erzeugt, keine Entzündung. Das passiert angeblich nur, wenn das Kind bereits häufiger gestochen wurde.«

»Gibts in der Nähe der Manfred-Siedlung Imkereien?« fragte Decker.

»Ich hab bei der Landwirtschaftskammer angerufen. Die haben mir den Namen des Imkerei-Commissioners gegeben. Ich warte darauf, daß er mich zurückruft.«

»Gut gemacht. Dann treffen wir uns in etwa einer halben Stunde im Büro.«

»Dann kommst du heute doch rein?«

»Yeah, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.« Decker schüttelte den Kopf, weil er wußte, daß er nicht zur Ruhe kommen würde, bis er diese Leichen gefunden hatte. »Ausgerechnet Bienen. Na ja, zumindest ist es ein neuer Anhaltspunkt. Und irgendwie scheints auch plausibel. Weißt du noch, wie sie reagiert hat, als du Honey zu ihr sagtest?«

»Yeah«, sagte Marge nachdenklich. »Sie hat ganz klar und deutlich Honig gesagt.«

»Könntest du, wenn du Zeit hast, vielleicht ne Flasche Banadryl besorgen. Das lindert die Schwellung, falls wir die Bienen aus Versehen wütend machen.«

»Summ, summ«, sagte Marge. »Wir kriegen immer die lustigsten Aufträge. Hast du keine Probleme mit Rina, wenn du arbeiten gehst?«

»Ich hoffe nicht.«

»Was hoffst du nicht?« fragte Rina, nachdem Decker aufgelegt hatte.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich zur Arbeit muß.

Ich hab da so ein zweijähriges Kind, Rina, und ich versuche, die Eltern zu finden …«

»Schon in Ordnung, Peter. Ich hab gehört, wie du geflüstert hast. Es muß eine ernste Angelegenheit sein.«

»Es tut mir leid.«

»Macht nichts. Ich wollte sowieso meine Eltern besuchen. Du wolltest doch nicht zufällig mitkommen?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Also ist es kein Problem.«

Decker kroch aus dem Bett. »Bestimmt nicht?«

»Bestimmt nicht.«

Er lächelte. »Du bist ein Schatz.«

»Peter?«

»Was?«

»Ah, ich hab kein Auto.«

Decker erstarrte.

»Könnte ich mir den Porsche nehmen?«

»Den Porsche?«

»Ja, den Porsche. Das blank geputzte rote Auto in deiner Garage. Läuft er?«

An dem blank geputzten roten Auto hatte er fünf Jahre gebastelt. Hunderte von Stunden, in denen er Schrottplätze, Werkstätten und Kleinanzeigen durchstöbert hatte, um genau das passende Ersatzteil zu finden. »Ah, der Jeep läuft gut«, sagte Decker.

»Mir ist aber nicht ganz wohl bei dem Gedanken, mit einem vierradgetriebenen Wagen auf dem Freeway zu fahren. Der ist so offen und kippt so leicht um.«

»Er hat einen Überrollbügel.«

Rina strich sich die Haare aus den Augen. »Na gut, wenn du meinst, er ist sicher …«

»Nein«, sagte Decker. »Nicht den Jeep … Natürlich kannst du den Porsche nehmen. Ich hol dir die Schlüssel.«

»Ich bin auch ganz vorsichtig damit.«

»Er hat eine sehr empfindliche Kupplung.«

»Okay.«

»Und paß auf, daß du nicht zu früh runterschaltest. Guck auf den Tacho.«

»Okay.«

»Und schalte nicht zu ruckartig …«

»Vergiß es, Peter. Ich nehm den Jeep.«

»Nein, nein, nein. Ich bestehe darauf.«

»Sicher?«

»Sicher.«

»Weißt du, wenn du mich zu diesem billigen Autoverleih fährst, find ich bestimmt was Fahrbares. Erinnerst du dich noch an meinen alten Volvo? In so ner alten Kiste würd ich mich am wohlsten fühlen.«

»Davon will ich nichts hören, Rina. Nimm den Porsche. Soll ich dir helfen, das Verdeck abzumachen? Dann kannst du offen fahren.«

»Wenns dich nicht stört, würd ich lieber im geschlossenen Auto und mit Klimaanlage fahren. Wenn wir zusammen fahren, können wir ja das Verdeck abnehmen. Okay?«

»Abgemacht.« Nach kurzem Zögern fügte Decker hinzu: »Ich setz ihn dann nur für dich aus der Garage raus.«

Rina brach in schallendes Gelächter aus.
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MacPherson sah Decker an und sagte: »Ich hasse Fanatiker.«

Decker reagierte nicht, sondern nahm sich eine Tasse Kaffee aus der Maschine im Büro.

»Aber vermutlich ist es nicht allein deine Schuld«, fuhr MacPherson fort. »Da steckt ganz bestimmt ne Muschi dahinter.«

Decker nippte an seinem Kaffee und sagte: »Regt sich da ein winziger Gedanke in deinem Spatzenhirn, Paulie? Erzähls mir. Meinst du, das schaffst du?«

»Ich glaub, er meint dein Käppchen, Rabbi«, sagte Hollander.

Decker griff sich auf den Kopf. Er hatte vergessen, seine Jarmulke abzunehmen. Heute morgen hatte er die kompletten Schacharit gesprochen, bevor er zur Arbeit ging. Zum ersten Mal seit einem Monat hatte er sogar Phylakterien getragen. Rina schien erfreut, aber Decker hatte sich gefragt, ob er sich nicht heuchlerisch verhielt. Auf der Fahrt zum Revier war er zu dem Schluß gekommen, daß es nichts Schlimmes war, den häuslichen Frieden zu wahren  Schalom bajis. Außerdem mußte Rina nach den Erfahrungen mit ihrem Schwager ein bißchen in ihrer Religion bestärkt werden. Decker steckte das Scheitelkäppchen ein.

»Konvertiten sind die schlimmsten Fanatiker«, sagte MacPherson. »Genauso schlimm wie ehemalige Trinker. Sie müssen sich selbst etwas beweisen, also müssen sie es allen anderen auch beweisen.«

»Hör auf, Paul«, sagte Decker. »Ich hab keine Lust auf deine Stammtischphilosophie.«

»Marge muß jeden Augenblick zurück sein«, sagte Hollander.

»Weißt du, ob der Imkerei-Commissioner sie zurückgerufen hat?«

»Ich glaub, sie hat mit jemandem über Bienen gesprochen«, sagte Hollander.

»Pete«, sagte MacPherson seufzend, »eines Tages, wenn das Bumsen nicht mehr so spannend ist, kapierst du wieder, wer du bist. Du schaust in den Spiegel und bist wieder ganz der Alte. Egal, wen du fickst, was du tust, was du ißt oder was du trägst, du bist und bleibst ein arschiger Bulle von einsneunzig und über zwei Zentnern, der ne Knarre mit sich rumschleppt. Du bist ungefähr so jüdisch wie n Brötchen mit Schinken und Käse. Du bist n Schiske, Decker. Gibs zu und schließ Frieden mit deiner Seele.«

»Das heißt Schickse, Paul, und bezeichnet ein Christenmädchen. Was du meinst, ist Scheigez. Aber Goj reicht auch.«

Genaugenommen war er keins von beiden, aber das wußte MacPherson nicht. Keiner von ihnen wußte es.

»Du weißt, wovon ich rede«, sagte MacPherson.

»Paulie, wenn du nicht so voller Scheiße stecktest, wärst du weiß«, sagte Decker.

»Touché«, sagte Hollander.

MacPherson knurrte.

Decker goß sich eine weitere Tasse Kaffee ein. Während er seine Jarmulke durch die Hemdtasche befühlte, dachte er zum hundertsten Mal darüber nach, wie er wohl geworden wäre, wenn seine leibliche jüdische Mutter ihn behalten und aufgezogen hätte. Rein körperlich wäre er zwar derselbe  Chromosomen veränderten sich nicht , aber seine ganzen Erfahrungen, all das, was ihn zu demjenigen machte, der er heute war, wären anders gewesen.

Und so kehrte er jetzt nach einundvierzig Jahren zu seinen Wurzeln zurück. Der Grund dafür war größtenteils Rina. Sie würde ihn nicht heiraten, wenn er nicht jüdisch und religiös wäre. Aber es steckte mehr als ihre Liebe dahinter. Irgend etwas in seinem Inneren zog ihn zum Judaismus und hielt ihn in Bann, obwohl das viele Stunden Bibelstudium bedeutete und zusätzliche Restriktionen in seinem ohnehin schon bedrängten Leben. Wenn man ihn danach fragte, konnte Decker es nicht erklären. Paul zog ihn wegen der Konvertierung auf  alle Kollegen hatten das irgendwann mal getan. Er war ihnen ein Rätsel. Wie konnte man einundvierzig Jahre als Nichtjude einfach unter den Teppich kehren? Deckers Antwort: Das konnte man nicht. Er betrachtete sich immer noch als Kind der Eltern, bei denen er aufgewachsen war, als Sprößling einer prinzipientreuen Mutter und eines starken Vaters, die ihn baptistisch erzogen hatten.

Er hatte gerade seine zweite Tasse Kaffee ausgetrunken, als Marge mit einem etwa fünfzigjährigen pausbäckigen Mann ins Büro kam.

»Sergeant Decker«, sagte sie, »das ist Charlie Benko, der Kopfgeldjäger, der geglaubt hatte, Sally Baby könnte das Kind sein, das er gerade sucht. Er wird unsere Verbrecheralben durchgehen und schauen, ob er unter unseren Schätzchen vielleicht diesen Kidnapper-Ehemann findet.«

»Gute Idee«, sagte Decker. »Wie gehts der Mutter?«

Charlie machte eine wegwerfende Bewegung mit der rechten Hand. »Mit nem besseren Ehemann würds ihr besser gehen.«

»Nummer zwei ist also auch ein Ekelpaket?« fragte Marge. »Manche Frauen ziehen einfach nur Nieten.«

»Nun ja, Nummer zwei schlägt sie nicht und trinkt auch nicht oder so«, sagte Benko. »Das Problem ist, er hat absolut kein Verständnis für sie. Der denkt vermutlich, was solls, ist ja nicht mein Kind. Aber er sollte sich zumindest besser verstellen. Wissen Sie, was der zu Dotty gesagt hat? Vergiß es, wir machen ein neues.«

»Einfühlsamer Typ«, sagte Marge.

»Yeah, als ob ein Kind so was wien Baseball wär, den man im Gebüsch verliert. Ist einer weg, kauft man sich halt nen neuen. Aber Charlie Benko findet all die verdammten Baseballs, selbst wenn er auf Händen und Knien durchs Gebüsch kriechen muß, verstehen Sie, was ich meine? Deshalb tue ich auch für Dotty mehr, als ich muß. Zum Teufel, die Hälfte meiner Zeit berechne ich ihr noch nicht mal. Aber letzten Endes zahlt es sich aus. Ich kann nachts ruhig schlafen, und wenn ich mal wieder ne Empfehlung brauche, wird Dotty den Leuten sagen, daß Charlie Benko n paar Überstunden für sie abgerissen hat.«

»Hier sind die Verbrecheralben«, sagte Marge. »Sie können sich an meinen Schreibtisch setzen.«

»Irgendwie find ich den Scheißkerl«, sagte Benko. »Die kleine Heather wird nicht als ein weiterer verlorener Baseball enden.«

»Möchten Sie nen Kaffee, Charlie?« fragte Marge.

»Gern. Mit Milch und drei Löffeln Zucker. Früher hab ich ihn schwarz getrunken, aber das Leben ist zu kurz. Vor drei Jahren hat der Krebs meine Frau dahingerafft. Seitdem sag ich mir immer, was solls.« Er zögerte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf und schlug das erste Verbrecheralbum auf.

»Bleibst du hier, Detective Hollander?« fragte Marge.

»Warum?«

»Wenn Charlie den Schweinehund findet, braucht er jemanden, der den Namen in den Computer eingibt.«

»Kein Problem«, sagte Hollander. »Ich muß gleich nur mal schnell zur Klapsmühle, sollte aber in ner Stunde wieder hier sein.«

»Klapsmühle?« sagte Benko. »Sie arbeiten mit Verrückten, Detective? Junge, Junge, ich hab in meinem Leben schon einige Verrückte getroffen.«

»Die Klapsmühle ist die Jugendstrafanstalt von San Fernando Valley«, sagte MacPherson. »Auf der Filbert Street.«

»Filbert  ah, Klapsmühle, jetzt versteh ich«, sagte Benko. »Das gefällt mir.«

»Während der Abwesenheit von Detective Hollander bin ich Mr.Benko gern behilflich«, sagte MacPherson.

»Ein seltener Anfall von Altruismus seitens Detective MacPherson«, sagte Decker.

»Yeah, vielen Dank, Kumpel«, sagte Benko und blätterte eine weitere Seite um.

Marge nahm sich ihre Notizen und sagte zu Decker: »Das hab ich inzwischen rausgekriegt. Mitch Appleman, der Imkerei-Commissioner, hat mir einige Adressen von Bienenzüchtern in der Gegend gegeben. Die großen kommerziellen Imkereien liegen jenseits des Antelope Valley Freeway Richtung Canyon Country. Bißchen weit für Baby Sally zu laufen.«

»Ungefähr fünf Meilen zu weit.«

»Aber«, sagte Marge, »es gibt da so ein kleines Tal namens Sagebrush Canyon, unmittelbar außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs. Es läuft zwischen den Bergen durch, beginnt direkt oben am Hansen-Damm und der Lakeview Terrace und führt in einem Bogen am oberen Ende der neuen Manfred-Siedlung vorbei. Viele Weiden  Alfalfa- und Kleefelder. Appleman hat gesagt, da draußen gäb es ein paar selbstständige Bienenzüchter. Ich denke, da haben wir die besten Chancen.«

»Wer ist für die Gegend zuständig?«

»Es ist eine selbstständige Kommune in L.A. County. Ich hab nicht feststellen können, ob sie eine eigene Polizei haben. Vielleicht lassen die sich jemand kommen, wenns nötig ist.«

»Sehen wir uns das mal an«, sagte Decker.



Marge bog mit dem Zivilfahrzeug auf den Foothill Boulevard, der Hauptverkehrsstraße ihres Bezirks, die am Fuß der San Gabriel Mountains vorbeiführte. Die Sonne hatte den Smog weggebrannt, und ein trockener Wind fegte durch die Luft. Die zweispurige Straße hatte keinen Gehweg und war von einer merkwürdigen Mischung aus industriellen und landwirtschaftlichen Gebäuden gesäumt  baufällige Ranchen waren eingequetscht zwischen zahlreichen Baumärkten, Ziegeleien standen unmittelbar neben Baumschulen. Marge fuhr an in Töpfe gepflanzten Bäumen vorbei, die wie Grabsteine in einer Reihe aufgestellt waren, und an einem langen ausgetrockneten Abflußkanal, dessen Boden voller glatter, kalkgrauer Steine lag. Ein Cowboy ritt mit nacktem Oberkörper durch das trockene Flußbett, in einer Hand die Zügel, in der anderen die Leine eines schwarzen Labrador-Retrievers.

Die Straße überquerte den Kanal, und kurz darauf fuhren sie an einem Park vorbei. Auf einem asphaltierten Hof, der in der Hitze flimmerte, spielten einige Jungen Basketball. Daneben war ein schattiger Spielplatz. Mütter in kurzärmeligen T-Shirts und adretten Shorts stießen die Schaukeln an, während sie sich mit einer Hand Luft zufächelten. Gegenüber dem Park waren ein K Mart und eine Walzblechfabrik.

Ein Jingle aus dem Fernsehen kam Marge in den Sinn, ein Werbespruch für einen Supermarkt, der behauptete, die ganze amerikanische Mittelschicht mit Speisen und Getränken zu versorgen. Sie sang:

»Dont have a big, foreign car …«

Decker sah sie an.

»Dont have a mansion on a hill …«

»Jetzt hättest du mich fast reingelegt.«

»But Im an Americann …«

»Weißt du, was ich mir vorstelle, wenn ich diese ganzen verlogenen Werbespots über Leute wie du und ich sehe?« sagte Decker. »Eingeschriebene Mitglieder der Schauspielergewerkschaft, die nach festgelegten Tarifen bezahlt werden und hoffen, daß der betreffende Werbespot hundertmal am Tag gesendet wird, damit sie sich ein großes ausländisches Auto oder eine Villa am Hang leisten können.«

»Aber sieh dir doch nur mal diese wunderbare Natur an, Pete«, sagte Marge und zeigte auf einen Schotterhaufen. »Würdest du das tatsächlich alles aufgeben, wenn du … sagen wir mal … groß im Lotto gewinnen würdest?«

Decker lachte herzhaft.

»Was würdest du denn mit der ganzen Freizeit machen?«

»Oh, das weiß ich nicht. Ich könnte mir viele Dinge vorstellen«, sagte Decker und dachte dabei, daß wohl die meisten mit Rina und einem Schlafzimmer zu tun hätten.

Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, fragte Marge: »Wie geht es Rina?«

»Schlägt sich ganz wacker«, sagte Decker. »Sie kommt zurück.«

»Ohne Quatsch? Was hat sie denn dazu veranlaßt?«

»Meine Manneskraft.«

Marge lächelte. »Das freut mich für dich, Pete.«

»Danke. Ich freu mich auch sehr.«

»Macht ihr zwei dann ernst?«

»Wenn sie es sich nicht wieder anders überlegt, ja.«

»Du hast doch keine Bedenken?«

»Nein«, sagte Decker. »Überhaupt nicht.«

»Ich hab furchtbaren Schiß vorm Heiraten«, sagte Marge. »Was ist, wenns der Falsche ist? In einer Hinsicht hat Charlie Benko recht. Menschen sind keine Baseballs. Ich brächte es nicht fertig, den Kerl rauszuschmeißen. Selbst wenn ich merken würde, daß ich einen Riesenfehler gemacht hätte.«

»Weißt du, Margie, der Job stumpft unsere Gefühle ab. Das muß auch so sein  sonst würden wir die ganze Zeit in unser Bier flennen. Deshalb denke ich die wenigen Male, in denen ich mit dem Herzen statt mit dem Kopf reagiere, nicht über die Konsequenzen nach. Ich genieße es einfach, mich meinen Gefühlen hinzugeben.«

Marge zog die Stirn in Falten. »Weißt du was? Ich werd in Zukunft genauso denken.«

Decker lächelte, dann starrte er aus dem Fenster.

Marge bog mit dem Plymouth nach links, ließ einen samtig grünen Golfplatz hinter sich und folgte einer schmalen kurvigen Straße, die in die Berge eingemeißelt schien. Die Gebirgsausläufer bestanden aus sandfarbenen felsigen Hügeln, auf denen verdorrtes Gestrüpp wuchs und hohes Gras, das die grelle Sonne strohgelb gefärbt hatte. Zwischen den Steinen stachen einzelne Farbflecken hervor  winzige weiß-lila Blüten, gelblicher Löwenzahn, orangefarbener Goldmohn und langstielige Sonnenblumen. Mit bockendem Getriebe fuhr der Wagen den Berg hinauf, und als sie die erste Anhöhe erreichten, konnte man in einen riesigen Krater aus Stein und Stahl sehen. Früher war das Betonbecken mit Millionen Liter Wasser gefüllt gewesen, doch Anfang der achtziger Jahre hatte man den Hansen-Damm für zu alt und nicht mehr sicher erachtet und ihn trockengelegt. Marge sah seufzend zu der leeren Talsperre.

»Jedes Mal, wenn ich das sehe, muß ich an die Millionen von Dollars und Arbeitsstunden denken … alles dahin.«

»Man munkelt, daß Manfred an dem Land interessiert ist«, sagte Decker.

»Du machst wohl Witze. Davon hab ich noch nichts gehört.«

»Ich glaube, Mike hat es mir erzählt. Er weiß über solche Dinge Bescheid. Wär schön, wenn sie das Becken wieder füllen würden. Dann brauchten wir mit den Booten nicht mehr bis zum Lake Castaic zu fahren.«

»Wie ich Manfred kenne, füllen die es vermutlich mit Giftmüll«, sagte Marge. »Im Bezirksgericht findet eine große Versammlung wegen Manfreds neuester Pläne zum Bau eines siebenstöckigen Bürohauses statt. Am siebenundzwanzigsten dieses Monats. Die Rancher wollen sich dafür einsetzen, daß alle Pläne für Gebäude mit mehr als zwei Stockwerken eingefroren werden. Hast du Interesse?«

»Eigentlich nicht.«

»Was willst du denn tun? Warten, bis sie auch bei dir in der Nachbarschaft anfangen?« Marge schüttelte den Kopf. »Die bauen direkt hinter meinem Haus. Ein schönes Stück Land, wo früher Kornfelder waren. Weißt du, ich könnte ja noch akzeptieren, daß L.A. mehr Häuser als Getreide braucht, aber die haben in ihren letzten beiden Siedlungen noch nicht mal alles verkauft. Die bauen einfach alles zu.«

»Paß auf die Kurven auf, Marge.«

»Die seh ich schon.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. »Diese ganzen Reihenhäuser, stören die dich denn nicht?«

»Mir wär natürlich lieber, wenn alles so bliebe, wie es ist«, sagte Decker. »Aber es bereitet mir auch keine schlaflosen Nächte.«

»Bis sie hinter deinem Haus anfangen zu bauen.«

»Das würde mir allerdings nicht gefallen.«

In der nächsten Kurve bremste Marge plötzlich. Direkt unter ihnen lag der Sagebrush Canyon in seinem satten Grün. Marge schaltete die Automatik in einen niedrigen Gang, und sie fuhren ins Tal hinunter. Lehmrote Felsen und dicke Steinbrocken rahmten weite Flächen ein, die mit rosa-weißem Klee, lavendelfarbener Alfalfa und silbergrauem Beifuß bewachsen waren. Die Felder waren in letzter Zeit wohl bewässert worden, denn an den Pflanzen hingen Wassertropfen, die wie Glassplitter in der Sonne glitzerten. Die Luft schien ein wenig kühler, doch es wehte immer noch ein kräftiger warmer Wind. Der Himmel schimmerte blau.

»Nur die Ecke rum, und ich wußte nicht mal, daß es hier überhaupt so was gibt«, sagte Decker.

»Ich auch nicht.«

In der Schlucht bog der Plymouth nach links ab. Als erstes bemerkten sie eine Scheune ohne Dach mitten in einem Feld, auf dem Jersey-Rinder grasten. Vor der Scheune lagen Heuhäufen. Fünf Minuten später fuhren sie an einem einstöckigen, weiß getünchten Haus vorbei. Über dem Eingang war ein handgemaltes Schild angebracht, auf dem in roten Buchstaben SAGEBRUSH CANYON GENERAL STORE stand. Nach einer weiteren halben Meile kamen sie an ein verputztes Eßlokal, auf das ein pfeilförmiger Wegweiser mit der Aufschrift EATS zeigte. Auf der anderen Straßenseite waren eine Tankstelle mit zwei altmodischen Zapfsäulen, eine Telefonzelle und ein Holzschuppen. Ein beißender Uringestank drang ihnen in die Nase.

»Hier wird was gebraut«, sagte Decker. »Und zwar kein illegaler Whiskey.«

»Den Geruch gibts nur einmal«, sagte Marge.

»Zweimal. Du hast Pisse vergessen.«

Marge lachte. »Hier gibts also Speed. Wo sind denn die Motorradfahrer?«

»Nicht weit. Das garantier ich dir.«

Es folgten wieder leuchtende Felder  Weiden mit zahllosen Kühen und Schafen. Eine Meile weiter lag ein großes Holzgebäude im Schatten hoher Eukalyptus- und mächtiger Olivenbäume. Neben dem Haus war eine Schotterfläche mit zahlreichen Pfosten, an die aufgemotzte Harleys, Honda GSMs und BMW Choppers gekettet waren. Den vorderen Teil des Gebäudes bildete eine offene Terrasse, auf der Tische und Stühle standen. Dutzende tätowierter Rocker, alle ohne Hemd, lümmelten sich auf Stühlen herum, rauchten plaudernd Zigaretten und Joints und tranken Bier. Einige saßen mit völlig bloßem Oberkörper da, andere trugen Lederwesten auf nackter Haut. Die meisten hatten dicke Bäuche und lange, strähnige Haare, die sie mit roten Tüchern aus der Stirn hielten. Ein paar der Männer hatten Frauen auf dem Schoß sitzen, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schienen. Sie hatten ihre dürren Ärmchen um die dicken Hälse ihrer Typen geschlungen.

»Da sind ja unsere glorreichen Chemiker«, sagte Decker.

»Speed«, sagte Marge. »Einige Dinge gehören einfach zusammen  Liebe und Ehe … Pferde und Kutschen … Rocker und Aufputschmittel.«

»Ich kenn das Lied, aber die Strophe ist mir neu.«

»Bloß unsere gute alte Heimindustrie.«

»Wenn das ein Film wäre, würden wir beide in das Lokal stürmen, ein paar Typen die Köpfe einschlagen und ein paar Antworten hören wollen.«

»Das ist der Unterschied zwischen Hollywood und der Realität«, sagte Marge. »Hollywood schert sich halt nicht um die Rechte freier Bürger und um Polizeivorschriften. Im übrigen brechen die biertrinkenden Herren eh gerade auf.«

»Du willst mir doch nicht erzählen, daß du Angst vor ein paar Motorradfans hast.«

»Ich?« antwortete Marge. »Du spinnst wohl. Aber du weißt doch, wie die Kollegen in der Provinz sind. Wenn wir hier reingehen und denen die dreckige Arbeit abnehmen, sind die stinksauer, weil wir hier die Superschnüffler spielen.«

»Wohl wahr.«

»Also lassen wir die Motorradfahrer diesmal laufen.«

»Aber nur dieses eine Mal«, sagte Decker.

»Natürlich. Wenn der Schuppen nächste Woche noch steht, geh ich rein und misch sie ein bißchen auf.«

Eukalyptusbäume säumten die Straße und warfen dunkle Schatten auf den Asphalt. Aus der Klimaanlage strömte der Duft von Menthol. Nach einer weiteren Meile verschwanden die Bäume, und sie fuhren wieder an offenen Feldern vorbei  riesige Flächen voller lila Alfalfablüten, auf denen das Vieh graste. Mitten im Gelände zeigte ein grüner Wegweiser auf eine unbefestigte Straße. L.A., ORANGE BLOSSOM DEVELOPMENTS stand darauf.

»Das ist der offizielle Name der Manfred-Siedlung«, sagte Decker. »Mal angenommen, jemand will Sally irgendwo absetzen. Er fährt schnell mal über den Hügel und befindet sich in der Zivilisation  na ja, mehr oder weniger.«

»Immerhin besser, als die Kleine bei der Rocker-Bar zu lassen. Hast du den Namen gelesen?«

»Hells Heaven«, sagte Decker und schaltete das Gebläse der Klimaanlage etwas herunter. »Hübsch.«

Sie fuhren noch eine Meile. Plötzlich stieß Marge Decker in die Rippen.

»Guck mal da vorn«, sagte sie.

Auf einem Holzschild stand eingebrannt: HOWARDS HONIGFARM  BÜRO EINE MEILE. Es war ein unbefestigter Schotterweg, der den Reifen des Plymouth gar nicht gut bekommen würde. Das Büro war eine grün gestrichene Holzbude. Marge parkte davor. Sie stiegen beide aus und streckten sich. Der Schuppen war meilenweit von Feldern mit süßlich riechendem Klee umgeben. In der Ferne war ein zweistöckiges Farmhaus aus Redwood zu sehen.

Decker klopfte an die Tür des Büros. Als niemand antwortete, nahm er einen Handschuh, streifte ihn über die rechte Hand und drehte den Türknauf. Die Tür war unverschlossen. Im Raum gab es einen Metallschreibtisch, auf dem sich Millimeterpapier stapelte, einen Drehstuhl und einen Aktenschrank. An der Wand hinter dem Schreibtisch hingen Pin-up-Girls  eine Blondine, die den Hintern in die Luft streckte, und eine Brünette, die einen Finger der rechten Hand im Mund hatte und mit den Fingern der linken ihre Schamlippen hochzog. Außerdem zierte ein alter Kalender einer Firma für Autoersatzteile die Wand sowie eine batteriegetriebene Uhr, auf der es fünf nach fünf war. Decker sah auf seine eigene Uhr. Es war ungefähr halb zwölf. Eine nur zur Hälfte gegessene Pizza ragte über den Rand eines Mülleimers. Fliegen hockten auf dem Käse, als ob er mit Rosinen gespickt wäre. Die Luft war stickig und heiß und roch nach Knoblauch.

»Puh«, sagte Marge.

Decker schloß die Tür. »Ich hab ein ungutes Gefühl bei dieser Sache, Margie.«

»Wenn diese Pizza nur ein erster Hinweis darauf ist, was noch auf uns zukommt, wird mir auch ganz mulmig. Meinst du, wir sollten uns mit unseren Kollegen in Khaki in Verbindung setzen?«

»Noch nicht«, sagte Decker. »Laß uns zu dem Farmhaus gehen.«

Sie machten sich auf den Weg durch die Felder. Auf halber Höhe stießen sie auf ein Dutzend Reihen von Holzkästen, die etwa einen halben Meter hoch und fünfzehn Zentimeter über dem Boden angebracht waren. Ein tiefes Summen erfüllte die Luft. Marge und Decker sahen sich fragend an. Nachdem sie noch drei Meter weitergegangen waren, erstarrten sie.

Aus einem der Kästen kam eine trichterförmige schwarze Wolke. Sie schoß so plötzlich auf sie zu, daß sie keine Möglichkeit mehr hatten vor- oder zurückzugehen. Das Summen wurde immer stärker  ein tiefes Stöhnen. Bienen verdunkelten den Himmel und wirbelten wie ein Tornado um sie herum, als ob sie sie vom Boden hochreißen wollten.

»Was sollen wir bloß tun?« fragte Marge voller Panik.

»Ich würd ja sagen, die Waffen ziehen, aber ich fürchte, die nutzen hier nichts«, sagte Decker aus dem Mundwinkel heraus.

»Peter …«

»Bleib einfach still stehen.«

»Ich will nicht so sterben«, sagte Marge, während die Bienen an ihrem Gesicht vorbeischwärmten.

»Ganz ruhig«, sagte Decker beschwörend.

Das Summen steigerte sich zu einem unerträglichen Klagegesang. Um sie herum war ein einziges Flügelgeschwirr, und weil Hunderte winzig kleiner Ventilatoren die warme Luft nach oben bewegten, wurde es etwas kühler. Decker hielt die Augen offen und sah, wie verschwommene graue Punkte an ihm vorbeischossen. Andere Insekten schlugen auf ihrer Flucht torkelnd gegen ihn, fielen in seine Jackentasche, berührten sein Gesicht und seinen Hals. Während er sich zwang, langsam zu atmen, mußte er an einen Wettkampf denken, von dem er in der Zeitung gelesen hatte  wer kann sich den größten Bienenbart wachsen lassen … Teilnehmer ließen Tausende von Bienen auf ihrem Gesicht landen. Bienen kitzelten Decker in der Nase. Ganz ruhig, wiederholte er für sich. Er hatte das Gefühl, als würde er in den Biestern ertrinken.

Nach einiger Zeit, die ihnen wie Stunden vorkam, landete die Wolke urplötzlich einen Meter von ihnen entfernt auf einem Kasten und legte sich wie eine braune, wollene Tischdecke über das Holz. Einige verirrte Bienen summten noch um Decker herum. Schließlich wagte er es, sie zu verscheuchen. Marge folgte seinem Beispiel. Sie zitterte.

»Alles okay?« fragte Decker.

Marge nickte.

»Wir sollten wohl besser von den Kästen verschwinden«, sagte Decker.

»Aber ganz langsam«, fügte Marge hinzu. »Was, zum Teufel, war das?«

»Keine Ahnung. Ich hab noch nie mit Bienen zu tun gehabt.«

Wenige Minuten später waren die Kästen nur noch als Punkte zu erkennen. Doch überall auf den Feldern flogen Arbeitsbienen auf Futtersuche herum und saugten die Pollen aus den rosa, weißen und lila Blüten.

»Warum konnte MacPherson diesen Fall nicht kriegen?« sagte Marge.

Decker antwortete nicht.

»Manchmal hasse ich deine stoische Haltung, Pete.«

Als Decker immer noch nicht reagierte, gab Marge auf. Eine Minute später zerriß ein heftiger Knall die Luft.

Decker blieb abrupt stehen und hob die Hände über den Kopf. »Schrotflinte.«

»Du lieber Gott, was ist denn jetzt los?« sagte Marge. »Polizei!« brüllte sie.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!« befahl eine Stimme. Sie kam von hinten. Decker drehte sich um. Ein Mann mit Imkerschleier, dicken Handschuhen und Lederschürze kam auf sie zu. Er war groß, hatte einen ansehnlichen Bauch und hielt eine Schrotflinte mit langem Lauf in der Hand. Marge machte einen Schritt nach vorn. »Ich hab gesagt, Sie sollen bleiben, wo Sie sind«, sagte der Mann. »Und das mein ich auch so!« Er unterstrich seine Worte, indem er noch einmal in die Luft schoß. Marge zuckte zusammen.

»Polizei, Sir«, sagte Marge. Ihre Stimme war erstaunlich fest.

Den Mann schien das nicht zu beeindrucken.

»Was, zum Teufel, haben Sie auf meinem Grundstück verloren?«

»Im Büro war niemand«, sagte Decker.

»Das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, durch meine Felder zu trampeln und meine Bienen aufzuschrecken.«

»Das tut mir leid, Sir«, sagte Decker. »Eigentlich wollten wir mit dem Imkereibesitzer sprechen. Er war nicht im Büro. Da dachten wir, wir versuchend mal im Haus.«

»Verscheißern Sie mich doch nicht, Sie feiner Großstadtpinkel«, sagte der Mann. »Auch mit Ihrem kumpelhaften Gehabe und ihrem Südstaatenakzent können Sie mich nicht reinlegen. Sie sind einer von diesen Baulöwen. Mein Pappy hat euch doch gesagt, daß wir kein Interesse haben.«

»Mister«, sagte Decker. »Ich greife jetzt in meine Tasche und hole meine Dienstmarke heraus. Ich bin Polizei-Detective, und ich bin bewaffnet. Ich sage Ihnen, was ich tue, damit Ihr Finger am Abzug nicht nervös wird.«

Der Mann schwieg. Decker bewegte sich ganz bedächtig. Er faßte in seine Tasche, zog die Mappe heraus, in der seine Dienstmarke und sein Personalausweis steckten, und zeigte sie dem Mann.

»Das beweist gar nix.«

»Sind Sie Mr.Howard?« fragte Marge.

»Einer davon«, antwortete Howard und setzte seinen Imkerschleier ab. Darunter kamen ein kahler Kopf und ein lederartiges, stark gebräuntes Gesicht zum Vorschein. Seine Augen standen eng zusammen, seine Nase war fleischig und von Adern durchzogen, seine Lippen aufgesprungen. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«

»Ich bin ebenfalls Detective.«

»Dann haben Sie sicher auch ne Dienstmarke?«

Marge machte Anstalten, ihre Brieftasche zu öffnen.

»Lassen Sies«, sagte Howard. »L.A. hat wohl noch nicht genug Verbrechen, daß die zwei Polizisten hier rausschicken, um uns zu belästigen.« Howard spuckte über seine Schulter nach hinten. »Verschwinden Sie von Pappys Land. Es ist Ausschwärmwetter. Die Bienen könnten beschließen, daß sie Sie genauso wenig mögen wie ich.«

Decker nahm ein Foto von Baby Sally heraus. »Kennen Sie dieses kleine Mädchen?«

Alle Farbe wich aus Howards Gesicht. Marge wollte etwas sagen, doch Decker fiel ihr ins Wort.

»Ich hab jedenfalls keine Ahnung, wer sie ist. Sie ist in einem Heim, Mister. Das ist ganz bestimmt nicht der richtige Ort für ein Kind. Ich weiß nicht, wer ihre Eltern sind, aber ich hatte irgendwie gehofft, sie könnten hier in der Gegend wohnen.«

Die Männer starrten sich eine Zeitlang an. Howards kahler Schädel war schweißüberströmt. Er starrte nach oben, blinzelte in die Sonne und setzte dann seinen Hut mit dem Schleier wieder auf. Decker leckte sich den salzigen Schweiß von den Lippen.

»Warum glauben S denn, daß sie hier wohnt?«

»Weil das arme kleine Ding Bienenstiche an den Armen hat …«

»Gibts in der Stadt etwa keine Bienen?« fragte Howard.

»Der Arzt, bei dem wir mit ihr waren, meint, so viele Stiche wie sie könnte kein Stadtkind haben.«

Howard spuckte erneut. Dann sagte er: »Ich hab zu arbeiten.«

»Ich auch«, antwortete Decker.

»Was meinen S damit?«

»Genau das, was ich gesagt hab. Ich will die Eltern von dem Kind ausfindig machen. Kennen Sie die Kleine?«

Howard starrte auf seine Füße und trat geistesabwesend gegen Erdklumpen. Dann sagte er: »Gehn Sie zum großen Haus. Die Frauen sind in der Küche. Fragen S die nach dem Kind.«

»Danke, Mr.Howard«, sagte Decker.

»Wann haben Sies gefunden«, fragte Howard.

»Ist ungefähr einen Tag her.«

»Wo?«

»Auf der anderen Seite vom Hügel.«

»In L.A.?«

»Yep.«

»Alles in Ordnung mit ihr?«

»Yep«, sagte Decker.

Howard rückte den Hut auf seinem Eierkopf zurecht. »Sagen Sie Darlene, sie soll Ihnen ein Stück Honigkuchen geben. Darlene ist meine Frau. Und Eistee soll sie Ihnen auch geben. Sie schwitzen ja wie ein Ochse.«

»Ist ja auch heiß hier draußen«, sagte Decker.

»Besonders in dem Anzug.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Von mir aus können Sie die Jacke ausziehen«, sagte Howard. »Mit so was beeindrucken Sie mich nicht.«

»Dann werd ich das tun«, sagte Decker und zog die Jacke aus.

Howard schickte sie mit einer Handbewegung fort und ging zu den Bienenkästen. Eine würzige Brise erfüllte die Luft. Oben auf dem Farmhaus drehte sich ein Chinese stürmisch im Kreis. Spatzen flogen in einer V-förmigen Formation durch den wolkenlosen Himmel.

»Gehn wir«, sagte Decker.

»Du bist mir über den Mund gefahren«, sagte Marge wütend.

»Ja, das stimmt.«

»Er weiß, wer sie ist.«

»Natürlich weiß er, wer sie ist«, sagte Decker. »Und wenn er es uns hätte sagen wollen, hätte er es auch getan. Offenbar findet er es angemessener, wenn wir es von den Frauen erfahren.«

»Ich lass mir nicht gern auf die Füße treten.«

Decker warf seine Jacke über die Schulter und legte seinen freien Arm um Marge. »Tut mir leid, daß ich dir über den Mund gefahren bin, aber ich kenne diese Typen. Die haben noch nie was von Frauenbewegung gehört.«

»Wo hast du diesen Südstaatenakzent her, Pete?«

»In Gainesville wohnen ne ganze Menge Leute aus dem Süden. Ich bin mit Hunderten von Typen wie unser guter Mr.Howard aufgewachsen. Er ist bloß einer von diesen hoffnungslos altmodischen Knaben, dies in eine andere Gegend verschlagen hat. Davon gibts viele hier. Wenn dus mir nicht glaubst, brauchst du nur mal in den Krimskramsladen am Foothill Boulevard zu gehen und eine Weile zuzuhören. Du würdest schwören, du bist in der tiefsten Provinz. Wir kommen nur deshalb nicht in Kontakt mit den Farmern, weil das meist gute gesetzestreue Bürger sind. Aber du brauchst ihnen nur mal auf die Zehen zu treten oder versuchen, sie herumzukommandieren. Das könnte dir leicht ne Ladung Schrot in den Hintern einbringen.«

»Ich hätt bestimmt nichts dagegen, Mr.Howard einen kleinen Einlauf mit meiner Achtunddreißiger zu verpassen«, sagte Marge.

Decker lächelte und zog seinen Arm weg. »Reg dich über den nicht auf, Detective Dunn. Diese Typen sind eine Sorte für sich.«

»Warum wollte er uns nicht sagen, wer das Kind ist?«

»Weil die wie die Maulesel sind, Marge. Die haben bestimmte Vorstellungen im Kopf, und an denen läßt sich nicht rütteln. Mein Vater ist genauso. Und deiner wohl auch, nach dem, was du mir erzählt hast. Ist es dir jemals gelungen, ihn zu beeinflussen, wenn er sich einmal eine feste Meinung gebildet hat?«

Marge schüttelte den Kopf.

»Die sind absolut stur«, sagte Decker.

»Glaubst du, daß Howard was zu verbergen hat?«

»Könnte schon sein.« Decker zögerte. »Oder er ist einfach ein mißtrauischer Typ. Offenbar ist er mit ein paar von diesen Baufritzen aneinandergeraten …«

»Manfred?«

»Vermutlich.«

»Ich wünschte, er würde mit uns reden«, sagte Marge.

»So sind diese Leute halt«, sagte Decker. »Stur und verschlossen. Howard hat sich entschlossen, den Mund zu halten, aber er will trotzdem, daß wir rauskriegen, wo Sally hingehört. Also schickt er uns zu den Frauen. Und ein kleines Vögelchen piepst mir gerade ins Ohr, daß wir bei Eistee und Honigkuchen einige interessante Dinge erfahren werden.«
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Wie ein Fußballverteidiger blockierte die Frau den Eingang des Farmhauses. Ihr Körper sagte: Versuchen Sie mal, durch die Tür zu kommen, Mister. Die kräftigen Arme über dem ausladenden Busen verschränkt, hatte sie sich breitbeinig in der Tür aufgepflanzt. Sie hatte ein rundes, gerötetes Gesicht mit graublauen Augen und einer überhaupt nicht dazu passenden kleinen Stupsnase. Ihr schwarzes Haar war mit silbernen Fäden durchzogen und zu einem geflochtenen Knoten gebunden. Sie trug ein kurzärmeliges Baumwollkleid mit grünen Karos, das zum größten Teil unter einer weißen Bäckerschürze verschwand. Ein unangenehm süßer Geruch drang über die Schwelle.

»Ja?« sagte sie.

»Ich möchte zu Darlene Howard«, sagte Decker.

»Ja«, wiederholte sie.

»Der Mister hat gesagt, wir wären zu Eistee und Honigkuchen eingeladen.«

»Wer sind Sie?«

»Polizei«, sagte Decker und zeigte seine Dienstmarke.

Die Frau betrachtete ausgiebig das goldene Abzeichen und den Personalausweis. »Sie sind ja von der anderen Seite der Berge.«

»Ja, Maam«, sagte Decker in schleppendem Tonfall.

»Was machen Sie denn hier?«

»Darüber möchte ich mich mit Ihnen unterhalten.«

»Und Byron hat Sie hergeschickt?«

»Wenn Mr.Howard Byron heißt, dann hat er uns geschickt, Maam«, sagte Decker.

Die Frau richtete ihren Blick auf Marge. »Wer ist sie?«

Marge öffnete die Handtasche, um ihre Dienstmarke herauszuholen, doch Decker hielt behutsam ihre Hand zurück. »Das ist Detective Dunn.«

»Ist sie Ihre Partnerin oder so?«

»Ja, Maam.«

Die stämmige Frau starrte Marge an.

»Sind Sie verheiratet?« fragte sie.

»Was?« sagte Marge.

»Ob Sie verheiratet sind?«

»Mit ihm?« sagte Marge und sah zu Decker.

»Mit ihm oder mit irgendwem«, forschte die Frau nach.

Marge zögerte, dann sagte sie: »Nein, Maam.«

»Eine unverheiratete Frau sollte nicht mit einem Mann zusammenarbeiten. Das weckt den Teufel in ihm.«

»In der Stadt gibt es viele Versuchungen, das ist wohl wahr«, sagte Decker.

Marge wandte sich ab und verdrehte die Augen. Was sollte dieser Scheiß? Zeig dieser dummen Kuh endlich das verdammte Bild. Doch Pete verhielt sich, als hätte er alle Zeit der Welt.

»Wieso arbeiten Sie denn mit ihr?« fragte die Frau.

»Detective Dunn ist die beste.« Decker lächelte die mittelalterliche Hausfrau an. »Na, Sie wissen doch, wie das mit uns Männern ist. Wenn wir euch Frauen nicht hätten, um uns den ganzen Papierkram in Ordnung zu halten, kriegten wir nie was geschafft.«

Marge hustete. Deckers Gesicht blieb regungslos.

Die Frau lächelte ihn mit ihren schmalen blassen Lippen an. »Da sagen Sie was. Kommen Sie doch rein. Es ist heiß draußen.«

»Sie sind Mrs.Howard?« fragte Marge.

»Als ich das letzte Mal nachgesehn hab, war ichs noch, Miss Detective.« Sie ging einen Schritt zur Seite, um die beiden hereinzulassen. »Sie können mich ruhig Darlene nennen. Alle nennen mich Darlene. So heiß ich eben.«

»Danke, Darlene«, sagte Decker.

Sie gingen hinter ihr her durch ein sonnendurchflutetes Wohnzimmer. Die Möbel waren aus makellosem rustikalem Kiefernholz, das glatt wie Porzellan geschmirgelt war. Nach der Farbe des Holzes zu urteilen, mußten die einzelnen Stücke mindestens fünfzig Jahre alt sein. Zwei knapp zwei Meter lange Sofas mit weiß-blau geblümten Polstern standen sich gegenüber. Über den Armlehnen lagen Spitzendeckchen, und kleine Kissen mit Petitpoint-Muster zierten die Rückenlehne. Der Kamin hatte eine Platte aus Holz. Über ihm hingen Tücher, die mit Früchten und Gemüsen bestickt waren.

Darlene führte sie in die Küche, die den hinteren Teil des Hauses einnahm. Sie war doppelt so groß wie das Wohnzimmer und mit den modernsten Utensilien ausgestattet  Gefrierschränke, Küchenmaschinen, Kupferpfannen, die an den Wänden hingen, und ein professioneller Herd mit Kochmulde, der die gesamte Rückwand einnahm. Auf den Flammen standen dampfende Kessel. Obwohl alle Fenster aufstanden, war der Honiggeruch überwältigend. Eine dürre Blondine, die ihnen den Rücken zuwandte, rührte in einem Topf. Aus dem Radio plärrte Randy Travis, der wünschte, es wäre noch einmal 1982.

»Wer war das, Darl?« fragte die Blondine mit lauter Stimme.

»Guck doch selbst!« brüllte Darlene.

Die Blondine fuhr herum. »Du liebe Zeit. Warum hast du mir denn nicht gesagt, daß wir Besuch haben?«

Sie war sehr viel jünger als Darlene und hatte ein ovales Gesicht mit Sommersprossen, das vom Dampf rosa und feucht war. Ihre hellbraunen Augen waren überrascht aufgerissen. Sie trug eine lange Schürze über Jeans und T-Shirt. Ihr Lächeln war zwar schief, aber Marge gefiel es. Das war das erste freundliche Gesicht, das sie hier sah.

»Setzen Sie sich doch«, sagte die Blondine und schaltete die Musik aus. »Ich bin Annette.«

»Sehr erfreut, Maam«, sagte Decker. »Ich bin Detective Decker, und das ist Detective Dunn.«

Annettes Gesicht verdunkelte sich.

»Sie sind von der Polizei«, sagte Darlene.

»Was soll denn das?« fragte Annette.

»Das war aber nicht sehr höflich, Nettie«, schalt Darlene sie. »Hol den Leuten mal was Eistee. Siehst du denn nicht, daß sie schwitzen?«

»Ach ja«, sagte Annette. Sie fummelte an ihren Haaren herum, die in einem Netz steckten. »Natürlich, tut mir leid. Setzen Sie sich bitte.« Sie zeigte auf einen runden Tisch aus Kirschholz am Eingang der Küche.

»Danke, Maam«, sagte Decker.

»Ich hol Ihnen was Honigkuchen«, sagte Darlene. Ihre Finger strichen über Deckers Schulter.

»Hier riecht es aber gut«, sagte Decker.

»Das sagen Sie bestimmt zu allen Leuten, zu denen Sie kommen«, sagte Darlene.

Decker dachte an die Besuche, die er üblicherweise machte  Frauen, die vergewaltigt und oft auch noch geschlagen worden waren, Kinder, die man körperlich und sexuell mißbraucht hatte, minderjährige Punks, die ihre Oma voll Blei gepumpt hatten, während sie mit Jim Jones oder Engelsstaub vollgedröhnt waren.

»Nein, das sage ich nicht zu allen Leuten, zu denen ich komme«, sagte er. »Und das meine ich ganz ehrlich.«

Darlene stellte ihnen zwei Stücke Honigkuchen hin. Decker probierte eine Gabel von dem mokkafarbenen Gebäck. Er kaute ganz langsam. Marge fragte sich, wie er das nur so lange zerkauen konnte.

»Und?« fragte Darlene.

»Es gibt nur ein Problem«, sagte Decker.

»Was denn?«

»Das Stück ist zu klein.«

»Na Sie«, sagte Darlene und schlug ihm leicht auf die Schulter. »Ich hol Ihnen noch eins. Aber essen Sie erst mal auf.«

»Ja, Maam«, sagte Decker.

»Und wie schmeckt es Ihnen?« fragte Darlene Marge.

»Köstlich«, sagte Marge. Und das stimmte. Der Kuchen war fast zu üppig und zu feucht, um ihn zu essen. Es war beinah so, als ob man Sahne trinken würde.

»Setzen Sie sich doch zu uns, Ladies«, sagte Decker. »Meine Kollegin und ich essen nicht gern allein.«

»Wir könnten wohl ne Pause vertragen«, sagte Darlene und wischte sich die Stirn an einem weißen Baumwollhandtuch ab. »Allerdings kann ich weiß Gott keinen Honigkuchen mehr sehn.«

»Wir verkaufen ihn«, sagte Annette.

»Das hab ich mir gedacht«, sagte Marge. »Er ist ausgezeichnet.«

Darauf Darlene: »Wir verkaufen Kuchen, Napfkuchen, Plätzchen, Sirup, Bonbons … fast alles, was man aus Honig machen kann.«

»An wen verkaufen Sie Ihre Produkte?« fragte Decker.

»An niemand Besonderes«, sagte Darlene. »Bloß ein paar Leute hier und da.« Nach kurzem Zögern zuckte sie mit den Achseln. »An ein paar größere Abnehmer.«

Decker erkannte den aufgesetzt nonchalanten Ton in Darlenes Stimme und wußte sofort, daß sie versuchte, den Umfang des Geschäfts herunterzuspielen. Das gleiche unbeschwerte Timbre, das die Stimme seines Vaters angenommen hatte, wenn man ihn nach seinen Finanzen fragte. Man brauchte bei Lyle Decker nur das Thema Geld anzusprechen, und seine Standardantwort war: »Kann mich nicht beklagen.« Seine Eisenwarenhandlung lief gut und hatte ihm ein paar Dollar auf der Bank eingebracht. Was Lyle allerdings nicht erzählte, war, daß der Laden ihm so viel Geld eingebracht hatte, um Land in Florida zu kaufen, das später an die Disney Corporation verkauft wurde. Seine paar Dollar auf der Bank waren eher ein paar Millionen Dollar.

»Was für Abnehmer?« forschte Decker nach.

Annette wusch sich die Hände, trocknete sie an ihrer Schürze ab und setzte sich hin. »Na ja, Karrols Restaurant findet unsere süßen Brötchen ganz gut. Und wir haben gerade einen Vertrag mit Tuckers Pancake House abgeschlossen. Darauf bin ich nun wirklich stolz.«

Marge sah Decker mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er wußte, was sie dachte. Die beiden Ketten zusammen hatten ungefähr fünfundzwanzig Restaurants allein im Bereich L.A. Aber keiner von ihnen sprach den Gedanken aus. Annette redete weiter.

»Wir werden unter Howardss Honey Farms and Bakeries vertrieben.«

»Haben Sie viel Konkurrenz von anderen Honigfarmen?« fragte Decker.

»Die größeren Honigfarmen sind in der Nähe von Lancaster … und oben in Ventura«, sagte Annette. »Aber hier in Sagebrush sind jetzt nur noch die Darcys und wir. Sie wohnen ungefähr zwei Meilen weiter …«

»Noch ein Stück Kuchen, Mister Detective?« fiel Darlene ihr ins Wort. »Sie haben fast aufgegessen.«

»Danke, Darlene«, sagte Decker. »Und noch etwas Eistee, wenns geht.«

»Klar«, sagte Darlene.

»Sind Sie mit den Darcys befreundet?« fragte Marge.

»Nein«, antwortete Darlene. »Zumindest mit einigen von denen nicht.«

»Also Darl …«, sagte Annette.

»Sagen wirs mal so. Pappy Darcy ist ein feiner Kerl. Aber er hat große Probleme mit seinen Kindern.«

Annette sah auf den Boden. Darlene kniff ihre Lippen zusammen, bis sie nur noch zwei weiße Linien waren. Dann platzte sie plötzlich heraus: »Der Sohn von Pappy D ist mit ner Frau verheiratet, das ist der reinste Teufel, und das mein ich auch so.«

»In welcher Hinsicht?« fragte Marge.

Darlene wurde knallrot. Decker bemerkte das und fragte: »Wie war das mit dem Tee, Darlene?«

Darlene nickte. Ihre Hände zitterten. »Sofort.« Sie brachte ihnen zwei gekühlte Becher Tee. Decker trank seinen in sechs Schlucken aus.

»Der Tee schmeckt sehr gut, finden Sie nicht auch, Detective Dunn?« fragte Decker. »Ist da was Besonderes drin?«

»Honig«, sagte Annette.

»Das war mir schon klar«, sagte Decker. »Aber da ist noch was anderes … Ingwer vielleicht?«

»Sie haben einen feinen Gaumen, Mister Detective«, sagte Darlene. »Unseren Tee verkaufen wir übrigens auch.«

Das kann ich mir vorstellen, dachte Decker. Laut sagte er: »Also Ihre und die Honigfarm von Pappy Darcy sind die einzigen, die noch hier sind?«

»Und das auch nur, weil diese raffgierige Hexe ihren Kopf nicht hat durchsetzen können«, sagte Darlene. »Sie versucht schon die ganze Zeit, Pappy D dazu zu kriegen, an diesen Baulöwen zu verkaufen.«

»An Manfred?« fragte Marge.

»Yeah«, sagte Annette. »Genau die.«

»Die haben schon sehr viel Ärger in der Gegend angerichtet«, fügte Marge hinzu.

»Die bauen alles zu«, sagte Decker. »Darüber sind viele Leute sauer.«

»Ich kann Ihnen sagen, Pappy H hat getobt, als Pappy Willard alles an die verkauft hat«, sagte Annette. »Pappy H und Pappy D haben versucht, ihm das auszureden, sie haben ihm sogar angeboten, sein Land zu kaufen, aber sie konnten gegen den Preis, den Manfred ihm anbot, nicht anstinken.«

»Was wollen die denn dort bauen?« fragte Decker.

»Keine Ahnung«, sagte Darlene. »Das weiß niemand. Das Land liegt einfach brach. Keine Kühe, keine Schafe. Der Klee ist seit einem Jahr nicht umgegraben worden. Eine Sauerei.« Darlene wischte sich über den Mund. »Junge, Junge, als die Hexe hörte, wieviel Manfred Pappy Willard gezahlt hat, fing sie an, den armen Luke zu bearbeiten, er soll Pappy D überreden zu verkaufen, und sie läßt nicht locker. Tagein, tagaus …«

»Woher weißt du das denn?« sagte Annette.

»So was spricht sich halt rum«, sagte Darlene.

»Darl, für eine Christin bist du aber wenig bereit, die andere Wange hinzuhalten«, sagte Annette.

»Ich bin eine gute Christin«, sagte Darlene. »Ich erkenne nur den Teufel, wenn ich ihn sehe … oder sie.«

»Du könntest sie zumindest Linda nennen und nicht Hexe, wie dus die ganze Zeit tust. Es ist schon so weit, daß ihr die Kinder Hexe nachrufen.«

»Sie ist ja auch eine«, sagte Darlene. »Noch nen Schluck, Mister Detective?«

Decker nickte.

»Wie ist es mit Ihnen, Miss?« fragte sie Marge.

Miss? »Danke«, sagte Marge.

»Eine Hexe ist und bleibt eine Hexe«, sagte Darlene. »Und wenn dir das passiert wär, würdest du sie auch für eine Hexe halten.«

»Ich behaupte ja nicht, daß Linda ein Engel ist«, sagte Annette. »Es war nicht richtig, was sie getan hat.«

»Das war es allerdings nicht.« Darlene goß zornig Tee aus einem geriffelten Glaskrug, bis die braune Flüssigkeit über den Rand der Becher schwappte. »Was sie getan hat, hat sie getan, weil sie eine Hexe ist. Da führt kein Weg dran vorbei.«

»Ich finde nur, daß es kein gutes christliches Beispiel für die Kinder ist, wie du daherredest«, sagte Annette, während sie den verschütteten Tee mit einer Serviette aufwischte.

»Vielleicht ist es mir ja auch egal, was du denkst«, sagte Darlene.

»Sollte es dir aber nicht, und wenns nur wegen der Kinder ist.«

»Mit den Kindern ist schon alles in Ordnung, keine Sorge.«

Darlene setzte sich steif hin und faltete ganz fest die Hände. Annette kaute einen Augenblick an einem Daumennagel, griff dann jedoch nach Darlenes Hand.

»Wir streiten uns oft«, sagte Annette. »Aber das heißt nicht, daß wir uns nicht gern haben.«

Decker lächelte.

»Noch etwas Kuchen?« bot Darlene an. Ihre Stimme war zittrig.

»Nein danke«, sagte Decker.

»Er war wirklich köstlich«, sagte Marge. »Würden Sie mir vielleicht das Rezept geben?«

Jetzt mußte Decker husten. Marges Vorstellungen vom Backen beschränkten sich darauf, einen gefrorenen Mokkakuchen in die Mikrowelle zu schieben.

»Falls es nicht ein Familiengeheimnis ist«, fügte Marge hinzu. »Meine Großmutter hat ein Rezept für Weihnachtsstollen, das würde sie nicht herausrücken, selbst wenn Jesus vom Himmel steigen und sie persönlich darum bitten würde.«

Darlene lächelte mit schmalen Lippen. »Um das Rezept hier zu kriegen, müssen Sie nicht Jesus sein.«

»Es wäre vielleicht überhaupt keine schlechte Idee, wenn Sie Detective Dunn ein paar von Ihren Lieblingsrezepten geben würden«, sagte Decker. »Das könnten ihre Kochkünste gut vertragen.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Marge.

»Einer der Gründe, weshalb sie keinen Mann findet.«

Marge legte eine Hand auf ihren Mund. Pete trug zu dick auf. Doch wie immer dachten sie beide in die gleiche Richtung. Sie wollten die beiden Frauen trennen. Sie würde sich Darlene vornehmen, während Decker Annette aushorchen würde. Nach dem Wortgefecht vorhin wäre aus den beiden nichts mehr rauszuholen, solange sie zusammen waren.

»Nun ja, im Kochen könnte ich tatsächlich ein bißchen Nachhilfe vertragen«, sagte Marge.

»Ich würde Sie sehr gern in meine Kochgeheimnisse einweihen«, sagte Darlene.

»Dann sollten wir in ein anderes Zimmer gehen, wo Sie mir in aller Ruhe Ihre Rezepte erklären können«, sagte Marge.

»Was ist denn mit dieser Polizeisache?« fragte Darlene.

»Die kann warten, wenns um eine Verbesserung von Detective Dunns Kochkünsten geht …«

Marge warf ihm einen gespielt giftigen Blick zu.

»Dann kommen Sie mal mit«, sagte Darlene. »Ich hol uns was zum Schreiben.«

Sobald sie außer Hörweite waren, flüsterte Annette: »Beurteilen Sie Darl bitte nicht zu hart.«

»Ich nehme an, daß Byron und Linda mal ein kleines Techtelmechtel miteinander hatten«, sagte Decker.

»Es war furchtbar. Einfach furchtbar. So wie Darl darüber redet, sollte man meinen, es ist gestern passiert und nicht vor vier Jahren. Sie erzählt immer noch, sie würd rübergehen und Linda ein paar mit ner Pistole überbrennen …« Annette hielt kurz inne. »Das meint sie natürlich nicht im Ernst.«

»Natürlich«, sagte Decker, merkte sich die Äußerung jedoch ganz genau.

»Darl kommt einfach nicht drüber weg. Es ist nicht gut für die Kinder, wenn sie jedes Mal ausrastet, sobald Lindas Name nur erwähnt wird.« Annette nahm das Netz von ihrem Haar. »Wissen Sie, was mich am meisten nervt?«

»Was?«

»Nicht daß ich Lindas Verhalten entschuldigen möchte  nein, nicht entschuldigen. Wie heißt das richtige Wort?«

»Rechtfertigen«, schlug Decker vor.

»Ja, genau«, sagte Annette. »Ich möchte ihr Verhalten nicht rechtfertigen. Aber schließlich war Byron mit Linda in diesem Motel. Alle regen sich über Linda auf, wie schlecht sie wär. Pappy Howard schimpft über sie, und Pappy und Granny Darcy ebenfalls. Alles ist angeblich ihre Schuld. Aber seien wir doch mal ehrlich, Mister Detective, es gehören immer zwei dazu. Und keiner sagt auch nur einen Ton gegen Byron.«

»Selbst Darlene nicht?«

»Besonders Darlene nicht«, sagte Annette. »Sie tut so, als könnte er überhaupt nichts dazu. Als hätte Linda ihn verhext. Aber Sie wissen doch genauso gut wie ich, daß Linda Byron nicht gekidnappt und in dieses Motel verschleppt hat.«

Decker trank einen Schluck Tee. »Welches Motel war das?«

»Eins in der Stadt, nennt sich Sleepy-Bi. Darlene hat bei Byron in der Tasche ein Streichholzheftchen gefunden und ihn gefragt, wie er da drankäm. Erst hat er herumgedruckst, dann hat ers zugegeben. Mein Gott, war das ein Drama!«

»Sehen sich Linda und Byron noch?« fragte Decker.

»Nein, Sir«, sagte Annette. Sie schüttelte ihr Haar und bernsteinfarbene Strähnen fielen ihr auf die Schultern und rahmten ihr Gesicht ein. Mit offenen Haaren wirkte sie jünger und hübscher. »Sie habens nur einmal getan, vor vier Jahren.«

»Nur ein einziges Mal?«

»Das jedenfalls hat Byron Darlene erzählt. Und ich glaube ihm. Ich möchte immer das Beste von den Menschen denken.«

»Keiner von beiden hat sich scheiden lassen, oder?« fragte Decker.

»Nope.«

Das paßt, dachte Decker. Eine Frau wie Darlene würde ihren Mann nie freigeben. Beißt sich an ihrem Ärger fest und macht ihm das Leben zur Hölle. »Yeah, Darlene ist wohl nicht der Typ, der sich scheiden läßt«, sagte er.

»Da haben Sie recht, Mister«, sagte Annette.

Dann fragte Decker nach Luke, ob er der Typ sei, der sich scheiden ließe. Annette schien mit sich selbst zu kämpfen. Wie viel sollte sie sagen, inwieweit konnte man diesem Fremden trauen? Er starrte sie einige Sekunden an, dann schenkte er ihr ein entwaffnendes Lächeln.

Annette begann von neuem an ihrem Daumennagel zu kauen. »Nun ja, Lukes Mom, Granny D, war schon so weit, daß sie Linda achtkantig rausschmeißen wollte. Zwischen Schwiegertöchtern und Schwiegermüttern gibt es ja immer viele Probleme, wie Sie sicher wissen. Aber bei den beiden war es mehr als der übliche Konkurrenzkampf.«

»Das kann ich mir vorstellen. Alle Eltern, die zu ihren Kindern halten, wären in so einem Fall wütend gewesen.«

»Ja, sie stehen ganz auf Lukes Seite, und sie waren verdammt wütend, das kann ich Ihnen sagen. Pappy und Granny D haben sich den Mund fusselig geredet, aber Luke wollte nichts von Scheidung hören. Er ist ein netter Kerl. Unterhält sich immer noch freundlich mit Byron, und ist auch nett zu Linda. Alle würden die ganze Sache am liebsten vergessen. Das heißt, alle bis auf Darlene.«

»Wie alt ist Linda?«

»Oh, da macht sie ein Geheimnis draus, aber ich nehm an, ungefähr vierzig.«

»Also ein ganzes Stück jünger als Byron.«

»Byron ist zweiundfünfzig«, sagte Annette. »Ich glaub, das hat auch eine wichtige Rolle bei der Sache gespielt. Midlife-crisis, wie man so sagt.«

»Wie alt ist Luke?«

»Ungefähr so alt wie Linda. Er sieht allerdings jünger aus. Ganz bestimmt jünger als Linda. Vielleicht ist er es ja auch. Weiß der liebe Himmel, was Linda in Byron gesehen hat. Haben Sie Byron schon kennengelernt?«

Decker bejahte das.

»Byron ist ein feiner Kerl, aber kein Magnum. Und Luke sieht ganz gut aus. Keiner konnte das verstehen.« Annette zuckte die Achseln. »Linda ist ein lockerer Typ. Doch seit das Baby da ist, ist sie viel ruhiger geworden, aber vorher hat sie einige ganz schön wilde Sachen gemacht.«

»Was für Sachen?«

»Wie diese Affäre.« Annette ordnete ihre Gedanken. »Linda war einfach kein häuslicher Typ. Nähen, Kochen oder Backen machten ihr keinen Spaß, obwohl sie eine richtig gute Mahlzeit hinzaubern kann. Ich glaube, das wurmt Darlene auch. Linda ist eine verdammt gute Köchin, wenn sie will.«

»Und kann auch gut backen?« fragte Decker.

»Ja, Sir.«

Decker dachte über diesen Konkurrenzkampf nach und fragte Annette, ob Linda jemals versucht hätte, ihre Backwaren zu vermarkten. Die junge Frau fing an zu lachen und erklärte, daß Linda die Arbeit nicht gerade erfunden hätte.

»Was macht Linda denn mit ihrer ganzen freien Zeit?« fragte Decker.

»Sie ist oft stundenlang auf der anderen Seite des Bergs gewesen und hat da weiß Gott was gemacht. Und sie hing gern im Heaven rum. Ist nachmittags mit ihrer Schwägerin Carla dort hingegangen und hat mit den Jungs Bier getrunken. Sicher alles ganz harmlos, aber es machte keinen guten Eindruck.«

Bei der Erinnerung an die Rocker-Bar zog Decker die Augenbrauen ein wenig hoch.

Annette bemerkte die Geste und sagte rasch: »Ich weiß, daß es nicht richtig scheint, daß Linda dort zum Trinken hingeht. Aber Sie müssen sich vorstellen, das ist das einzige Lokal hier im Ort, wo was los ist. Und der Heaven ist gar nicht so übel, solange man kein Nigger ist. Die Jungs sind nicht böse  sicher ein bißchen ungehobelt, aber sie lassen uns in Ruhe, und deshalb kommt ihnen auch keiner in die Quere und uns auch nicht. Für uns ist der Laden eigentlich nur ne Bier- und Pizzabude. Jeff ist ganz süchtig nach deren Pizzas. Er kauft immer die großen, ißt die Hälfte und schmeißt den Rest weg. Ich sag ihm ständig, er soll die mittleren kaufen, aber Männer hören ja nur selten auf ihre Frauen.«

»Jeff ist also Ihr Mann?« fragte Decker.

»Yeah. Darl und ich sind Schwägerinnen.«

Decker strich seine Schnurrbartspitzen glatt. Dann sagte er: »Sie sind aber viel jünger als Darlene.«

»Zwanzig Jahre jünger. Darl ist immer wie eine Mutter zu mir gewesen. Eine gute Mutter.« Annette schnipste ein Haar aus ihrem Gesicht. »Byron ist aus der ersten Ehe von Pappy H. Seine Mom starb, als er fünfzehn war. Jeffrey, mein Mann, ist aus der zweiten Ehe von Pappy H. Jeff hat noch eine Schwester. Sie lebt in Pomona und ist mit einem wirklich netten Mann verheiratet. Sie züchten Dobermänner.«

»Wo ist Jeff im Augenblick?« fragte Decker.

»Mit Pappy und Granny H und Byrons ältesten Söhnen bei einer Imkerversammlung  der Western Beekeeper Association. Sie findet dieses Jahr unten in Fall Springs statt. Byron hatte angeboten, sich um die Farm zu kümmern, damit sie fahren konnten. Ich konnte nicht mitfahren, weil ich Darl nicht mit dem ganzen Einmachen, Backen und Kochen allein lassen wollte. Und schon gar nicht mit den Kindern. Wir haben insgesamt acht. Ich drei und sie fünf.«

»Eine ganze Menge.«

»Es ist nicht so schlimm, weil Darls älteste Söhne schon einundzwanzig und neunzehn sind. Die fressen wie die Scheunendrescher. Meine Güte, irgendwer scheint hier immer an irgendwas rumzukauen.«

»Wie alt sind Ihre Kinder?« fragte Decker.

»Neun, acht und sechs. Zwei Jungs und ein Mädchen. Darls Kinder sind mir eine große Hilfe.«

»Haben Linda und Luke viele Kinder?«

»Nur eins, ein kleines Mädchen. Muß jetzt ungefähr zwei Jahre sein.«

»Dann war Linda bei der Geburt achtunddreißig«, bemerkte Decker. »Schon ein bißchen alt.«

Annette senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich glaube, sie hatten einige Probleme. Deshalb war Linda vielleicht so wild, bevor sie das Kind bekam. Aber mit dem dicken Bauch ist sie etwas ruhiger geworden.«

Decker nahm ganz ruhig das Foto von Baby Sally heraus und legte es auf den Tisch. »Ist das die Tochter von Linda Darcy?«

Annette betrachtete das Foto, dann richtete sie den Blick langsam wieder auf Decker. Ihre Augen waren von Sorge getrübt. »Das ist eindeutig Katie. Ist ihr irgendwas passiert?«

»Katie geht es gut. Wann haben Sie das letzte Mal mit Linda gesprochen?«

»Vor ungefähr einer Woche. Was soll …«

»Hat Linda Telefon?« fiel Decker ihr ins Wort.

»Natürlich hat sie Telefon. Die haben die Kabel unterirdisch verlegt, damit der Wind sie nicht kaputt reißt. Der Wind kann hier ganz schön heftig werden.«

»Könnten Sie Linda Darcy für mich anrufen?«

»Was soll das Ganze?« fragte Annette.

»Rufen Sie sie bitte an.«

Annette stand auf, zögerte einen Augenblick, dann ging sie zum Telefon. Beim dreizehnten Klingeln hängte sie ein.

»Niemand da.« Ihre Stimme klang gebrochen.

»Wissen Sie, ob sie mit Luke zu dieser Imkerversammlung nach Fall Springs gefahren ist?«

Annettes Miene hellte sich auf. »Natürlich. Sie sind vermutlich alle da runtergefahren.«

»Würde Linda ohne Katie fahren? Die Kleine vielleicht bei einem Babysitter lassen?«

»Linda? Niemals. Katie ist ihr ein und alles. Linda nimmt sie sogar mit in den Heaven, wenn sie mal kurz ein Bier trinken will. Die ganzen Rocker kennen Katie mit Namen.«

Decker dachte einen Augenblick nach.

»Wer vertritt hier das Gesetz, Mrs.Howard?« fragte er.

»Das Gesetz?«

»Ja, das Gesetz. Gibts hier in der Gegend einen Sheriff?«

»Nein.« Annette schüttelte den Kopf. »Dazu sind wir zu klein.«

»Okay.« Decker dachte erneut nach. Es war eigentlich verfrüht, beim County Sheriff anzurufen, da er außer der Identität eines aufgefundenen Kindes nichts zu melden hatte. Aber wenn er es nicht tat, bestand die Gefahr, daß irgendein Idiot ihn beschuldigen würde, er hätte außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs gehandelt. Deshalb beschloß er, kurz beim County anzurufen, um sich Rückendeckung zu verschaffen. »Könnte ich mal kurz Ihr Telefon benutzen?« fragte er Annette.

»Klar«, flüsterte Annette. »Ist alles in Ordnung?«

Decker tat so, als ob er das nicht gehört hätte, und griff zum Telefon. »Wollen Sie nicht mal nachsehen, was Ihre Schwägerin und Detective Dunn machen?«

»Sie wollen nicht, daß ich mithöre, was?«

»Das stimmt«, antwortete er. »Gehn Sie bitte. Ich erzähls Ihnen später.«

Annette gab keine Widerrede. Eine Minute später waren alle drei Frauen wieder in der Küche. Decker flüsterte etwas in den Hörer, dann legte er auf.

»Das Kind heißt Katie Darcy«, sagte er zu Marge. »Ich hab gerade beim County Sheriff angerufen und kurz erklärt, was wir vorhaben. Ich warte jetzt auf den Rückruf. Das kann nur ein paar Minuten dauern.«

»Was geht hier vor?« fragte Darlene mißtrauisch.

»Detective Dunn und ich werden zur Ranch der Darcys rüberfahren«, sagte Decker. »Ist das nur geradeaus die Straße runter?«

»Ich kann Sie zu den Darcys bringen, wenn Sie wollen«, sagte Annette.

»Ich glaube, das ist keine gute Idee, Maam«, sagte Marge.

»Was soll das alles, Nettie?« fragte Darlene.

»Ich weiß auch nicht genau«, antwortete Annette.

»Katie Darcy wurde vor zwei Tagen herumirrend in einem Wohngebiet jenseits des Berges gefunden«, sagte Decker. »Wir haben versucht, ihre Eltern ausfindig zu machen. Und jetzt, da uns das gelungen ist, werden Detective Dunn und ich ihnen einen kleinen Besuch abstatten. Sie haben uns beide sehr geholfen. Vielen Dank.«

Darlene sah zu Annette, dann zu Decker. »Sie ist zwar eine Hexe, aber sie läßt das Kind keine Sekunde aus den Augen.«

»Das hat Ihre Schwägerin mir auch erzählt«, sagte Decker.

»Was ist denn da los?« bohrte Darlene.

»Das hoffen wir herauszufinden, Mrs.Howard«, sagte Marge.

Darlene runzelte die Stirn.

In der Küche wurde es still. Eine Minute verging. Diesmal fing Annette an, die Fingernägel abzukauen. Darlene massierte sich die Hände.

Dann sagte Decker: »Es wäre vielleicht besser, wenn wir an einem anderen Anschluß im Haus warten würden. Dann stören wir Sie nicht bei der Arbeit.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, beharrte Darlene. »Setzen Sie sich. Ich hol Ihnen noch was Eistee.«

»Danke, Mrs.Howard …« sagte Marge.

»Darlene. Alle nennen mich Darlene.«

Wieder Schweigen. Annette wurde zusehends nervöser, dann stand sie auf und stellte das Radio an. Don Williams sang von der Tulsa Time. Decker summte mit.

Annette lächelte ihn an. »Und ich hab gedacht, Ihr Akzent wär nur aufgesetzt, damit Sie uns zum Reden kriegen.«

Decker lachte.

Annette band sich die Haare wieder zusammen. »Ich mag Don Williams. Er hat eine schöne Stimme.«

Decker nickte.

»Darlene hat mal George Jones getroffen«, sagte Annette.

»Ach, Nettie!«

»Na komm schon, erzähls ihnen«, drängte Annette.

»Das war doch nichts«, sagte Darlene. »Ist außerdem schon zwanzig Jahre her.«

»Erzähls ihnen trotzdem.«

»Nun ja«, sagte Darlene. »Byron spielte damals Rhythmus-Gitarre bei einer alten Band namens Pineridge Boys im Palomino. Haben Sie schon mal was vom Palomino gehört?«

»Auf der Lankershim«, sagte Marge.

»Yeah«, sagte Darlene. »Er hat dort früher Bluegrass gespielt. Mein Gott, ist das lange her. Jedenfalls, wer war zufällig im Publikum? Kein anderer als George Jones. Ohne Tammy, sollte ich vielleicht hinzufügen. Ich dachte, ich sterbe, als er hinterher zu Byron und mir kam. Er sagte, Byron wär ein richtig guter Gitarrist.« Darlene seufzte. »Aber Byron fühlte sich seinem Pappy und der Farm verpflichtet. Er hat keine Minute daran gedacht, etwas anderes zu machen.«

Darlene nahm einen Holzlöffel und rührte in einem Kessel. »Das ist alles lange her.« Es herrschte wieder Schweigen.

Dann sagte Darlene: »Diese Ladung ist fertig, Nettie. Faß doch mal mit an.«

»Kann ich Ihnen helfen?« bot Decker an.

»Sie können an der anderen Seite anfassen und mir helfen, ihn vom Herd zu nehmen und auf die Kühlplatte zu stellen.«

Decker packte den Kessel an beiden Griffen und hob ihn allein hoch. »Wohin?«

»Direkt hinter Ihnen«, sagte Annette.

»Danke, Mr.Detective«, sagte Darlene.

»Was kochen Sie gerade?« fragte Marge.

»Apfel-Honig-Sirup«, sagte Darlene. »Dafür hab ich Ihnen auch das Rezept gegeben.«

»O yeah«, sagte Marge. »Das, wozu man ein halbes Dutzend gekochte Granny-Smith-Äpfel durch ein Sieb drücken muß.«

Das Telefon klingelte. Decker sagte, daß es vermutlich für ihn sei und nahm den Hörer ab. Er schwieg einen Augenblick, dann drehte er den Frauen den Rücken zu und flüsterte in den Hörer. Wenig später hängte er ein und erklärte Marge, daß der Sheriff ihnen grünes Licht erteilt hätte.

Byron Howard kam in die Küche gepoltert und verkündete, er habe Durst. Sein kahler Kopf war mit Schweißperlen übersät. Er schlürfte Wasser aus einer schwieligen Hand und wischte sich die nasse Hand an seiner Hose ab. Er wirkte nicht glücklicher, Decker zu sehen, als beim ersten Mal.

»Sie sind ja immer noch da«, sagte er zu den beiden.

»Sieht so aus«, sagte Decker. »Wir sind aber jetzt gleich weg, Mr.Howard.«

»Sie wollen zu den Darcys, Byron«, sagte Annette. »Man hat Katie Darcy auf der anderen Seite vom Berg gefunden, und der Detective meint, das säh nicht so gut aus, wenn man bedenkt, wie sehr Linda sie behütet hat und so.«

»Danke, daß wir Ihnen die Zeit stehlen durften, Mr.Howard«, sagte Decker. »Entschuldigen Sie die Störung.«

Byron sah Decker an und erklärte spontan: »Ich bring Sie zu den Darcys.«

Darlenes Gesicht erstarrte vor Entsetzen.

Annette begann zu stammeln: »Also Byron, ich weiß nicht, ob das so gut wäre …«

»Ich gehe«, beharrte Byron.

Darlenes Bestürzung war in Haß umgeschlagen. »Wer kümmert sich dann um die Farm?« fragte sie.

»Ich bin nicht länger als zehn Minuten weg, Darlene«, sagte Byron. »Um Himmels willen, Frau, so lange kannst du es doch wohl aushalten, ohne daß ich in Reichweite bin.«

Darlene klappte der Mund auf.

Byron sah Decker beschwörend an. »Bitte, Mister. Ich werd Ihnen auch nicht im Weg sein.«

Decker zögerte einen Augenblick. Dann forderte er ihn durch ein Nicken auf mitzukommen.

»Gehn wir«, sagte Marge.

»Zehn Minuten, Darlene«, sagte Byron. »Ich schwörs dir. Nur zehn Minuten.«


11

Decker lenkte das Zivilfahrzeug auf die Sagebrush Canyon Road. Byron Howard saß kerzengerade neben ihm. Marge streckte sich auf dem Rücksitz aus. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Howard auf den Computer im Armaturenbrett des Plymouth starrte, auf das Funksprechgerät, das Mikrophon und all die kleinen Lämpchen und Skalen. Für ihn sah das vermutlich aus wie in der Zentrale der NASA.

Sie fuhren eine halbe Meile, ohne etwas zu sagen. Schließlich fragte Marge Byron nach der Rocker-Kneipe weiter unten an der Straße.

Der Bienenzüchter fuhr mit der Hand durch die Luft. »Ein Haufen fauler Kerle treibt sich da rum. Aber sie lassen uns in Ruhe und halten die Nigger fern.«

»Wem gehört der Laden?« fragte Decker.

»nem Typ namens Chip«, antwortete Byron.

»Chip und wie weiter?« fragte Marge.

»Bloß Chip«, sagte Byron.

Decker wußte, daß das Gespräch eingleisig verlaufen würde, aber er versuchte es trotzdem. »Ich hab gehört, Ihr Bruder ißt gern die Pizza von dort.«

Byron antwortete yep, die Pizza wär gut, und starrte durch die Windschutzscheibe.

Die Straße führte mitten durch Kornfelder. Abertausende gelber Halme beugten sich im Wind und reflektierten das gleißende Sonnenlicht. Eine steinerne Mühle tauchte langsam wie eine Insel in einem goldenen Meer auf. Der Himmel war mit Amseln übersät, die durch die würzige Luft glitten.

Wie aus einem Gemälde von Wyeth, dachte Marge. »Was wird hier angebaut?« fragte sie.

»Sieht aus wie Raps«, sagte Decker.

Byron blickte von seinem Schoß auf. »Das ist Raps.«

»Raps?« fragte Marge.

»Eine Art Getreide«, sagte Decker. »Die erste Frau meines Bruders  nein, die zweite  yeah, es war die zweite. Sie stammte aus Kansas, deshalb fand die Hochzeit dort statt. Da wird wahnsinnig viel Getreide angebaut. Weizen, Hafer, Raps, Roggen …«

»Wie viele Frauen hat denn Ihr Bruder?« fragte Byron.

»Im Augenblick nur eine«, sagte Decker. »Sie ist übrigens Nummer drei. Apropos Familie, wie viele Leute leben drüben auf der Darcy-Farm?«

Es dauerte lange, bis Byron antwortete. Als er es schließlich tat, sprach er ganz langsam und schnipste jedes Mal mit den Fingern, wenn er einen Namen nannte. Da waren Pappy und Granny, Luke und Linda, außerdem Sue Beth und B.B., ihr Mann.

»Sue Beth ist Lukes ältere Schwester«, sagte Byron.

Dann schwieg er. Decker fragte, ob das die ganze Familie wäre. Byron schüttelte den Kopf.

»Wen gibt es sonst noch?« fragte Marge und hoffte, daß man ihr den Frust nicht anhörte.

»Nun, da gab es noch eine jüngere Schwester von Luke namens Carla«, fuhr Byron fort. »Und Earl, der Jüngste. Er ist nicht ganz richtig im Kopf«, erklärte Byron.

»Inwiefern?« fragte Decker.

»Halt so«, sagte Byron. »Er ist geistig zurückgeblieben. Aber ein netter Junge. Macht alles, was man ihm sagt, ohne zu murren. Ich wünschte, meine Jungs wären so höflich wie Earl.«

»Wie alt ist er?« fragte Decker.

»Ungefähr fünfundzwanzig«, antwortete Byron.

Als Decker nachhakte, ob noch mehr Leute zum Haushalt gehörten, antwortete Byron, nur die Kinder. Sue Beth hatte zwei, Linda hatte Katie. Decker rechnete im Kopf zusammen. Elf Personen, davon acht Erwachsene unter einem Dach. Und nach dem, was Annette Howard erzählt hatte, bestand ein gespanntes Verhältnis zwischen Schwiegermutter und Schwiegertochter. Ein potentielles Pulverfaß.

»Wissen Sie, wer von den Darcys zur Imkerversammlung in Fall Springs gefahren ist?« fragte Marge.

Decker zog die Augenbrauen hoch. Darlene mußte Marge von der Western Beekeeper Association erzählt haben. Offenbar war es Margie gelungen, Darlene Informationen aus der Nase zu ziehen. Sie würden später ihre Notizen vergleichen.

»Ich weiß, daß Pappy und Granny D runtergefahren sind«, sagte Byron. »Und sie müssen Earl mitgenommen haben, weil sie ihn nie allein lassen. Ich glaube, sie sind alle gefahren bis auf Luke, Linda und Katie  ja und Carla. Sie fährt nie mit, wenns um Geschäftliches geht. Das Mädchen hat keinen Familiensinn.«

Marge räusperte sich. Das war ein Signal für Decker, daß diese Bemerkung wichtig sein könnte. Merk sie dir, weil wir sie im Augenblick nicht aufschreiben können. Decker hustete, und Marge lehnte sich zurück.

»Was ist mit den Kindern von Sue Beth?« fragte sie. »Fahren die mit ihren Eltern mit?«

»Würd ich annehmen«, sagte Byron. »Ich red allerdings nicht viel mit den Darcys.«

Decker warf einen kurzen Seitenblick auf Byron. Sein Gesicht zeigte keine Regung.

»Biegen Sie dort rechts ab«, sagte Byron und zeigte auf eine unbefestigte Straße.

Decker lenkte den Plymouth auf diesen Weg. Er war von rotblühenden Flaschenbäumen gesäumt und endete am Eingang eines dreistöckigen, weiß getünchten Holzhauses. Neben dem Haus war ein roter Silo, dessen Tür aufstand. Das Getreide quoll wie geschmolzene Butter heraus. Das Haus der Darcys lag wie das der Howards inmitten riesiger blühender Kleefelder. Weit hinter dem Haus grasten Kühe. Auf etwa halber Strecke zum Haus forderte Byron Decker auf anzuhalten.

»Was ist los?« fragte Marge.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Byron.

»Woher wissen Sie das, Mr.Howard?« fragte Marge.

Byron schluckte heftig. »Setzen Sie mal zwei Bäume zurück, Mister Detective.«

Decker legte den Rückwärtsgang ein.

»Sehen Sie dort rechts«, sagte Byron. »Der hintere Ast von dem Flaschenbaum.«

Durch das Autofenster sah Decker, daß der hintere Ast voller Bienen war  wie eine Isolierschicht auf einer Rohrleitung.

»Einen solchen Schwarm würde keiner von den Darcys einfach auf einem Baum sitzen lassen«, sagte Byron. »Der hängt mindestens schon einen Tag da, nach der Größe der Wabe zu urteilen.« Byron sah Marge an. »Da muß was Schlimmes passiert sein.«

»Und Sie wollen wirklich mit uns reingehen?« fragte Decker.

»Ja, Sir, das möchte ich«, antwortete Byron. Er senkte seine Stimme ein wenig. »Das möchte ich.«

Decker stellte die Automatik wieder auf Fahren und parkte vor dem Haus. Sobald er ausgestiegen war, drang ihm ein furchtbarer Gestank in die Nase. Es roch nach Verwesung. Bienen flogen ihm um den Kopf herum, zwar bei weitem nicht so viele wie bei dem ersten Schwarm, den er erlebt hatte, aber immerhin genug, um ein tiefes unheilverkündendes Summen zu erzeugen. Er tauschte einen argwöhnischen Blick mit Marge.

Byron ging rasch ums Haus. »Alle Autos sind weg«, sagte er, als er zurückkam.

»Was fahren sie für Autos?« fragte Decker.

»Pappy D hat einen zweifarbig lackierten Plymouth aus den fünfziger Jahren, B.B. einen großen Ford Pick-up«, antwortete Byron. Er hielt sich den Mund zu. »Mein Gott, stinkt das.«

»Ich hol Handschuhe«, sagte Marge.

»Handschuhe?« fragte Byron.

»Damit wir keine Spuren vernichten«, sagte sie. »Mr.Howard, ich halte es für das beste, wenn Sie draußen bleiben.«

»Will ich aber nicht.«

»Mr.Howard, ich fürchte, ich muß darauf bestehen, daß Sie draußen warten«, sagte Decker.

Byron biß sich auf die Lippe, offenbar um eine Mischung aus Wut und Angst zu unterdrücken.

»Ich weiß, daß Sie sich Sorgen machen«, sagte Decker. »Und was ich hier rieche, gefällt mir auch nicht. Aber so sind nun mal die Vorschriften, Sir.«

Byron murmelte ein Schimpfwort und wandte sich ab.

Decker nickte Marge zu, dann drehte er den Knauf der Haustür. Sobald sie auf war, schoß ihnen ein Schwall aus Hitze und bestialischem Verwesungsgestank entgegen.

»O Gott!« rief Decker und unterdrückte ein heftiges Würgen.

»Hier«, sagte Marge und gab ihm ein Glas VapoRub. »Stopf dir die Nase zu.«

Decker tat in jedes Nasenloch etwas Salbe, dann nahm er ein Taschentuch und hielt es sich vor Nase und Mund. Marge preßte beide Hände vors Gesicht. Vom Entwurf ähnelte das Haus dem der Howards. Als erstes kam man in ein idyllisch rustikales Wohnzimmer, nur daß es hier wie in einem Schlachthaus roch. Bienen wirbelten wie Konfetti durch die Luft. Der Boden aus Kiefernholz war mit rotbraunen, bereits verkrusteten Streifen überzogen. Fußspuren in der gleichen Farbe führten von der Küche zur Haustür. Große Füße  etwa Größe elf  gefolgt von kleineren  vielleicht sieben oder acht. Decker wies Marge darauf hin, sie nickte und nahm einen Block heraus.

Decker sah sich gründlich im Zimmer um. Nichts war umgeworfen oder zerstört worden. Die Polstermöbel aus rot-gelb geblümtem Stoff wiesen keinerlei Schlitze oder Risse auf, und die Kissen waren stilvoll arrangiert. Die dazu passenden Gardinen waren ebenfalls unbeschädigt und hingen ordentlich in Falten gelegt. Nichts klaffte auf oder war auseinandergerissen worden. Keine äußeren Anzeichen für einen Kampf. Marge tippte ihn auf die Schulter und zeigte auf eine dunkle flauschige Linie, die sich glitzernd über den Fußboden wand. Es war eine Schlange aus Bienen, die übereinanderhockten.

Decker trat vorsichtig über die Bienen und ging auf die Küche zu. Der Gestank war unerträglich und die Luft voller Bienen, die ein Requiem summten. Decker schmierte sich noch mehr VapoRub in die Nase und hielt sich das Taschentuch wieder vors Gesicht. Marge hustete hinter ihren Händen.

Die Küche war genauso groß wie die der Howards und ebenso modern. Decker warf einen raschen Blick durch den Raum und zwang sich, Einzelheiten aufzunehmen. Die glänzenden sonnenbeschienenen Geräte aus Edelstahl waren voller Spritzer aus getrocknetem Blut. Auf den Arbeitsflächen standen kleine Pfützen geronnener Milch, und überall lagen leere Dosen zum Abfüllen von Honig herum  auf dem Herd, auf den Arbeitsflächen, auf dem Fußboden. Ein offener Vier-Liter-Honigtopf war umgekippt. Der zähflüssige Inhalt bildete eine Lache auf dem Boden. Hunderte von Bienen krabbelten über die trübe braune Masse, und ihre Vorderbeine und Rüssel sammelten gierig die Beute auf.

Schließlich wandte er den Blick in die Mitte des Raumes. Erst nur kurz, dann konzentrierte er sich ganz auf den grausigen Anblick.

Dort lagen drei Tote  ein Mann und zwei Frauen , alle mit einer klebrigen Schicht aus Blut und Honig bedeckt, darüber eine flauschige Decke aus Bienen und Fliegen sowie reiskorngroße Maden. Die Haut war aufgedunsen, das darunter liegende Gewebe größtenteils von Würmern und Verwesung weggefressen. Obwohl überall Insekten herumkrabbelten, war es möglich, Überreste der Gesichter auszumachen  ein hellblaues Auge, eine Lippe, ein gespaltenes Kinn. Eine der Frauen hatte eine Hand über ihrem offenen Gedärm liegen, dem Mann war das rechte Bein weggeschossen worden. Rechts davon lag, in sich zusammengesunken und gegen die Metalltür eines begehbaren Kühlschranks gelehnt, ein weiterer Mann. An seinem Gesicht hatten sich die Maden ernährt, und die meisten seiner inneren Organe waren aufgeplatzt. Seine Beine waren nahezu vom Körper abgetrennt. Auch die übrigen Gliedmaßen waren nur noch durch dünne Sehnen mit dem Körper verbunden. Eine menschliche Marionette. Überall die Einschüsse von Schrot. Decker schüttelte den Kopf.

Während er auf die Blutlachen und das von Maden zersetzte Fleisch starrte, empfand er plötzlich einen stechenden Schmerz im Nacken. Verdammt. Eins der Viecher hatte ihn schließlich doch noch erwischt. Er spürte eine warme Schwellung im Nacken, und sah sich nach Marge um. Sie war hinausgegangen, aber jemand anders hatte ihren Platz eingenommen. In einer Ecke des Raumes stand Byron Howard, die Augen auf das Blutbad fixiert. Seine Schultern hingen nach vorn, und Augen und Wangen waren tränenüberströmt. Seine Lippen formten immer wieder das eine Wort. Linda, Linda, Linda …
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Rina zwängte den Porsche in die Garage und atmete erleichtert auf. Sie und das Auto waren heil geblieben. Kopf und Nacken schmerzten ihr von der Anspannung beim Fahren  um Himmels willen bloß nicht mit einem Kratzer auf dem Metall nach Hause kommen. Warum machten Männer bloß so ein Theater um Autos? Für sie war ein Auto nichts weiter als ein Fortbewegungsmittel. Von jetzt an würde sie entweder mit dem Jeep fahren oder einen alten Volvo mieten. Außerdem bereitete es ihr ein merkwürdiges Gefühl, hinter dem Steuer eines deutschen Autos zu sitzen. Ihren Eltern hatte das offenbar nie etwas ausgemacht  sie waren jahrelang Mercedes gefahren und waren beide im Konzentrationslager gewesen , aber ihr schon. Carl Benz war ein Kriegsverbrecher, Ferdinand Porsche ein hohes Tier bei der SS gewesen.

Während sie Auto und Garage abschloß, hörte sie ein Hämmern auf dem Hinterhof. Peter mußte da sein, obwohl der Plymouth nicht vor dem Haus stand. Vielleicht hatte Marge den Wagen genommen und ihn hier abgesetzt.

»Peter?« rief Rina und ging auf die Scheune zu. »Peter, ich bin wieder da. Und der Porsche ist auch noch ganz.«

Rina betrat die Scheune und blieb abrupt stehen. Ihr Herz fing an zu pochen. Ein fremder Mann kniete mit nacktem Oberkörper auf dem Boden. Er trug lediglich Shorts aus Kordsamt und Sandalen  beziehungsweise nur eine Sandale. Sein linkes Bein war eine Prothese. Die Behinderung beruhigte sie ein wenig  sie könnte ganz bestimmt schneller laufen als er. Trotzdem nahm sie instinktiv den 38er aus ihrer Handtasche und hielt ihn fest umklammert.

»Wer sind Sie?« fragte sie.

Der Mann betrachtete den Revolver, dann die Frau.

»Mein Name ist Abel Atwater«, sagte er in schleppendem Tonfall. »Ich bin ein Freund von Sergeant Decker. Ich repariere ihm die Scheune.«

»Sergeant Decker hat mir nichts davon gesagt, daß er jemanden beauftragt hat, seine Scheune zu reparieren«, sagte Rina.

Abel starrte weiter auf die Waffe. »Nun ja, ich glaube, Pete wollte mich nicht hier haben, solange Sie da sind, Maam. Ich bin bloß zurückgekommen, um mein Werkzeug zu holen, und da hab ich diese verzogene Bohle hier gesehn. Weil niemand da war, dachte ich, ich repariers schnell, bevor ich nach Hause geh.« Abel wollte aufstehen, da sah er, wie die Hand der Frau den Revolvergriff fester umklammerte. »Wenn Sie ins Haus gehen, die Türen schließen und ihn anrufen wollen, warte ich, bis er kommt. Oder ich verschwinde einfach.« Er lachte nervös. »Hey, ich mach alles, was Sie wollen.«

Rina betrachtete ihn. Er war entsetzlich dünn, als ob er Krebs hätte … wie Yitzchack im Endstadium. Nur hatte dieser Mann eine normale Gesichtsfarbe, war nicht aschfahl …

»Woher kennen Sie Yitz … Woher kennen Sie Peter?« fragte sie.

»Wir waren zusammen bei der Armee …«

»Peter war bei der Armee?« fiel Rina ihm ins Wort.

»Yeah, Maam.«

Rina starrte ihn an.

»Wir haben die Grundausbildung zusammen gemacht, in Fort Jackson, und die weitere Ausbildung in Polk. Dann nach Übersee  Fulda und Vietnam  B Company, dritte Korporalschaft. Später wechselte Pete vom zweiten Schützen zum Sanitäter. Er war zu groß für die Artillerie …«

Rina schwieg.

»Nie davon gehört?« fragte Abel.

»Nein.«

»Pete redet wohl nie über Vietnam?«

Rina schüttelte den Kopf.

»Typisch Doc  verschwiegen wie immer.« Abel klopfte auf seine Prothese. »Ein Souvenir von Uncle Sam.«

»Das tut mir leid«, sagte Rina.

»Darf ich aufstehn, Maam?« fragte Abel. »Ich hocke hier in einer sehr unbequemen Position, und das kleine Stück Metall in Ihrer Hand sagt mir, daß ich besser um Erlaubnis frage, bevor ich mich bewege.«

Rina nickte, ging einen Schritt zurück und hielt immer noch einen Finger am Abzug. Abel stand auf.

»Ich hab ein Foto, wo er und ich drauf sind. Es wurde aufgenommen, bevor wir nach Südosten verschifft wurden«, sagte Abel. »Es ist in meiner Brieftasche … hinten in der Hose. Wollen Sies sehen?«

Rina antwortete nicht. Abel griff vorsichtig in seine Tasche und zog seine Brieftasche heraus.

»Sehen Sie, Maam? Nur ne ganz einfache Brieftasche. Billig. Noch nicht mal Leder.«

Er fischte ein Farbfoto heraus und warf es ihr hin. Rina bückte sich und hob das Foto auf, die Augen immer auf Abel gerichtet. Dann stand sie langsam auf und riskierte, das Bild zu betrachten.

Es war eindeutig Peter  und der Mann, der angeblich Abel Atwater hieß. Beide waren jünger  Kinder im Grunde. Sie trugen tarnfarbene Leinenhütchen, weiße T-Shirts und Kampfhosen und hatten Schnellfeuergewehre über den Schultern hängen  Decker links und Abel rechts. Die beiden freien Arme hatten sie umeinandergelegt und lächelten breit. Abel war früher gut gebaut gewesen, breite Schultern und ziemlich groß  um die einsachtzig, so wie er neben Peter stand. Jetzt sah er höchstens noch wie einsfünfundsiebzig aus.

Am beeindruckendsten fand sie jedoch das Aussehen von Peter  das kindliche Grinsen, die weiche Gesichtshaut … glattrasiert. Sie kannte ihn nur mit Schnurrbart und war überrascht, wie geschwungen seine Oberlippe war, wie der Bogen eines Amor. Doch am meisten faszinierten sie seine Augen. Sie hatten zwar dieselbe Farbe, dieselbe Form … aber sie waren anders. Es war ihr Ausdruck, dieses fieberhafte Strahlen  erwartungsvolle Augen. Etwas, das sie an ihm noch nie gesehen hatte, selbst wenn er am glücklichsten war  wenn sie sich liebten, wenn er mit seiner Tochter zusammen war, wenn er mit ihren Söhnen Ball spielte. Nichts, gar nichts hatte seine Augen je so zum Leuchten gebracht wie auf diesem historischen Schnappschuß. Und schweren Herzens erkannte sie, daß sie auch nie mehr so strahlen würden.

»Ich hab noch mehr«, flüsterte Abel hinter ihr.

Rina machte einen Sprung. Trotz des klopfenden Geräuschs seiner Prothese hatte sie nicht gehört, daß er sich von der Stelle bewegt hatte. Er war nur ein kleines Stück von ihr entfernt, und er roch nach Schweiß. Unwillkürlich wich sie zurück.

»Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt hab«, sagte Abel.

»Schon gut.«

Abel senkte seinen Blick auf die Waffe. »Können Sie damit umgehen?«

»Sehr gut sogar«, sagte Rina.

»Weil es sonst gefährlich ist.«

»Ich weiß.«

»Hören Sie …« Abel lächelte sie gezwungen an. »Warum gehn Sie nicht ins Haus, und ich verschwinde von hier? Dann fühlen wir uns beide wohler. Tut mir wirklich leid, daß ich so einfach hier eingedrungen bin. Sagen Sie Pete, es täte mir leid.«

Er warf die Hände in die Luft. »Immer muß ich alles vermasseln.«

Rina antwortete nicht sofort. Schließlich sagte sie: »Sie haben gesagt, sie hätten noch mehr Bilder.«

»Ja«, sagte Abel. »Ja, Maam, das hab ich. Ich trag meine ganze Vergangenheit mit mir rum, wie soll ich das erklären?« Er sah in seine Brieftasche und zog noch ein paar Fotos heraus. »Die sind in Da Nang aufgenommen, wenn wir mal gerade nichts zu tun hatten. Und das kam häufiger vor, als man meinen sollte. Stunden voller geisttötender Langeweile gemischt mit wenigen Minuten Terror. Man konnte sich nie entspannen. Denn wenn man das machte, konnte man leicht mit heruntergelassener Hose erwischt werden. Ein bißchen wie bei der Polizeiarbeit, finden Sie nicht auch?«

»Vermutlich.«

Abel hielt ihr die Fotos hin. Rina nahm sie. Ihre Fingerspitzen berührten sich. Abel schloß die Augen und schluckte trocken.

»Wenn Sie wollen, können Sie die Bohle fertig reparieren«, sagte Rina.

Abel lächelte. »Danke, Maam. Das werd ich tun.« Er ging wieder zu seinem Werkzeug, bückte sich, nahm einen Hammer und steckte sich einige Nägel in den Mund.

Rina atmete tief durch. Wo zieht man die Grenze zwischen Vorsicht und Paranoia? Der Mann schien aufrichtig, er und Peter waren tatsächlich zusammen auf dem Foto. Trotzdem konnte er ein Psychopath sein. Sie wußte nicht, wie sie ihn einschätzen sollte. Vielleicht hielt nur die Waffe in ihrer Hand ihn davon ab, sie anzugreifen. Und doch, ihre vertrauensvolle Seele sagte ihr, daß sie ihm etwas zu trinken anbieten sollte. Es war glühend heiß. Was aber, wenn …

Rina wandte ihre Aufmerksamkeit den Schwarzweißfotos zu. Das erste war ein Gruppenbild  sechs junge Männer. Peter lächelte in die Kamera. Sein Gesicht war schlammverschmiert. Seine Augen hatten sich verändert, waren von Bitterkeit erfüllt  die Augen, die sie jetzt kannte. In einer Hand hielt er ein Gewehr, in der anderen ein Bajonett. Ein weiteres Foto zeigte ihn und Abel, wie sie sich offensichtlich in einem Zelt ausruhten. Sie lagen mit nacktem Oberkörper auf getrennten Feldbetten, und jeder las ein Taschenbuch. Hieß das auf Peters Umschlag The Carpetbaggers? Abel las Micheners Hawaii. Auf dem letzten Foto sah man Peter, Abel und einen weiteren jungen Mann, wie sie gerade in einen Hubschrauber kletterten. Immer noch jung, immer noch lächelnd, aber alle drei mit abgestumpftem Blick.

Rina ging zu Abel und gab ihm die Fotos zurück. Das allererste Foto behielt sie in der Hand und fragte: »Haben Sie noch einen Abzug davon?«

Abel nahm die Nägel aus dem Mund. »Hab ich nicht. Aber Sie können es behalten, wenn Sie wollen.«

»Ich lass einen Abzug machen und schick Ihnen das Original zurück. Wär Ihnen das recht?«

»So viel Mühe brauchen Sie sich nicht zu machen, Maam.«

»Das ist keine Mühe.« Rina zögerte, dann sagte sie: »Kann ich Ihnen was zu trinken bringen?«

»Nein danke«, sagte Abel. »Ich möchte nur noch diese Bohle in Ordnung bringen, und dann bin ich weg. Ich hab ausdrücklichen Befehl, mich rar zu machen, während Sie da sind.«

»Peter hat immer das Bedürfnis, mich zu beschützen.«

»Zu Recht. Hier in der Stadt laufen genug Verrückte rum.«

»Was genau machen Sie für ihn?«

»Ich renoviere seine Scheune und seine Ställe.« Abel hielt einen Nagel auf die Bohle und schlug ihn mit einem Schlag rein. »Sie sind in einem furchtbaren Zustand.«

»War jedenfalls nett, Sie kennenzulernen«, sagte Rina.

»Ganz meinerseits.«

Sobald sie fort war, legte Abel den Hammer hin und spürte, wie ihm heiße Tränen in die Augen stiegen. Obwohl er wußte, daß es müßig war, fragte er sich, wie es sein mochte, von so jemandem geliebt zu werden  von so perfekten Fingern gestreichelt, von so köstlichen Lippen geküßt zu werden. Ihre Kurven waren zum Reinbeißen, ihr Gesicht göttlich. Und erst ihr Haar  schwarz und dick, so glänzend wie ein Ölteppich. Mann, er begehrte sie.

Und sie gehörte Doc. Pete hatte das Polizeiabzeichen und außerdem zwei gesunde Beine. Ein Teil von Abel haßte Decker mit verzehrender Glut. Doch ein anderer Teil liebte ihn zu sehr, um von ihm zu lassen. Und jetzt war Doc derjenige, der ihn retten konnte, seine einzige Chance, aus dem ganzen Schlamassel herauszukommen. Er wischte sich die Augen und knallte einen weiteren Nagel in den Fußboden.

Doc zu sehen war schmerzhaft, zu schmerzhaft. Der Hauptgrund, weshalb er seine Briefe nie beantwortet hatte, nachdem sie in jeweils andere Städte gezogen waren, und weshalb er sich auch nicht gemeldet hatte, nachdem er nach L.A. gekommen war. Wenn er unversehrt geblieben wäre, hätte er vermutlich mit Doc die Polizeiakademie absolviert. Er stammte aus Kentucky, Doc aus Florida. Vor einer Ewigkeit hatten beide beschlossen, daß die Stadt der Engel vielversprechend sei. Wie die Cowboys in alten Zeiten hatten sie geplant, nach Westen zu ziehen. Abel würde seine Song heiraten, seine asiatische Freundin. Decker wäre Trauzeuge. Gemeinsam würden sie alle üblen Kerle beseitigen und die Straßen wieder sicher machen. Aber der Traum wurde zerstört  sein Mädchen ermordet, sein Bein ab.

Und jetzt taucht die da auf  mit den gleichen dicken schwarzen Haaren. Und macht ihn ganz verrückt.

Mußt aufhören, daran zu denken.

Mußt aufhören.

Mußt aufhören.

Er atmete tief durch und versuchte, sein Hirn von allen schmutzigen Gedanken zu befreien.

Diesmal hatte er Glück. Es gelang ihm, sich völlig in seine Arbeit zu vertiefen, und das so lange, bis er Schritte hörte, die sich der Scheune näherten. Er spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.

»Ich hab Ihnen etwas Orangensaft gebracht«, sagte Rina. Ginger war an ihrer Seite. Sie trug ein Tablett mit einer Tüte Orangensaft und einem Glas voller Eiswürfel. Am Eingang der Scheune blieb sie stehen und stellte das Tablett auf den Boden. Sie hatte keine Waffe mehr in der Hand.

»Danke, Maam«, sagte Abel ganz ruhig.

»Sind Sie bald fertig?« fragte Rina.

»Vielleicht noch fünf Minuten.«

»Okay.«

»Wenn Sie wollen, kann ich aber auch gleich gehn«, sagte Abel. »Ich möchte Sie nicht beunruhigen.«

»Nein«, sagte Rina und trat langsam zurück. »Ist schon in Ordnung.«

»Nun, dann verabschiede ich mich jetzt«, sagte Abel. »Es war nett, Sie kennenzulernen. Pete hat mir erzählt, daß ihr beide große Pläne habt. Ich wünsche euch alles Gute. Er kann sich glücklich schätzen.«

»Danke.«

»Und danke für den Saft.«

»Danke für das Foto«, sagte Rina. »Es bedeutet mir sehr viel. Ich schick es Ihnen so schnell wie möglich zurück.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte Abel. Er sah hinter ihr her, wie sie wegging, der Hund die ganze Zeit mit der Schnauze an ihrer Hüfte. Wie er diese vierbeinige Hündin beneidete. Seufzend strich er sich über den Bart. »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, wiederholte Abel flüsternd.
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Decker saß zusammengesunken auf dem Rücksitz und rauchte eine Zigarette. Er hatte Jacke und Krawatte ausgezogen und die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt. Seine Füße baumelten über die Lehne des Fahrersitzes. Alle Fenster des Plymouth waren heruntergekurbelt und die Türen sperrangelweit aufgestoßen. Heißer Tabakqualm mischte sich mit Staub, und sein Mund fühlte sich völlig ausgetrocknet an. Er starrte nach draußen zu Marge, sah, wie ihr der Schweiß von der Stirn triefte, und fragte sich, ob er sie mal ablösen sollte oder ob sie über ein solches Angebot beleidigt wäre. Dann beschloß er achselzuckend, daß sie schon um Hilfe bitten würde, falls sie welche brauchte. Sie redete beruhigend auf Byron Howard ein und versuchte, ihn ins Auto zu bekommen, damit er am Boden nichts durcheinanderbrachte, falls dieser Zentimeter für Zentimeter nach Spuren abgesucht werden müßte. Doch der kahlköpfige Mann hörte nicht auf sie, sondern lief hin und her, als ob er etwas zu verbergen hätte.

Zehn Minuten später hörte Decker Reifen auf dem Schotter knirschen. Durch das Heckfenster sah er ein schwarz-weißes Auto des County Sheriff und einen weißen Kastenwagen des Kriminallabors hinter dem Plymouth halten. Der Fahrer des Streifenwagens öffnete die Tür, stieg aus und streckte sich. Er schien Mitte Sechzig zu sein  ein korpulenter Mann mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart, Hängebacken und bleicher Gesichtsfarbe. Sein dünnes weißes Haar war zur Seite gekämmt, um ein kahles Stück rosa Kopfhaut zu verdecken. Er trug die typischen Detective-Klamotten  kurzärmeliges, weißes Hemd, Krawatte mit Klammer, marineblaue Hose und schwarze geschnürte Halbschuhe. Er schlenderte zu dem Van, klopfte ans Fenster und forderte die Männer aus dem Labor mit einer Handbewegung auf auszusteigen.

Die beiden Techniker waren jung  ein Asiat mit Bürstenschnitt und ein lockenköpfiger Rothaariger mit Akne und Sommersprossen. Beide trugen lange weiße Kittel und schwitzten in der Hitze. Langsam schwang Decker die Beine aus dem Auto, stieg aus und schloß sich der Gruppe an.

Der Sheriff Detective schüttelte Decker die Hand und stellte sich als Ozzie Crandal vor. »Ich war gerade unterwegs, als die Funkzentrale die Meldung durchgab. Genauer gesagt, ich war in der Mittagspause. Hört sich an, als hätten wir da drinnen ein ganz schönes Chaos.«

Decker stellte sich ebenfalls vor und sagte, »Chaos« sei stark untertrieben, man hätte es nämlich mit einem vierfachen Mord zu tun.

Crandal biß sich auf die Lippen. »Wieso hat LAPD die Meldung überhaupt gehört?«

»Der Fall begann in meinem Revier gleich auf der anderen Seite des Bergs. Bei Nachforschungen sind meine Partnerin und ich dann über das hier gestolpert.«

»Wer ist Ihre Partnerin?«

»Detective Dunn, die Frau, die sich gerade mit dem kahlköpfigen Mann unterhält.«

Crandal berührte seinen Scheitel und sagte: »Zeugen?«

»Soweit ich weiß, keine. Er ist ein Nachbar  Byron Howard ist sein Name.« Dann wandte sich Decker an die Techniker. »Detective Dunn wird Sie beide nach drinnen bringen. Es stinkt bestialisch. Nehmen Sie reichlich VapoRub.«

Der Asiat lächelte und zeigte große, viereckige Zähne. Auf seinem Namensschild stand Tommy Chin. »Ich lieben Herausforderung.« Er sprach mit abgehackter Stimme. »Nahrung für Gehirn.«

Der Rothaarige verdrehte die Augen und zog seinen Partner am Kittelärmel zu Marge. Decker beobachtete, wie die drei ins Haus gingen. Dann fragte er Crandal, ob er sich die Mordopfer ansehen wolle.

Crandal ignorierte die Frage und sagte: »Sie und Ihre Partnerin gehören also eigentlich gar nicht zur Mordkommission?«

»Nope«, sagte Decker. »Jugendkriminalität und Sexualdelikte.«

»Aber Sie haben das Kind im Zuständigkeitsbereich von Foothill gefunden.«

»Ja«, antwortete Decker. »In der neuesten Manfred-Siedlung gleich auf der anderen Seite vom Hügel.«

»Wer ist Manfred?« fragte Crandal.

»Ein Bauunternehmen. Die haben in unserem Bezirk sehr viel gebaut.«

Crandal zeichnete mit der Spitze seines Schuhs eine Linie auf den Boden. »Wenn Sie wollen, können wir gemeinsam ermitteln  uns den Schreibkram teilen.«

Blödsinn, dachte Decker. Eine gemeinsame Ermittlung bedeutete normalerweise doppelte Schreibarbeit und daß die Leute sich dauernd gegenseitig auf die Hühneraugen traten. Doch nach nur kurzem Zögern nickte er zustimmend. Ihm ging Katies Gesicht nicht aus dem Kopf, ihr perlendes Lachen, und wie sie mit krausgezogener Nase lächelte. Und Howard Byron, der Linda, Linda, Linda … schluchzte.

Verdammt, eine dieser Frauen war die Mutter der Kleinen.

Tommy, der Asiat, kam aus dem Haus gerannt, auf Decker und Crandal zu. Er hielt sich ein Taschentuch vor Nase und Mund und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Wir haben ein echtes Problem da drinnen.«

»Was?« fragte Decker.

»Das sehn Sie sich besser selbst an«, sagte Tommy. »Arnie ist noch drin. Weiß nicht, was er machen soll. Ist wirklich schlimm. Besonders wenn man allergisch ist.« Er stieß ein Lachen aus, das sich wie eine Maschinengewehrsalve anhörte.

Decker zog die Schuhe aus und erklärte Crandal, daß es drinnen zwei verschiedene Sorten Fußabdrücke gäbe, und je weniger Durcheinander die Spurensicherung hätte, desto besser. Er führte Crandal zum Haus und reichte ihm am Eingang das VapoRub. Dann gingen sie hinein.

Die Zeit hatte nichts dazu beigetragen, den schrecklichen Anblick zu mildern. Decker spürte, wie sich ihm angesichts des Haufens von aufgedunsenem Fleisch in der Mitte und des beinlosen Mannes am Kühlschrank erneut der Magen hob. Jede Menge Blut, durchsetzt mit Milch und Honig. Die Insekten, besonders die Maden, schienen sich in nur einer halben Stunde vervielfacht zu haben. Durch die Hitze wurde alles beschleunigt. Marge skizzierte gerade die Anordnung der Küche auf ihrem Notizblock. Sie versuchte gleichzeitig zu zeichnen, den Block nicht fallen zu lassen und sich die Nase zuzuhalten. Arnie, der zweite Labormann, kratzte gerade etwas Blut von einem Schrank und tat es auf einen Objektträger aus Glas.

»Ich halt das nicht mehr lange aus«, sagte er. »Von Bienenstichen war in der Jobbeschreibung nicht die Rede.«

»Ich hab ja schon Leichen voller Käfer, Ameisen und sogar Würmer gesehen«, sagte Tommy. »Die legen Eier in die Öffnungen  Nase, Augen, Ohren. Aber noch nie so viele Bienen. Ich nehm ein paar zur Untersuchung mit, auch ein paar lebendige. Aber der Rest ist nur Hintergrund. Die werden nämlich wütend, wenn wir versuchen, unsere Arbeit zu machen.«

»Und sie fressen die Spuren auf«, fügte Arnie hinzu.

»Geben Sie uns eine Minute Zeit, um zu entscheiden, was wir machen wollen«, sagte Decker. »Könnten Sie inzwischen Blutproben von den Leichen nehmen? Ich muß feststellen, ob sie mit dem Blut übereinstimmen, das wir am Schlafanzug des kleinen Mädchens gefunden haben.«

»Klar kann ich Ihnen Blut besorgen«, antwortete Tommy. »Wieviel brauchen Sie? Ein Reagenzglas voll? nen Liter? ne Gallone? Die hier brauchen keins mehr.« Wieder dieses Lachen.

»So viel, wie das Labor für die Tests braucht, Tommy«, sagte Decker.

»Kein Problem.« Tommy machte sich wieder an die Arbeit.

Arnie schlug sich auf den Arm. »So kann ich nicht arbeiten.«

Decker bat sie, sich noch einen Augenblick zu gedulden, und winkte Marge und Crandal nach draußen. Dort erklärte er Crandal, daß Byron Howard Spezialist für Bienen sei.

»Ich wette, der kann uns helfen, die Viecher loszuwerden«, sagte Decker.

»Vorher sollte er sich die Leichen ansehen und versuchen, sie zu identifizieren«, sagte Marge. »Wer weiß, wie die Leichname aussehen, wenn die Viecher endlich weg sind. Bei der Hitze und so aufgedunsen, wie sie schon sind, erleben wir sie jetzt vielleicht gerade in Bestform.«

»Eine schaurige Vorstellung«, sagte Crandal.

»So wie Byron drinnen gejammert hat, müßte eine der Frauen Linda Darcy sein. Und die anderen?« Decker zuckte mit den Schultern.

»Gehn wir Byron fragen«, sagte Marge.

Crandal wischte sich die Stirn und sagte, er wolle sich draußen ein wenig umsehen. Als Marge ihn fragte, ob er seinen Notizblock brauche, sah er sie verärgert an und erklärte, daß er ihn aus dem Wagen holen würde. Doch Marge bemerkte, daß er in eine andere Richtung ging.

Während er mit Marge auf Byron zuging, wurde Decker bewußt, wie langsam sie sich bewegten, wie ausgelaugt sie waren. Die Sonne stand direkt über ihnen, der Himmel war wolkenlos und tiefblau. Die erbarmungslose Hitze und die durchdringenden Gerüche raubten ihnen allen die Energie. Decker fragte Byron, wie er sich fühle. Der kahlköpfige Mann war aschfahl.

»Kann ich jetzt nach Hause?« fragte Byron.

»Rein rechtlich gibt es keinen Grund, warum nicht«, sagte Decker. »Allerdings möchten wir Sie um ein paar Gefallen bitten.«

»Was denn?« fragte Byron.

»Zunächst mal sollte jetzt jemand für uns die Leichen identifizieren  bevor sie noch schlimmer verwest sind …«

Byron antwortete nicht. Decker legte eine Hand auf die breite Schulter des Bienenzüchters, doch Byron schüttelte sie ab.

»Mr.Howard, ich weiß, daß das furchtbar ist«, sagte Marge, »aber wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen …«

»Ein paar Gefallen«, unterbrach Byron und sah Decker an. »Sie haben gesagt, ein paar Gefallen. Was noch?«

Decker fächelte sich mit dem Handrücken Luft zu und sagte: »Von uns kennt sich keiner mit Bienen aus. Wir müssen die Bienen von den Leichen kriegen …«

»Und die Wespen«, korrigierte ihn Byron. »Ein Teil sind Bienen, aber es sind auch Wespen dabei … sie fressen … stechen … Fleisch … ich muß mich setzen.«

»Natürlich.« Decker steuerte ihn zum Plymouth und half ihm auf den Rücksitz. Er und Marge setzten sich zu beiden Seiten des Imkers, nicht zu dicht, aber nah genug, daß sie Byron wissen ließen, was von ihm erwartet wurde.

»Gehts so einigermaßen?« fragte Decker.

Byron schüttelte den Kopf. »Ich muß zu meiner Farm zurück. Darlene wird wütend, wenn ich so lange wegbleibe.«

»Aber nicht, wenn sie den Grund erfährt«, sagte Marge.

»Doch, Sir, Miss Detective. Sie kennen Darlene nicht.«

»Mr.Howard …«, sagte Decker.

»Sie können mich ruhig Byron nennen. Was soll der ganze Formkram.«

»Byron, wir brauchen Hilfe«, sagte Decker. »Wie kriegen wir diese Bienen los … und die Wespen?«

»Einräuchern, würd ich sagen. Rauch verwirrt Bienen, dann kann man leicht mit ihnen umgehen. Ein paar mögen zwar immer noch störrisch sein, aber die meisten können sie einfach wegwischen, in einen Karton oder ein paar Bienenstöcke. Die Wespen … bei denen funktioniert Rauch manchmal nicht. Aber man kanns immerhin versuchen.«

»Haben Sie Spezialanzüge für den Umgang mit Bienen?« fragte Marge. »Die Sie unseren Technikern vielleicht leihen könnten?«

»Auf der Farm hab ich ein paar Bienenschleier und Handschuhe. Nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Und dann tun Sie mir einen Gefallen und kommen mir nie mehr unter die Augen!« Er schüttelte noch einmal den Kopf. Diesmal rutschte ihm ein »O Gott« heraus.

»Ich fahr Sie nach Hause«, sagte Marge. »Dort holen wir die Schleier, Handschuhe und was zum Räuchern, und Sie zeigen uns, wie man die Sachen benutzt.«

Byron antwortete nicht sofort, doch als Decker ihn drängte, stimmte der Imker schließlich zu. »Darlene wird bestimmt mitkommen wollen«, fügte er hinzu.

»Überlassen Sie Ihre Frau mir«, sagte Marge. »Sie kümmern sich um die Bienen … und die Identifikation der Leichen, Byron.«

»Erst die Leichen«, sagte Decker. »Ich mute Ihnen das sehr ungern zu, Byron … nun ja, um es unverblümt zu sagen, ich will nicht warten, bis sie noch mehr verwesen.« Decker stieg aus dem Auto, faßte Byron an der Schulter und führte ihn behutsam in Richtung Haus. »Ich weiß, daß das hart für Sie ist, aber Sie schaffen es.«

Byron wischte sich mit dem Hemdsärmel eine dünne Schweißschicht vom kahlen Schädel. Dann hustete er kräftig und spuckte einen Schleimklumpen aus. Großartig, dachte Decker. Noch etwas, um die Spurensicherung irrezuführen. Er würde die Jungs aus dem Labor nachher darauf hinweisen.

Mit vorsichtigen Schritten näherte sich der Imker dem Haus. Sein Atem war flach und roch säuerlich. Decker hatte Mitleid mit ihm, weil er zitterte, und wollte noch kein Urteil über schuldig oder nicht schuldig fällen. Er hatte schon zu viele Mörder beim Anblick ihrer im Blut schwimmenden Opfer bitterlich weinen sehen.

In der Küche der Darcys verlor Byron völlig die Fassung  aus seinem Brustkorb drang ein trockenes Schluchzen, und gutturale Laute kamen aus seiner Kehle.

»Das da drüben ist … ist Linda Darcy«, sagte Byron. Er zeigte in die Mitte des Raums, seine Unterlippe zitterte. »Die andere … o Gott … die andere Frau ist Carla Darcy … der Mann am Kühlschrank ist Luke … Jesus, sei ihren Seelen gnädig.«

»Was ist mit dem anderen Mann?« fragte Decker sanft.

»Wie bitte?«

Byron wirkte benommen. Decker sprach rasch weiter. »Der andere Mann, Mr.Howard, der zwischen den Frauen liegt. Kennen Sie ihn?«

Byron schüttelte den Kopf. Seine Haut hatte ein metallisches Graublau angenommen. Er ließ das Linda-Mantra wieder ablaufen und sprach ihren Namen aus, als ob er beten würde. Seine Augen begannen nach hinten zu rollen. Bevor der Imker ohnmächtig wurde, führte Decker ihn nach draußen und übergab ihn Marge, die neben dem Plymouth wartete. Byron ließ dies alles mit sich machen wie ein hilfloses Baby.

Decker nahm Marge beiseite, nannte ihr die Namen der Leichen und erklärte, daß es immer noch einen Unbekannten gab. Marge hörte zu, dann fragte sie, ob Decker glaube, daß der Rauch Beweismaterial zerstören könnte.

»Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht«, sagte Decker. »Während du Byron zu seiner Farm fährst, frag ich die Techniker. Fotograf und Leichenwagen sollten bald hier sein. Ich würd die Leichen gern von den Viechern befreien, bevor wir sie ins Leichenschauhaus transportieren.«

»Ich bin in etwa einer halben Stunde zurück«, sagte Marge, schwang sich auf den Fahrersitz und fuhr los.

Decker nutzte die Zeit, um ein bißchen Ordnung in das Durcheinander zu bringen. Ein Teil der Familie Darcy  Luke, seine Frau Linda und seine Schwester Carla  lag tot in der Küche. Decker war gespannt auf den Teil der Familie, der nicht da war. Die Eltern, eine Schwester namens Sue Beth mit Mann und Kindern. Außerdem den geistig behinderten Bruder Earl.

Laut Auskunft von Annette Howard waren sie bei einer Imkerversammlung in Fall Springs. Als erstes mußte man die Angehörigen verständigen und feststellen, was genau jeder von ihnen diese Woche wann und wo gemacht hatte.

Dann hat Katie also zumindest noch Verwandte, dachte er.

Katie. Das Kind war bestimmt nicht in der Manfred-Siedlung herumgeirrt, während dies alles hier passiert ist. Vermutlich war es im Haus, und irgendwer konnte den Gedanken nicht ertragen, daß es mit den anderen verrotten sollte. Jemand hatte die Kleine bei der Manfred-Siedlung abgesetzt, in der Hoffnung, daß jemand sie finden und sich um sie kümmern würde.

Was hatte das zu bedeuten?

Decker klopfte mit dem Bleistift auf den Block und beendete zunächst mal seine Spekulationen. Statt dessen begann er, das Gelände nach Spuren zu durchkämmen. Vor dem Haus fand er von einer bräunlichen Masse gefärbte Stellen. Könnte getrocknetes Blut sein, könnte aber auch alles mögliche sein. Dann ging er nach hinten. Gegenüber der Rückseite des Hauses stand eine zweistöckige Scheune aus Redwood-Holz, das zu einem staubigen Grau verwittert war. Neben der Scheune waren Heuballen aufgestapelt, außerdem gab es einen etwa dreißig mal dreißig Meter großen eingezäunten Korral sowie eine verdorrte Unkrautfläche von hundertfünfzig Quadratmetern voller Ölflecken und Reifenspuren. Dort parkten die Darcys vermutlich ihre Autos. Man konnte allerdings nie genug Beweise haben. Er würde die Mordkommission des Sheriffs daraufhin weisen und darum bitten, daß man Reifenabdrücke nahm und das Öl im Labor untersuchte.

Ganz automatisch nahm Decker ein Taschentuch, legte es über den Türknauf und versuchte, die Scheune zu öffnen. Sie war abgeschlossen, aber zumindest schien kein unangenehmer Geruch herauszuströmen. Er warf einen Blick durch das Fenster. Obwohl nur wenige Sonnenstrahlen ins Innere drangen, konnte Decker auf der linken Seite eine mit Seilen abgesperrte Fläche erkennen, die mit Heu bedeckt war. Ansonsten standen überall Maschinen herum  große Metallzylinder und weitere Teile aus gebürstetem Stahl und Chrom, die er nicht identifizieren konnte.

Er sah Tommy Chin um das Haus kommen.

»Arnie echt sauer wegen Bienen«, sagte Chin.

»Machen Sie ne Pause«, sagte Decker. »Es kann nicht mehr lange dauern. Ich versuche jemand zu kriegen, der uns hilft, die Viecher loszuwerden. Wir wollen versuchen, sie einzuräuchern. Könnte dadurch Beweismaterial zerstört werden?«

Tommy dachte kurz nach, rieb sich ein Auge an der Schulter  seine Hände steckten in Handschuhen , dann antwortete er, daß der Rauch sich eventuell mit einigen Körpergasen vermischen könnte, aber die Bienen müßten weg. Kein Mensch könne arbeiten, wenn Tausende von den Dingern um einen herumsummten. Arnie sei bereits zweimal durch den Plastikhandschuh in die rechte Hand gestochen worden und wär kurz davor, sich für arbeitsunfähig zu erklären. Decker fragte, ob Arnie noch drinnen sei.

»Arnie ist ein Arbeitstier«, sagte Tommy. »Wir tun, soviel wir können, bevor Sie die Viecher ausräuchern. Nehmen jede Menge Proben … überall, wo der Rauch was verändern könnte. Was die Insekten betrifft, ich hab ein paar Maden aufgesammelt und sie in Spezialbehälter getan. Ich les auch noch Bienen, Ameisen und Käfer auf. Auch ein paar lebendige zur Kontrolle. Mehr brauch ich nicht. Sie beseitigen den Rest, damit wir arbeiten können, ohne gestochen zu werden.«

Decker nickte. »Haben Sie Detective Crandal irgendwo gesehn?«

»Er war im Haus, dann ist er raus. Ich glaub, jetzt ist er im Auto.«

Super, dachte Decker. Das hat uns gerade noch gefehlt. Ein Drückeberger im Team. Er zwang sich, zu Crandals Auto rüberzugehen. Der alte Mann saß auf dem Fahrersitz, die Fenster waren geschlossen, der Motor lief. Bestimmt hatte er die Klimaanlage auf volle Touren laufen. Decker klopfte an das Fenster auf der Fahrerseite, der Motor erstarb, und Crandal stieg aus seinem Kokon.

»Ich mach nur gerade ne Pause«, erklärte Crandal.

Klar doch, dachte Decker. Laut sagte er: »Hören Sie, wenn wir die Sache gemeinsam machen, sollten wir uns vielleicht mal über die Arbeitsteilung unterhalten.«

Crandal antwortete nicht.

»Ich mach die Aufräumarbeiten da drüben«, sagte Decker. »Und ich kümmer mich auch um den Background der Opfer. Eine Leiche konnte bisher noch nicht identifiziert werden. Wie wärs, wenn Sie runter nach Palm Falls fahren würden, die überlebende Familie verständigten und sich mit ihnen unterhielten? Das würde mir gewiß eine Last von den Schultern nehmen.«

»Gott behüte, daß Ihre Schultern zu schwer beladen werden«, antwortete Crandal.

»Hören Sie, das hier ist noch nicht mal mein Zuständigkeitsbereich. Und ich kann mir auch was Besseres vorstellen, wie ich meine Zeit verbringen könnte. Aber ich hab das Kind gefunden, und ich möchte die Sache gern zu Ende bringen. Dafür werde ich bezahlt.« Er beruhigte sich allmählich wieder. »Ich sag dem Labor, sie sollen uns beiden Kopien von ihren Ergebnissen schicken. Sie schicken mir Ihre Aufzeichnungen, ich schicke Ihnen meine.«

Crandal seufzte, dann nickte er zustimmend.

»Ich seh mich hier draußen zu Ende um«, sagte Decker. »Sie durchkämmen das Wohnzimmer, ich übernehm die Küche.«

Crandal sah ihn unglücklich an, ging dann aber ins Haus. Der Sheriff schien nicht allzu wild auf Arbeit zu sein, aber Decker wollte nicht zu streng über ihn urteilen. Wenn es nicht für Katie gewesen wäre, hätte Decker diesen Fall weitergegeben. Und das wär auch kein Problem gewesen, da er für Sexualdelikte und nicht für Mord zuständig war. Außerdem stapelten sich noch bergeweise unerledigte Fälle auf seinem Schreibtisch. Aber aus irgendeinem Grund fühlte er sich dem kleinen Mädchen verpflichtet. Man braucht einem Kind nur mal die Windel zu wechseln, und schon läßt es einen nicht mehr los. Er schmunzelte in sich hinein. Ach, zum Teufel, die Kleine hatte ein Recht darauf zu erfahren, was mit ihren Eltern geschehen war. Dinge, die sie dem unvermeidlichen Seelenklempner erzählen konnte, wenn sie älter war. Außerdem hatte Decker vor ewigen Zeiten mal sechs Jahre bei der Mordkommission gearbeitet. Es war nicht so, als ob ihm Leichen fremd wären.

Lautes Motorengeräusch erfüllte die flimmernde Luft. Zwei Autos  Byron in einem Ford Pick-up mit hölzerner Pritsche, Marge im Plymouth. Auf der Ladefläche des Fords standen drei Plastiktüten, ein großes tragbares Räuchergerät, aus dem Holzkohlenrauch aufstieg, und über ein Dutzend Holzkisten. Decker wies Marge an, Crandal bei der Durchsuchung des Wohnzimmers zu helfen, er selbst würde Byron beim Abladen helfen. Das Räuchergerät war heiß und schwer, Decker verbrannte sich fast die Arme. In den Plastiktüten waren Schutzkleidung sowie drei Blasebälge aus Stahl.

»Ich hab einige Maschinen in der Scheune stehen sehen«, sagte Decker zu Byron. »Wofür ist das ganze Zeug da drin?«

Byron hielt eine Hand hoch und zählte an den Fingern ab. »Pressen, Trommeln, Zentrifugen und Siebe …« Er hielt inne. »Geräte zur Honigverarbeitung.«

»Um den Honig hier zu verarbeiten?«

»Ja, Sir, das ist kein Problem.« Byron nahm eine Holzkiste von der Ladefläche. »Wär ne Schande, all die Bienen da drinnen umkommen zu lassen. Dann können wir sie auch gleich in den Stock bringen. Ich geb sie den Darcys zurück, falls sie sie noch wollen, wenn sie wiederkommen.«

Er sah Decker an. Seine Haut hatte eine grünliche Farbe angenommen. »Sie wissens noch nicht, oder?«

»Ich hab bisher nicht mit ihnen gesprochen«, sagte Decker. Dann bat er Byron, ihm den Gebrauch der Schutzkleidung zu erklären. Byron brauchte einen Moment, um wieder Farbe zu bekommen und seine Stimme wiederzufinden. Schließlich erklärte er die Prozedur und ermahnte Decker insbesondere, keine plötzlichen Bewegungen zu machen. Bienen würden leicht nervös, genau wie Menschen, dozierte er.

Mit dem breitkrempigen Hut, dem langen Schleier aus Metall, den dicken Handschuhen und Gummistiefeln war Decker schweißgebadet, bevor er auch nur einen Schritt gemacht hatte. Durch den Blick durch das Drahtgeflecht fühlte er sich, als ob er im Gefängnis wäre.

Byron übernahm die Führung, und Decker folgte ihm. Drinnen kratzte Arnie gerade Blut vom Wohnzimmerboden. Marge kritzelte in ihr Notizbuch, Ozzie Crandal untersuchte einen Fußabdruck auf dem Boden.

»Hat schon jemand einen Abdruck davon angeordnet?« fragte er.

»Noch nicht«, sagte Decker.

»Dann werde ich einen anordnen«, sagte Crandal.

»Gute Idee«, sagte Marge. Es gelang ihr fast, den scharfen Unterton aus ihrer Stimme zu halten, aber Ozzie bekam ihn trotzdem mit.

»Jemand, der vom Tatort wegging, nicht hinein. Die Zehen weisen nach vorn«, fügte er hinzu.

»Wieso ist da nur ein Abdruck?« fragte Marge.

Crandal schien überfragt. »In der Küche sind reichlich Abdrücke«, sagte Decker. »Vielleicht ist demjenigen bewußt geworden, daß er Blut ins Wohnzimmer trug, und er hat die Schuhe ausgezogen.«

»So seh ich das auch«, fügte Crandal hinzu.

»So seh ich das auch«, äffte Marge ihn nach.

»Hören Sie, Lady …«, sagte Crandal.

»Nun mal langsam, Leute«, sagte Decker. »Ich schwitz mich in diesen Klamotten kaputt, und mir reißt auch langsam die Geduld. Wie wärs, wenn wir alle einfach den Mund halten?«

»Ist mir sehr recht«, sagte Marge mit zusammengebissenen Zähnen.

Crandal murmelte irgendwas, dann machte er sich wieder an die Arbeit.

Decker wußte, daß Crandal sich ziemlich blöd verhalten haben mußte, um Marge derart aus der Fassung zu bringen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie danach zu fragen. Statt dessen schob er Byron in die Küche. Jetzt, wo er seine Arbeitskleidung anhatte und das tat, was er am besten konnte, war Byron nicht mehr der gebrochene Mann, den Decker vor einer halben Stunde erlebt hatte. Er verhielt sich absolut professionell, blies behutsam Wolken von Rauch auf einen Teil der Bienen und schob sie dann vorsichtig mit den Handschuhen in seine Holzkisten. Er arbeitete langsam und brauchte ungefähr anderthalb Stunden. Decker ermahnte ihn immer wieder, auf seine Hände und Füße zu achten, um keine Spuren zu verwischen. Als Byron fertig war, waren fast alle Bienen und Wespen in Kisten und die Leichen zum größten Teil von den geflügelten Viechern befreit. Marge hatte recht gehabt. Nachdem die Bienen fort waren, konnte Decker die ganze Abscheulichkeit des Verbrechens betrachten  Mengen blutleerer Eingeweide, riesige Löcher von Schrotkugeln im Bauch- und Brustbereich. Bei einer der Frauen hing das halbe Herz aus der Brust. Die Gesichter waren schwarz geworden. Maden krochen aus Nasenlöchern und Augenhöhlen.

Decker fühlte einen leichten Schwindel und sah einen Augenblick nach unten. Als er wieder richtig atmen konnte, war Byron bereits gegangen. Erst wollte Decker hinter ihm herlaufen, um ihn an Ort und Stelle zu befragen, dann überlegte er es sich jedoch anders. Wenn er nicht bereit war, Byron richtig in die Mangel zu nehmen und seine ganze Autorität spielen zu lassen, würde dieser nichts sagen. Es schien sinnvoller, zunächst die geschwätzigen Frauen der Familie Howard auszuhorchen und zu warten, bis man den Imker mal in einem unbedachten Augenblick erwischte.

Decker behielt den Hut auf, zog jedoch den Schleier und die dicken Handschuhe aus und stopfte sie unter sein Schulterholster. Statt dessen streifte er ein Paar dünne Plastikhandschuhe über. Dann begann die mühsame Spurensuche. Er suchte die Toten ab nach Filzpfropfen von Schrotpatronen, leeren Patronenhülsen und Spuren von anderen Waffen, die möglicherweise benutzt worden waren. Dann zog er Plastikbeutel heraus und streifte sie den Leichen über die Hände  zumindest über die, an denen die Finger noch intakt waren. Er spürte einen Aufruhr in seinem Inneren, einen Zorn, der tief in ihm kochte und brodelte. Doch das Gefühl, das ihn am meisten überwältigte, war Trauer.

Arme, arme Katie.
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Oben auf dem Hügel, als der Plymouth gerade wieder ins LAPD-Territorium abtauchen wollte, wandte Decker sich zu Marge und sagte: »Willst du mir die Sache mit Crandal erzählen oder bist du immer noch zu sauer zum Reden?«

Marge umklammerte das Lenkrad und starrte durch die Windschutzscheibe. Die späte Nachmittagssonne ließ den Asphalt immer noch glühen. Der Teer schien vor ihren Augen zu kochen, die Berge auf beiden Seiten der Straße flimmerten in der Hitze. Das war deprimierend, da die Temperatur noch mal um zehn Grad steigen würde, sobald sie unten waren. Vor zwanzig Minuten hatte Marge die Klimaanlage ausgestellt, da der Motor angefangen hatte zu kochen, als sie aus dem Sagebrush Canyon heraus aufwärts fuhren. Heißer Wind blies ihr ins Gesicht. Marge seufzte und wünschte, sie hätte sich am Morgen krank gemeldet.

»Er hat ›kleine Lady‹ zu mir gesagt.«

»Und das hat dich so geärgert?« fragte Decker.

»Ich bin nicht klein, Pete.«

»Und gewiß keine Lady.«

Marge lachte hohl.

»Du meine Güte«, sagte Decker. »Eine erfahrene Polizistin wie du. Das ist dir wirklich nahegegangen.«

Marge antwortete nicht. Kurze Zeit später sagte sie: »Weißt du, was mich an Cop-Filmen ankotzt?«

»Was denn?«

»Dieses lockere, witzige Herumgealbere in Gegenwart von Toten. Weißt du, was für Filme ich meine?«

Decker nickte. Marge knallte einen höheren Gang rein, weil die Straße flacher wurde. Das wildwuchernde Kanariengrasgestrüpp war dünner geworden. An seine Stelle traten Felder mit Fingerhirse und Löwenzahn. Bis in fünfhundert Meter Höhe konnte man Häuser sehen.

»Genau das hat Crandal getan«, sagte sie. »Er hat Witze gerissen. Das paßte mir nicht.«

»Nicht daß ich den Mann verteidigen will, Marge, aber vielleicht hat er das nur aus Selbstschutz getan.«

»Yeah«, sagte Marge. »Ich weiß. Und vielleicht verhalte ich mich ein bißchen weinerlich. Aber es so aus der Nähe zu sehen und so grauenhaft. Ich weiß nicht, ich bin nicht gewöhnt, Mordfälle zu bearbeiten, und Crandals Haltung gefiel mir nicht.«

»Verständlich«, sagte Decker.

»Und wie hast dus geschafft, sechs Jahre lang mit Leichen in deinen Träumen zu leben?«

»Ich dachte eigentlich, ganz gut, bis Jan mich um die Scheidung bat.«

Marge lachte, diesmal aufrichtig. »Dann frage ich dich jetzt als erfahrenen Mordermittler, was hältst du von der Sache? Eine Familienangelegenheit oder ein schiefgegangener Einbruch?«

Decker antwortete nicht sofort. Dann sagte er: »Ich erzähl dir mal, was ich nicht glaube. Ich glaube nicht, daß es die Tat eines Wahnsinnigen war  daß so ne Art Manson-Gang die Familie niedergemetzelt und dabei ihren Spaß gehabt hat. Kein verschmiertes Blut, keine Satanssymbole. Die Morde, so schrecklich sie auch sind, sehen nach einer spontanen Tat aus. Drei auf einem Haufen, vermutlich an der Stelle ermordet, wo sie gerade standen. Luke gegen den Kühlschrank gelehnt. Weißt du, was ich besonders merkwürdig fand?«

»Was?«

»Die ganze verschüttete Milch, die Flaschen, die überall herumlagen. Anscheinend hat sich jemand die Zeit genommen, für Katie Flaschen vorzubereiten, jemand, der sie mitnehmen wollte und es sich dann anders überlegt hat.«

»Oder vielleicht hat jemand Linda gestört, als sie gerade die Flaschen machte.«

»Du meinst, Linda wollte mit Katie abhauen, und jemand hat sie daran gehindert?« fragte Decker.

»Nur so eine Idee«, sagte Marge.

»Bei einer Familienangelegenheit gäbe es viele Möglichkeiten«, sagte Decker. »Jemand hat sie alle umgenietet, dann ganz impulsiv beschlossen, Katie zu retten. Oder jemand hat entdeckt, was passiert ist, und das Kind gerettet. Es einfach in der Manfred-Siedlung abgesetzt, weil er nicht die Polizei rufen wollte. Ein Familienmitglied beschützt ein anderes.«

»Oder Byron Howard«, sagte Marge. »Ich wette, der würde sich genauso beschützend verhalten wie ein Familienmitglied. Er mag keine Fremden.«

»Yeah«, sagte Decker. »Glaubst du, daß seine Reaktion gespielt war?«

»Ich glaube, die Reaktion war echt. Aber das hat nichts zu bedeuten. Er könnte es in einem Anfall von Wahnsinn getan haben und dann wirklich schockiert sein, als er sieht, was er angerichtet hat.«

Decker nickte.

Marge fuhr an sechs Blocks mit Reihenhäusern vorbei und bog dann nach links in den Foothill Boulevard, zurück in die Zivilisation  Imbißbuden, Billigläden und schäbige Apartmenthäuser, bei denen der Putz bereits von der Sonne abblätterte. Nach zwei Blocks schlug sie einen Haken in den Freeway 210 West, der von der Rush-hour-Meute verstopft war. Schweigend kämpften sie sich eine Viertelstunde durch den Stop-and-go-Verkehr. Sobald der Verkehr etwas nachließ, fragte Marge: »Was ist mit Darlene als verdächtige Person?«

»Ihr Haß auf Linda war nicht zu übersehen.«

»Und falls sie es getan hat«, sagte Marge, »würde Byron sie zweifellos schützen wollen. Vielleicht hätte er sogar das Gefühl, den Mord an Linda indirekt verursacht zu haben, wegen seiner Affäre mit ihr.«

»Da steckt eine gewisse Logik drin. Der Aspekt eifersüchtige Ehefrau. Aber kannst du dir Darlene mit einer Schrotflinte vorstellen?«

»Ich hab schon seltsamere Dinge erlebt«, sagte Marge.

Das hatte Decker auch. »Weißt du, was mir gerade in den Sinn kam?« fragte er.

»Was?«

»Luke könnte die anderen getötet und dann die Waffe gegen sich selbst gerichtet haben.«

»Am Tatort wurde keine Waffe gefunden, Pete. Außerdem haben wir all diese blutigen Fußabdrücke in der Küche. Wer sollte die gemacht haben, wenn alle tot waren?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht ist jemand nach der Tat in die Küche gekommen und hat die Waffe und Katie mitgenommen.«

»Die Fußabdrücke deuten auf mehr als eine Person hin.«

»Einige Abdrücke stammen sicher von den Opfern«, sagte Decker. »Es könnte jemand in Blut getreten sein, bevor er oder sie erschossen wurde.«

»Okay. Sehen wir uns deine Theorie genauer an. Luke hat erst die anderen umgebracht, dann sich selbst. Ich könnte mir vorstellen, daß Luke Linda ermorden will, wegen ihres Rufs. Aber warum sollte er seine Schwester und den anderen Kerl um die Ecke bringen wollen?«

»Weiß ich nicht. Ich stell mir nur die Anordnung vor  Luke auf der einen Seite, die anderen zusammen in der Mitte. Das riecht meiner Meinung nach verdammt nach Luke.«

»Was ist mit den Kleenexfasern, die man an Katie gefunden hat?« fragte Marge. »Das Kind hat sich bestimmt nicht selbst den Schlafanzug abgewischt.«

»Ganz offensichtlich hat sie jemand mitgenommen und auf der anderen Seite des Hügels abgesetzt. Das Kind kann nicht den ganzen Weg allein gelaufen sein.«

»Pete, mir ist gerade was eingefallen. Das Kind könnte die ganze Sache miterlebt haben.«

»Meinst du?« sagte Decker. »Sie schien nicht unter einem Trauma zu stehen. Das hätte sie doch eigentlich, wenn sie gesehen hätte, wie ihre Mutter und ihr Vater so bestialisch umgebracht wurden.«

»Meinst du nicht, wir sollten trotzdem jemand zu Rate ziehen?«

»Klar. Ruf nen Seelenklempner für Kinder an und hör mal, was für Weisheiten er uns mitzuteilen hat.«

»Du magst wohl keine Psychologen?« fragte Marge.

»Kein Kommentar.«

Eine Weile herrschte Schweigen, das Marge schließlich brach.

»Unsere Vermutungen bringen nicht viel ohne das ganze Beweismaterial. Wenn Ozzie Crandal die Familie verständigt hat, wird sicher morgen einer von ihnen Katie holen kommen. Ein vorläufiger Laborbericht wird bis dahin auch vorliegen. Crandal wird zudem die unmittelbaren Angehörigen da unten interviewen. Morgen um diese Zeit sollten wir viel mehr wissen.«

»Gute Idee, Detective«, sagte Decker. »Dann fahr ich also jetzt nach Hause und versuche das Ganze bis dahin zu vergessen.«

»Erzähl mir, wie dir das gelingt.«

Decker antwortete nicht. Statt dessen dachte er an Rina. Wenn es jemandem gelingen könnte, die häßlichen Bilder von heute vorübergehend zu vertreiben, dann ihr.



Er roch bereits verbrannte Kohle, bevor er den Motor des Plymouth abstellte.

Scheiße.

Rina grillte.

Obwohl er total ausgehungert war, bei dem Gedanken an rotes Fleisch  an blutiges rotes Fleisch  drehte sich ihm der Magen um. Er wollte zum Abendessen nichts weiter als eine riesige Schüssel Müsli. Irgendwas, was nicht blutete. Aber er mußte nett, gut gelaunt und begeistert sein, daß sie sich die Mühe gemacht hatte, Hausfrau zu spielen.

Er parkte das Auto in der Einfahrt, stieg aus und rief hallo, während er hinters Haus ging.

Rina kam, die Haare hochgesteckt und mit einem Tuch bedeckt. Ihr Gesicht war ruß verschmiert. Sie wirkte so erdgebunden, so gut, daß er seinen grollenden Magen einen Augenblick vergaß.

»Ich wußte nicht, ob dein Grill parwe oder fleischig ist, deshalb hab ich Forellenfilets gekauft. Du magst doch Forelle, oder?«

Fisch, dachte Decker. Gott segne sie. Gegrillte Forellenfilets hörte sich gar nicht so schlecht an.

»Forelle ist genau das richtige.« Er ging zu ihr, küßte sie kurz auf die Lippen und begutachtete das Abendessen. Fünf Filets. Auf dem Grill lagen außerdem zwei knusprig gebratene Kartoffeln. Der Geruch aktivierte seine Speicheldrüsen. »Es ist sowieso zu heiß, um Fleisch zu essen.«

»Das hab ich mir auch gedacht.«

Rina hatte eine weiße Papierdecke auf seinen Redwood-Tisch gelegt und mit rotkarierten Papptellern, dazu passenden Servietten und Bechern sowie Plastikbesteck gedeckt. Außerdem standen eine Schüssel Kraut- und eine Schüssel Nudelsalat auf dem Tisch, dazu kam noch ein Korb Baguettebrötchen, eine Platte mit gelben Trauben sowie Kantalupe- und Wassermelonenstücken. In einer Schüssel mit schmelzenden Eiswürfeln lagen mehrere Dosen Cola Light für sie und braune Flaschen Dos Equis für ihn.

»Ich bin gestorben und im Himmel aufgewacht«, sagte er.

Rina lächelte. »Dich kann man aber mit wenig glücklich machen.«

»Das ist genau das, was ich jetzt brauche.«

»Du hättest es kaum besser timen können. Das Essen ist in zwei Minuten fertig. Dusch dich, Peter, und zieh dir was Luftigeres an. Die Sachen, die du jetzt anhast, können doch nicht angenehm sein.«

Er sah auf seinen verknitterten braunen Anzug und stimmte ihr zu. Dann duschte er sich rasch und zog ein Polohemd und Jeans an. Am liebsten hätte er ein T-Shirt und Shorts getragen, aber er wußte, daß Rina einen derart legeren Aufzug beim Essen nicht schätzte. Ein kleines Opfer für ein Essen, das auf ihn wartete. Er befestigte eine Jarmulke auf seinem Kopf und klopfte sich den Magen. Er fühlte sich jetzt so gut, daß es ihm fast gelang, das Elend des Tages beiseite zu schieben.

Als er wieder nach draußen kam, war Rina gerade dabei, die Servierplatte anzurichten.

»Du kannst dich schon waschen, wenn du willst«, sagte sie.

»Ich warte auf dich.«

Rina stellte die Filets auf den Tisch und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Okay.«

Sie wuschen sich rituell die Hände in einem Eimer, den Rina draußen hingestellt hatte, dann brachen sie das Brot. Rina häufte drei Forellenfilets und reichlich Salat und Obst auf Deckers Pappteller, während er dümmlich grinsend dasaß und dachte, daran könnte ich mich gewöhnen. Nachdem sie ihm ein Bier eingeschenkt hatte, nahm sie sich selbst ein Forellenfilet, eine halbe gebackene Kartoffel und etwas Obst.

»Jetzt weiß ich wieder, warum du so schlank bleibst«, bemerkte Decker. Ihm fiel auf, daß seine Stimme einen leicht lüsternen Unterton hatte. Er schlang sein erstes Filet in drei Bissen hinunter und nahm sich dann Nummer zwei vor. »Aber ich beschwere mich ja gar nicht«, fügte er hinzu. »Um so mehr bleibt für mich übrig. Obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn du ein bißchen dicker wärest.«

»Findest du mich zu dünn?« Sie öffnete eine Dose Cola.

»Als ich dich kennenlernte, wirktest du ein bißchen molliger.«

»Da war ich zehn Pfund schwerer.«

»Das hat mich nicht gestört«, sagte Decker. Da war er schon wieder, dieser geile Unterton. Er aß eine Hälfte seiner gebackenen Kartoffel.

Rina spießte lächelnd ein Stück Wassermelone auf. »Soll ich dich fragen, wies heute war?«

Decker schüttelte den Kopf.

»Darf ich denn wenigstens fragen, ob ihr die Eltern von dem kleinen Mädchen gefunden habt?«

Decker zuckte zusammen. »Yeah, die haben wir gefunden.«

Seine Stimme klang plötzlich angespannt. »Vergiß es«, sagte Rina. »Vergiß, daß ich gefragt habe.«

Decker trank einen Schluck Bier und fragte dann: »Warst du bei deinen Eltern?«

»Das kannst du auch vergessen«, sagte Rina.

»Soviel zum Thema Konversation«, sagte Decker lachend.

»Ich hab dir schon was Interessantes zu erzählen«, sagte Rina.

»Was denn?«

»Ich hab heute einen alten Freund von dir kennengelernt.«

»Einen Freund von mir?«

»Abel Atwater«, sagte Rina.

Decker erstarrte mitten in der Bewegung, versuchte jedoch, seine Stimme normal klingen zu lassen. »Tatsächlich?«

»Yep, wie du sagen würdest.«

»Wie hast du ihn kennengelernt?« Decker senkte seine Gabel.

»Er arbeitete in deiner Scheune, befestigte Bohlen oder so. Er hat erzählt, daß er mit dir bei der Armee war. Ich wußte gar nicht, daß du bei der Armee warst.«

Decker antwortete nicht sofort, sondern stieß die Zunge gegen seine Wangen. Dann fragte er: »Wie lange hast du mit ihm geredet?«

Rina starrte ihn fragend an. Sein Blick war hart geworden. Zuerst glaubte Rina, Eifersucht zu spüren, doch dann kam sie zu dem Schluß, daß es etwas anderes war. »Mann, ich weiß nicht … fünf, zehn Minuten. Ist was nicht in Ordnung?«

»Wie mans nimmt.« Decker lachte. »Ich weiß nicht. Ich finde es nur irgendwie merkwürdig, daß du dich mit einem Mann unterhältst, den du noch nie gesehen hast  angesichts deiner Erfahrungen mit Männern.«

Rina schwieg erschrocken.

»Ich meine, ganz im Ernst, Honey«, fuhr Decker fort, »dieser Typ hätte Gott weiß wer sein können.«

»Er hat deinen Namen erwähnt, bevor ich …«

»Er kannte also meinen Namen. Na und. Ich bin Polizist. Tausende von Idioten kennen meinen Namen, und einer von denen könnte aus einem ganz persönlichen Grund hierhergekommen sein, und ich verstehe überhaupt nicht, wie, zum Teufel, du dich mit diesem Kerl unterhalten …«

»Peter, ich …«

»Weißt du, was du hättest tun sollen, als du gesehen hast, daß ein fremder Mann in der Scheune war? Du hättest sofort ins Haus laufen, die Tür schließen und mich anrufen sollen. Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht, als du dich mit diesem Kerl unterhalten hast? Rina, ich hab viele üble Männer hinter Gitter gebracht. Es ist zwar unwahrscheinlich, daß einer von denen hier auftaucht, um mit mir abzurechnen, aber nicht undenkbar. Also, solange du nicht weißt, wen du vor dir hast, machst du hier nicht einen auf höfliche Konversation.«

»Peter …«

»Machen wir uns doch nichts vor, Honey. Dein ehemaliger Freund, der versucht hat, dich zu vergewaltigen, dein Arschloch von Schwager  offenbar hast du ein Talent, Verrückte anzuziehen.«

Rina nahm ihre Serviette vom Schoß und schmiß sie auf ihren Teller. »Das spricht ja nicht gerade für dich.«

Sie stürmte ins Haus.

Decker blieb noch einen Augenblick sitzen, um sich zu beruhigen. Nach etwa einer Minute wurde ihm klar, daß er absolut versagt hatte. Er hörte Marges Stimme: Wie läufts denn so …

Er rieb sich durchs Gesicht, aß noch ein Stück Forelle. Dann stand er auf und ging ins Haus. Er fand sie im Schlafzimmer, wo sie mit verschränkten Armen auf der roten Steppdecke saß. Sie hatte das Bett gemacht und die Schlafzimmermöbel poliert  als ob sich das lohnen würde. Bloß ein paar knorrige Kiefernbretter, die er zu einer Kommode und zwei Nachttischchen zusammengehauen hatte. Doch sie war ganz beeindruckt gewesen und hatte ihm erklärt, wie talentiert er sei. Die Nachmittagssonne schien durch das Fenster und warf einen hellen Lichtkreis auf die Kommode. Rina hatte das Holz äußerst sorgfältig poliert und so lange gerieben, bis es glänzte. Als er sich neben sie setzte, spürte er ein flaues Gefühl im Magen.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Sie stand auf und begann hin- und herzugehen. Sie dachte an das, was ihr damals passiert war, an den Mann, den sie für einen Freund gehalten hatte und der versucht hatte, sie zu vergewaltigen. An die fürchterlichen Nächte, die darauf gefolgt waren, und wie Peter für sie dagewesen war. Seine tröstenden Worte, seine beruhigende Stimme. Jetzt hatte er in einem unbeherrschten Moment ihr Selbstvertrauen zerstört, wie man eine Laufmasche in einen Strumpf reißt.

»Ich kann es nicht glauben, daß du das gerade gesagt hast«, sagte Rina mit erstickter Stimme. »Du hast fast ein ganzes Jahr damit verbracht, mich zu überzeugen, daß … daß … dieser Zwischenfall nicht meine Schuld war, daß das jedem hätte passieren können, daß ich nichts getan hab, um  du weißt schon wen  zu ermutigen, mich nicht aufreizend verhalten habe … daß der Typ psychisch krank war. Jetzt behauptest du, ich hätte ein Talent, Verrückte anzuziehen.«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Das hast du wohl gesagt.«

»Ich habs nicht so gemeint.«

»Was hast du denn gemeint?«

Decker dachte einen Augenblick nach. Ihm begann der Kopf zu dröhnen. »Ich hab gemeint, daß du jeden Mann anziehst, verrückt oder nicht, weil du so schön bist, und du solltest nicht mit jemandem reden, den du nicht kennst.«

Rina zögerte, dann fragte sie: »Ist Abel denn tatsächlich ein Freund von dir?«

»Ja, aber das konntest du schließlich nicht wissen.«

»Ich wußte allerdings, daß er dich wirklich kannte. Er hat mir Bilder von euch beiden gezeigt. So was kann man nicht fälschen.«

»Was für Bilder?«

»Armeefotos. Das hier hat er mir da gelassen.« Sie fischte es aus ihrer Tasche. »Ich hab gesagt, ich würde mir einen Abzug machen lassen und ihm das Original zurückgeben.«

Decker starrte lange auf das Foto. Sein Gesicht war immer noch versteinert. Der kleine Petie Decker mit einem breiten dümmlichen Grinsen, lacht, als ob er zu einer Geburtstagsparty ginge. Bereit zu großen Taten, endlich Action machen. Gott, was für Idiot war er gewesen. Und wenn man sich auch noch vorstellte, daß er sich freiwillig gemeldet hatte. Sein Dad war so stolz auf ihn gewesen … Und Abel sah genauso dämlich aus und verdammt viel gesünder als heute. Decker fragte sich, warum er so ein morbides Erinnerungsstück aus einer längst vergangenen Zeit behalten hatte.

Mit einer schroffen Bewegung warf er das Foto aufs Bett.

»Von mir aus kannst du es verbrennen. Ich hab keine Lust, in der Vergangenheit zu leben.«

Er setzte sich hin und begrub sein Gesicht in den Händen. In seinen Schläfen tobte ein ausgewachsener Kopfschmerz. Rina setzte sich neben ihn, steckte das Bild in die Tasche und legte dann einen Arm um seine Schulter.

»Jetzt sind wir beide deprimiert.«

Decker schwieg.

»Schlimme Erinnerungen?« flüsterte Rina.

»Nicht so schlimm wie die von Abel«, sagte Decker.

»Ist er verrückt?«

Decker dachte lange nach. Was hätte es für einen Sinn, ihr zu sagen, daß sie mit einem möglichen Vergewaltiger geplaudert hatte? Dann käme sie sich nur noch dämlicher vor, als sie es vermutlich ohnehin schon tat. Vermutlich würde sie Abel nie wiedersehen. Vermutlich war das nur ein dummer Zufall gewesen. Er war halt aufgetaucht, weil er Deckers Bitte wegzubleiben vergessen hatte. So war Abel eben. Manche Dinge gingen einfach durch ihn durch, obwohl er andererseits ein Gedächtnis wie ein Elefant haben konnte, wenn er wollte. Decker würde ihn morgen anrufen und noch einmal daran erinnern, daß er sich nicht sehen lassen sollte.

Schließlich sagte er: »Er ist bloß einer von diesen unglücklichen Veteranen, die nie wieder den Anschluß an das Zivilleben gefunden haben.« Decker fragte sich, ob er das überhaupt geschafft hatte. Schließlich gab es in der Polizeisprache zwei Klassen von Leuten  Cops und Zivilisten. Er sah Rina an und sagte: »Mir ist nicht wohl dabei, wenn er oder ein anderer Typ sich bei dir rumtreibt, wenn ich nicht da bin.«

»Peter«, sagte Rina, »du hast mich überhaupt nicht ausreden lassen. Ich war nicht so blöd, wie du gemeint hast …«

»Ich halte dich nicht für blöd, Rina. Ich liebe dich nur so sehr, daß ich verrückt werde bei dem Gedanken, dir könnte etwas passieren.«

»Ich bin selbst immer noch nervös, Peter. Du brauchst mir nicht zu sagen, ich soll vorsichtig sein.« Sie hielt einen Augenblick inne, dann sagte sie: »Ich hatte meine Waffe dabei.«

Decker starrte sie an. »Was?«

»Meinen 38er Colt Detectives Special. Ich hab in New York weiter Unterricht genommen.«

»Es ist gesetzwidrig, ohne Genehmigung eine verborgene Waffe zu tragen.«

Rina riß die Augen auf. »Dann verhafte mich doch.«

»Du hast deine Waffe aus New York mitgebracht?«

»In meinem Gepäck.«

»Warum?«

»Um mich zu schützen. Du tust gerade so, als hätte ich deine Männlichkeit in Frage gestellt.«

»Rina …«

»Ich hab genausoviel Angst um mich wie du. Ich dachte, du wärst in der Scheune, und als du es nicht warst, hab ich sofort in meine Handtasche gegriffen und die Waffe auf diesen Abel Atwater gerichtet. Und eins kann ich dir sagen. Damit hab ich mich wesentlich sicherer gefühlt, als wenn ich ins Haus gelaufen wär und die Tür abgeschlossen hätte.«

Decker senkte den Kopf. Zu viele Ereignisse an einem Tag. »Ich wußte nicht, daß du in New York Schießunterricht nimmst«, sagte er.

»Das hab ich dir nicht erzählt, weil ich wußte, daß du dich darüber aufregen würdest. Ich weiß ja, wie du zu Waffen stehst, aber offen gesagt, ich werde auch künftig nicht mehr ohne Waffe aus dem Haus gehen. Also, warum hilfst du mir nicht und besorgst mir endlich die Genehmigung dazu, worum ich dich schon vor fast einem Jahr gebeten hab?«

»Das ist nicht so einfach.«

»Also bitte! Du könntest doch deine Beziehungen spielen lassen, wenn du nur wolltest.«

»Ganz ehrlich, Rina, das kann ich nicht. Und wozu brauchst du überhaupt eine Waffe, wenn ich da bin?«

»Denk doch nur mal an heute nachmittag«, sagte Rina. »Du bist nicht immer da. Und so, wie ich deine Arbeitszeiten von früher kenne, wirst du sehr oft nicht da sein, Punkt. Aber ich beklage mich ja nicht. Es macht mir nichts aus, allein zu sein. Ich bin jetzt schon mehr als drei Jahre allein. Im übrigen muß ich an meine Söhne denken, Peter. Ich werde eine Waffe tragen, mit oder ohne Genehmigung, und du wirst mich nicht daran hindern.«

»Ich kann dir keine Genehmigung besorgen«, beharrte Decker. »Ich glaube, die letzte, die an einen Zivilisten ausgegeben wurde, war in den sechziger Jahren an Sammy Davis, Jr.«

»Dann verstoße ich halt gegen das Gesetz«, sagte Rina. »Damit kann ich leben.«

Großartig, dachte er. Er konnte mit seiner eigenen Frau nicht fertig werden; wie konnte er annehmen, mit Verbrechern fertig zu werden? Laß das Thema fallen. Bring es bei einer günstigeren Gelegenheit noch mal zur Sprache. Eine Weile saßen sie schweigend da. Schließlich fragte Decker: »Worüber hast du dich denn mit Abel unterhalten?«

»Wir waren uns darin einig, daß du verschwiegen bist.«

Decker sagte nichts.

»So wie jetzt«, sagte Rina. »Peter, warum hast du mir nie erzählt, daß du bei der Armee warst?«

»Ich hab es dir nicht bewußt verschwiegen, Rina. Du hast halt nie danach gefragt, und ich rede nicht gern darüber.«

»Abel sagte, du wärst Sanitäter gewesen.«

»Ja«, sagte Decker. »Was willst du sonst noch wissen?«

Rina zögerte einen Augenblick, weil ihr klar wurde, wie grausam es war, ihn etwas so Häßliches noch einmal durchleben zu lassen, nur um ihre Neugier zu befriedigen. Dann lächelte sie und sagte: »Gut. Du könntest mir Mund-zu-Mund-Beatmung beibringen.«

Decker hob den Kopf, und seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Wenn du willst, können wir gleich anfangen.«

Rina wurde rot. »Was ist mit den Forellen?«

»Die sind mittlerweile kalt.« Decker schleuderte seine Schuhe von sich und sagte: »Man sollte Mund-zu-Mund-Beatmung nicht mit Schuhen machen.«

»Das hab ich ja noch nie gehört«, sagte Rina.

»Ist aber so.« Er nahm ihr das Tuch ab und zog die Klammern aus ihrem Haar. Eine Woge schwarzer Seide fiel über ihren Rücken. »Und es ist ganz schlecht, Mund-zu-Mund-Beatmung mit Klammern im Haar zu machen. Könnte dem Opfer eine in den Mund geraten.«

»Lauter Kleinigkeiten, an die man denken muß.«

Decker hielt das Tuch hoch und sagte: »Wie ich sehe, bedeckst du dir wieder die Haare.«

»Ich fühle mich wieder ein bißchen religiöser.«

Decker lächelte. »Das ist gut.«

Sie lächelte zurück. »Ich dachte, du magst es nicht, wenn ich so religiös bin.«

»Rina, ich liebe dich, so wie du bist.«

Plötzlich spürte Rina einen Druck an ihrer Kehle. Sie berührte seine Wange, dann legte sie ihre Hand um seinen Hals und zog seinen Mund an ihren. Er legte sie vorsichtig auf den Rücken, während er sie küßte, sie förmlich in sich sog.

»Das ist keine Mund-zu-Mund-Beatmung«, sagte Decker einen Augenblick später.

»Ich weiß.«
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Decker kam um neun Uhr ins Büro. Sobald er über die Schwelle trat, klingelte sein Telefon. Er trottete zum Schreibtisch und nahm noch im Stehen den Hörer ab. Am anderen Ende war Marge.

»Hast du nen Stift?«

»Moment, ich bin grad reingekommen.« Er zog seinen Stuhl mit dem Fuß heraus und nahm aus einer Hemdtasche einen Kugelschreiber. »Ich brauch noch nen Zettel. Wo bist du?«

»Im Leichenschauhaus. Und das schon ne ganze Weile.«

»Wunderbare Art, den Tag zu beginnen.«

»Zumindest kommt mir hier keiner dumm.«

Decker suchte in der Schreibtischschublade und zog seinen Notizblock heraus. Er hielt den Stift schreibbereit und sagte: »Leg los.«

»Vorläufiger Laborbericht«, sagte Marge. »Die Leichenstarre war bereits vorbei, der Pathologe meint, die Leichen wären mindestens achtundvierzig Stunden alt gewesen. Das paßt zur Entstehung der Maden. Der Entomologe hat die Maden in unterschiedlichen Entwicklungsstadien gefunden  die ältesten Eier sind vor zwei bis drei Tagen gelegt worden. Hauptsächlich Stubenfliegen und zwei Sorten Schmeißfliegen, letztere findet man meistens bei Leichen, die draußen gelegen haben. Aber da die Fenster auf waren, kamen die Fliegen leicht an die Toten ran.«

»Okay«, sagte Decker, der so schnell schrieb, wie er konnte. »Ich habs.«

»Ich hab heute morgen mit Crandal gesprochen«, fuhr Marge fort. »Hab das Arschloch um sechs geweckt und von ihm erfahren, daß die Zwanzigste Jahresversammlung der Western Beekeepers Association vor drei Tagen begonnen hat und daß die Darcys dort am ersten Tag aufgekreuzt sind.«

»Wie viele Leute sind da?«

»Muß ich mal in meinen Notizen nachsehen … hier stehts. Zweihundertsechsunddreißig sind eingetragen, ob dus glaubst oder nicht. Ist das große Ereignis für Profi- und Amateur-Bienenzüchter.«

Decker dachte laut ins Telefon. Vom zeitlichen Rahmen her könnten die Morde vor Beginn der Versammlung geschehen sein, oder jemand aus der Familie könnte von Fall Springs zurückgefahren sein, die Morde verübt haben und zurückgekehrt sein, bevor er vermißt wurde. Keines der Familienmitglieder hatte ein hieb- und stichfestes Alibi.

»Da hast du recht«, sagte Marge. »Jedenfalls ist die Familie benachrichtigt worden. Beim ersten Gespräch ist laut Crandal nicht viel rausgekommen. Alle stehen unter Schock. Ich hab gerade mit der Schwester telefoniert, die auch hier wohnt  Sue Beth Litton , sie brachte kaum einen geraden Satz heraus. Die ganze Truppe bleibt unten im Süden, bis Sue Beth  ich zitiere  ›den ganzen Schlamassel in Ordnung gebracht hat‹. Die Polizei von Fall Springs hat sie unter Beobachtung.«

»Klang Sue Beth betroffen?«

»Ganz eindeutig«, sagte Marge. »Fassungslos. Als erstes hat sie nach Katie gefragt. Crandal muß ihr erzählt haben, daß das Kind noch lebt. Es schien ihr ein großes Anliegen zu sein, Katie so schnell wie möglich aus dem Heim zu holen. Sie sagte, sie könnte gegen vier hier sein, um ihren Eltern die Last abzunehmen. Ich hab gesagt, ich würd sie zu Katie bringen, sie müsse aber erst hier vorbeikommen, um die Leichen offiziell zu identifizieren. Das hat sie ziemlich bestürzt, aber sie war einverstanden. Ich hab mir die Leichen vor einer Stunde noch mal angesehen. Man kann die Gesichtszüge noch erkennen, aber sie sind in einem fürchterlichen Zustand, weil sie so aufgedunsen sind. Ich hoffe, sie dreht nicht durch.«

»Du schaffst das schon«, sagte Decker.

»Danke«, sagte Marge, doch ihre Stimme klang unsicher. »Sollen wir uns bei Sophi treffen, oder wird dir das zu spät wegen deinem Sabbat?«

»Nein, vier Uhr ist in Ordnung.« Gott sei Dank, daß es lange Sommertage gibt, dachte Decker. Da konnte man wenigstens die ganze Schreibarbeit erledigen, bevor der Sabbat anfing. »Ich kümmer mich auch um den Papierkram für Katies Entlassung. Aber ich möchte erst mit dieser Sue Beth reden, bevor wir ihr das Kind geben.« Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. »Hat irgendwer den Darcys Polaroidaufnahmen von dem Unbekannten gezeigt?«

»Ob dus glaubst oder nicht, Crandal war tatsächlich so schlau, einige Fotos mitzunehmen und sie rumzuzeigen. Bisher ist die ganze Familie allerdings viel zu hysterisch, um irgendeine Hilfe zu sein, und ehrlich gesagt, das Gesicht des Unbekannten sieht ziemlich übel aus. Ich hab mit dem Mann von Sue Beth gesprochen  Robert, das ist der, den sie Bobby Boy oder einfach B.B. nennen.«

»Old B.B.«

»Also, B.B. hat gesagt, er könnte unseren Unbekannten schon mal gesehen haben«, fuhr Marge fort, »aber es sei schwer zu sagen, weil er aussähe wie  ich zitiere noch mal  ›ein Nigger, und ich kenne keine Nigger‹.«

»Hast du ihm erklärt, daß er weiß ist, daß der Tod die Haut geschwärzt hat?«

»Pete, wir haben es hier mit Leuten zu tun, die nicht gerade üppig mit kleinen grauen Zellen gesegnet sind. Ich hab ihm erklärt, daß der Mann weiß wär, er hat einen Augenblick gezögert, dann hat er gesagt, das könnte so die Art von Typ sein, mit denen Carla ausging. Aber laut B.B. ging Carla mit jeder Menge Männer aus  noch mal Zitat , ›Nigger und andere Typen, ich kann mir noch nicht mal die ganzen Namen merken‹.«

»Carla und Linda waren offenbar beide scharf auf Männer.«

»Hab ich mir auch gedacht«, sagte Marge. Sie entschuldigte sich, weil sie niesen mußte, dann kam sie wieder ans Telefon. »Kurz gesagt, wir wissen immer noch nicht, wer dieser Unbekannte ist. Am Tatort wurde nichts gefunden, was auf seine Identität schließen läßt. Seine Fingerabdrücke sind auf lokaler Ebene nicht registriert. Wir warten noch auf Nachricht aus Sacramento, ob ihm vielleicht mal eine bundesstaatliche oder eine nationale Behörde Fingerabdrücke abgenommen hat.«

Decker schwieg einen Augenblick. »Erinnerst du dich noch, was der Unbekannte anhatte?«

»Ich kann mich nur an einen Haufen faulendes Fleisch erinnern.«

Decker nahm seine Checkliste aus der Akte Darcy in seiner Schreibtischschublade. Bei dem Unbekannten hatte er unter Kleidung geschrieben: schwarze oder blaue Jeans, schwarze Stiefel. Kleidung am Oberkörper wegen starker Schußverletzungen nicht zu erkennen. Überprüfen, nachdem Labor alle Beweise sichergestellt hat. Das las er Marge vor und sagte dann: »Ruf beim Labor an und frag, ob der Unbekannte ein Hemd angehabt hat oder ob sein Oberkörper nackt war. Frag auch, ob die irgendwas Identifizierbares an seiner Hose oder seinen Stiefeln gefunden haben  ein Logo oder einen Markennamen. Der Pathologe hat ihn inzwischen doch bestimmt von dem ganzen Blut und all der Schmiere gesäubert. Frag ihn, ob unser Mann irgendwelche Narben hat, Muttermale, Tätowierungen  irgendwas.«

»Du hast es erfaßt.« Marge atmete tief durch. »Bist du jetzt bereit für den Knüller?«

»Noch mehr?«

»O Mann, du wirst begeistert sein«, sagte Marge. »Alle vier waren natürlich voller Schrotkugeln, nicht weiter erstaunlich. Die gefundenen Filzpfropfen paßten zu einer Zwölfkaliber … was bedeutet, daß das Ding aus drei Metern oder weniger abgefeuert wurde. Aber jetzt hör dir das an! Nachdem Luke von Blut und Maden gesäubert war, hat Path ihn gestern abend auf den Tisch gelegt und Einschußlöcher in dem entdeckt, was von seinem Kopf und Hals noch übrig ist.«

Decker richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Erzähl weiter.«

»Da bist du plötzlich ganz Ohr«, sagte Marge. »Ich bin heute morgen in aller Frühe noch mal zum Tatort und hab in der Kühlschranktür drei 38er-Kugeln gefunden.«

»Warum hast du mich nicht angerufen?«

»Du warst doch mit deiner Liebsten zusammen, Pete. Ich glaub nicht, daß du dich über die Störung gefreut hättest.«

Da hatte sie recht. Decker bedankte sich bei ihr, und Marge fuhr fort.

»Lukes Leiche lehnte am Kühlschrank, und davor war alles voller Blut, deshalb haben wir die Kugeln beim ersten Mal nicht gesehen. Ich hab alles abgesucht, aber Kugel Nummer sechs hab ich nicht gefunden.«

»Vielleicht waren nur fünf in der Kammer. Oder wir haben sie doch übersehen. Wie dem auch sei, irgendwer war wütend und hat ihn voll Blei gepumpt.«

»Leider haben wir weder die Schrotflinte noch den 38er«, sagte Marge. »Zwei Waffen wurden benutzt, beide sind weg.«

»Ich ruf bei der Waffenregistratur an«, sagte Decker. »Mal hören, ob ein 38er auf einen aus der Familie registriert war.«

Natürlich wußte er verdammt gut, wie leicht man an eine nicht registrierte Handfeuerwaffe kommen konnte. Schrotflinten konnte man sogar noch leichter kaufen, da hier die bei einer Handfeuerwaffe erforderliche fünfzehntägige Überprüfung beim Kauf entfiel. In Kalifornien hatten selbst legale Waffenkäufe um Millionen zugenommen. Was sagte das erst über illegale Käufe aus? Er mußte an Rina denken. Vor einem halben Jahr war er das letzte Mal mit ihr auf dem Schießstand gewesen, als sie ihren ersten Besuch in L.A. machte, seit sie nach New York gezogen war. Er hatte sogar geäußert, wie gut sie schießen konnte, wenn man bedachte, daß sie sechs Monate keine Waffe in der Hand gehabt hatte. Jetzt wußte er, daß sie Stunden genommen hatte. Davon hatte Rina damals nichts gesagt. Das beunruhigte ihn.

»Was für eine Marke war der Revolver?« fragte Decker.

»Smith and Wesson«, sagte Marge. »Ich hab Path gebeten, Hände und Kleidung auf Schmauchspuren zu untersuchen, damit wir vielleicht einen Anhaltspunkt bekommen, wer den Revolver abgefeuert hat. Nichts. Die Hände waren einfach zu sehr zerfleddert von der Wucht der Schrotladung. Nun kommt die große Frage. Was ist hier passiert?«

»Da kommen einem verschiedene Möglichkeiten in den Sinn.«

»Wie wärs mit Luke war das vorgesehene Opfer? Die anderen waren Zufall, kamen zum falschen Zeitpunkt rein. Dann hatte jemand die glänzende Idee, alle mit einer Schrotflinte umzunieten, damit es so aussieht, als wären sie alle aus dem gleichen Grund ermordet worden.«

»Bei den anderen hat man keine Einschußlöcher gefunden?«

»Nein«, sagte Marge. »Allerdings könnten auch hier die Schrotsalven die Revolvereinschüsse unkenntlich gemacht haben. Wir reden hier von Hackfleisch … wirklich schlimm, Pete. Katie tut mir ja so leid. Das arme kleine Mädchen.«

»Yeah«, sagte Decker sanft. Er gestattete sich, einen Augenblick darüber nachzudenken, dann wandte er sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu. »Meine Mord-Selbstmord-Theorie ist mir gerade sozusagen unterm Hintern weggeschossen worden, da gibt es kein Vertun. Luke kann sich nicht gleichzeitig Beine und Kopf weggeschossen haben.«

»Das stimmt.«

»Dieser Fall wird nicht einfach«, sagte Decker. »Erkundige dich so bald wie möglich nach den Klamotten unseres Unbekannten und nach irgendwelchen besonderen Kennzeichen, Margie.«

»Auf der Stelle.«

Decker hängte ein und ging zur Kaffeemaschine. Er füllte seinen überdimensionalen Becher, in den ein halber Liter paßte, bis zum Rand mit dem schwarzen Mud vom Boden der Kanne.

Zwei Waffen und beide verschwunden.

Zwei Mörder?

Er nippte an seinem Kaffee. Bitter wie Rizinusöl.

Mike Hollander kam mit lauten Schritten ins Büro und stellte sich mit seinem Tittenbecher neben Decker an die Kaffeemaschine. Heute trug Hollander eine schwarze Hose, ein weißes kurzärmeliges Hemd und eine Paisleykrawatte mit Klammer, die drei Zentimeter über seinem Bauchnabel endete.

»Hat Rina dir nen Knutschfleck verpaßt?« fragte er.

»Was redest du da?« sagte Decker.

»Du hast eine große rote Quaddel über dem Hemdkragen. Iiiiihhhhh!«

Deckers Hand fuhr an seinen Nacken. »Das ist ein Bienenstich, Mike.«

»Oh.« Mike goß sich den Rest Kaffee in seine Tasse. »Die Story kenn ich schon. Hör mal, wenn du an diesem Scheiß arbeiten willst, kann ich dir bei deinen alten Fällen helfen. Ich hab im Moment nicht so viel zu tun.«

Decker dachte über das Angebot nach. Auf seinem Terminkalender stand heute folgendes: ein Gerichtstermin um zehn  Aussage in einem Fall von Notzucht, der allerdings aufgrund der Beweislage eindeutig sein sollte. Ein weiterer Gerichtstermin um drei, bei dem das Vergewaltigungsopfer aussagen sollte. Da mußte er auf jeden Fall hin. Die Frau war so labil, daß sie jede erdenkliche Hilfe brauchte. Und um vier mußte er sich mit Marge bei Sophi treffen, um mit Sue Beth Litton zu reden.

»Danke, aber ich glaub, die alten Fälle behalt ich lieber. Ich möchte nicht, daß die Opfer meinen, ich hätte sie im Stich gelassen. Wenn du meine neuen Aufträge anfangen könntest, würde das schon helfen.«

Hollander sagte, das sei kein Problem, und schlürfte den Kaffee aus dem Tittenbecher. Decker ging mit seiner schwarzen Brühe zum Schreibtisch und machte sich an die Papiere für Katie Darcy. Er spannte ein Entlassungsformular in vierfacher Ausfertigung in die Schreibmaschine und haute in die Tasten, bis er von seinem Telefon gestört wurde. Es war wieder Marge.

»Die Kleidung des Unbekannten«, sagte sie. »Oder was davon übrig ist. Ein halbes rotes Halstuch  ist uns vermutlich nicht aufgefallen, weil es sich genau mit dem Blut vermischte. Fetzen von einer Lederweste, und eine Levis 501. Seine Stiefel sind von Wellington  die Absätze mit Blut und Schmiere überzogen. Aber jetzt kommts. Ein Arm wurde weggeblasen, auf dem anderen kam, nachdem sie das Blut abgewaschen hatten, eine Tätowierung zum Vorschein  eine Puppe, die nichts außer einem Helm anhat. Auf dem Arsch von unserem Unbekannten war der Name Gretchen eintätowiert. Ich würd alles wetten, daß der Typ ein Motorrad hatte.«

»Irgendwelche Insignien von einem Motorradclub?«

»Leider nein«, sagte Marge.

»Mein Gott, Marge, der Typ hatte einen Führerschein. Warum sollte ihm jemand seine Papiere wegnehmen? Wir werden schon rauskriegen, wer er ist.«

»Es wird immer merkwürdiger. Klingt alles nach reinen Amateuren. Wer weiß? Vielleicht ist er der Schlüssel. Vielleicht hat er Luke erschossen, und dann hat jemand die anderen erschossen.«

»Ist alles möglich«, sagte Decker. »Marge, hast du Lust, mit mir Mittag essen zu gehn?«

»Woran hast du denn gedacht, großer Meister?«

»Ich dachte an eine Pizza und ein Bier im Hells Heaven.«

»Du bringst das Auto mit, ich die Polaroidfotos  sehr appetitanregend.« Marge hielt inne, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, wie bereitwillig die Motorradjungs mit uns reden werden.«

»Nun ja, ein Plus haben wir zumindest.«

»Nämlich?«

»Wir sind weiß.«

Es war Viertel vor elf am morgen, und das Thermometer hatte bereits die 35-Grad-Marke überschritten. Decker starrte aus dem Fenster auf die grünen Klee- und Kornfelder. Die Klimaanlage des Plymouth spielte verrückt, sog die Hitze von draußen auf und blies sie ins Innere des Wagens. Decker schaltete sie aus und öffnete das Fenster. Marge folgte seinem Beispiel und raste dann mit durchgetretenem Pedal durch den Canyon. Als die Rockerkneipe in Sicht kam, ging sie ganz plötzlich vom Gas und bog dann auf den Schotterplatz. Die Reifen wirbelten Staub auf. Auf dem Grundstück standen vierzig große Chopper, ihre Chromteile blitzten im grellen Sonnenlicht. Marge parkte neben einer aufgemotzten kirschroten Harley. Ihr geflügeltes Logo leuchtete in lila und orangen Neonfarben. Auf dem Nummernschild stand HOG CHOW. Ganz automatisch fühlte Decker nach seinem Dienstrevolver.

Er sah zu Marge rüber. »Die Schweine treffen die Bullen.«

Marge lachte, doch ihr Blick war wachsam.

Die Terrasse war zu Dreiviertel besetzt. Eine Wolke aus Tabak- und Marihuanaqualm hing in der Luft. Decker zögerte kurz, bevor er die Stufen zum Eßbereich hochstieg, und zählte rasch die Anwesenden. Etwa dreißig fettärschige Motorradfahrer waren draußen, also mußte noch ein weiteres Dutzend oder so drinnen sein. Alle hatten den typischen Blick von ehemaligen Häftlingen. Sie drückten ihre Biere beinahe schützend an sich und sahen sich beim Reden immer wieder nach hinten um. Die meisten schienen eher mißtrauisch als auf Konfrontation aus, doch einige wenige wirkten eindeutig herausfordernd, als ob sie liebend gern eine Schlägerei anfangen würden.

Was sollte der Quatsch? Er war nicht hier, um sich zu beweisen.

Zehn dürre Frauen zierten ebenso viele Schöße, ein weiteres halbes Dutzend holte gerade Bier für ihre Männer. Auf keinem der Tische stand eine Pizza. Zwei vollbusige Kellnerinnen in ärmellosen schwarzen Tops und Shorts räumten leere Flaschen und Krüge ab. Decker hielt es für das beste, als erstes die Kellnerinnen anzusprechen. Er sah Marge an, dann gingen beide die Treppe hinauf. Sofort stellte sich ein drei Zentner schwerer Gorilla in den Eingang. Das meiste an ihm war zwar Fett, aber selbst das würde einem verdammt was zu tun geben, wenn es Probleme gab. Er hatte einen Bart wie ein Rabbi und stank nach Schweiß und Alkohol. Er trug eine Jeansweste und eine Jeans, die an den Knien aufgerissen war.

»Brauchen Sie Hilfe, Officer?« fragte er lächelnd. Seine Zähne waren löchrig und braun wie faule Äpfel.

»Das tu ich in der Tat«, sagte Decker.

»Dann sagen Sie mir doch, womit ich Ihnen dienen kann.«

Decker erstarrte. Das Arschloch stank bestialisch aus dem Mund.

»Zuallererst, indem Sie mir aus dem Weg gehen.«

»Warum gehn s denn nich um mich rum?« fragte der Rocker herausfordernd.

»Hör mal, Kumpel«, sagte Decker. »Ich bin nicht gekommen, um hier irgendwelchen Scheiß anzufangen, aber wenn du Scheiß willst, kannst du ne ganze Ladung davon haben. Also geh mir jetzt aus dem Weg und laß mich meine Arbeit machen.«

»Wenn du nicht mit Scheiße um dich schmeißen willst, was, zum Teufel, willst du dann hier, kleiner Großstadtbulle?«

»Beweg deinen Arsch, Kumpel«, sagte Decker ruhig.

Der Rocker hörte ganz langsam auf zu lächeln. Sein Blick wurde hart und seine fetten Lippen wollten gerade etwas sagen, als er von einer tiefen männlichen Stimme unterbrochen wurde.

»Pig, was soll der Scheiß? Laß die Leute in Ruh.«

Der Mann, der gesprochen hatte, war kräftig, etwa zweieinhalb Zentner schwer, alles Muskeln. Er schien um die Fünfunddreißig zu sein, war über einsachtzig groß, hatte braune Augen, einen Fu-Manchu-Schnurrbart und vorstehende Zähne, die durch sein fliehendes Kinn noch betont wurden. Er trug eine rote Kochschürze über seinem nackten Oberkörper und eine lederne Cowboyhose. Die Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Zunächst hatte Decker den Schimpfnamen Pig auf sich bezogen, doch dann boxte der Muskelmann den Fettsack gegen die Schulter.

»Siehst du denn nicht, daß die beiden Typen hier Polizisten sind? Die wollen uns nicht hoppnehmen. Die Polizei ist doch nicht so verrückt, uns mit zwei Leuten hoppnehmen zu wollen  noch dazu mit ner Frau. Schiieet. Benutz doch mal deinen Grips, Pig.«

»Warum ist der denn dann hier?« fragte Pig.

»Beweg deinen fetten Arsch, dann werd ich das feststellen.« Der muskulöse Rocker gab Pig einen Stoß. »Verpiß dich, Mann.«

Pig spuckte aus, murmelte ein paar Obszönitäten, trat aber zur Seite.

»Hier lang«, sagte der Muskelmann. »Ich bin Chip. Mir gehört der Laden. Wir unterhalten uns drinnen, hinten durch. Es geht doch um die Darcy-Geschichte, oder?«

»Ja«, sagte Decker.

»Wer sind Sie beide?«

Marge erklärte kurz ihr Anliegen und was sie mit den Darcy-Morden zu tun hätten.

Chip schien damit zufrieden. Er führte sie in eine schwach beleuchtete Kneipe und Poolhalle. Auf dem mit Strohmatten bedeckten Boden standen sechs mit grünem Filz ausgeschlagene Tische, an zweien wurde gespielt. Drei Ventilatoren liefen auf Hochtouren und wirbelten die verräucherte Luft von einer Ecke des Raumes in die andere. Die Bar war U-förmig und nahm die Rückwand und die beiden Seitenwände ein. Ein Dutzend Motorradfahrer hatten sich an der Theke aufgepflanzt, hielten Bierflaschen und Whiskeygläser in ihren großen lederbehandschuhten Pranken und trommelten gegen den Rhythmus von ZZ Top.

Decker und Marge folgten Chip durch eine Tür an einer Ecke im hinteren Teil der Bar in die gut beleuchtete Küche, in der es stark nach Käse und Knoblauch roch. Die Arbeitsflächen und der Fußboden waren mit Mehl eingestäubt. In der Mitte des Raumes stand ein rechteckiger massiver Holztisch mit Pizzapfannen, stapelweise Käse und Schüsseln mit Tomatensauce und verschiedenem Belag. Ein schmächtiger Junge löffelte gerade Sauce auf eine Pizza. Er hatte die typische ausgemergelte Figur eines Junkies. Zwei Hispanics mittleren Alters säuberten den Pizzaofen und die Herdplatte. Ein begehbarer Kühlschrank nahm die ganze hintere Wand ein.

Chip blieb stehen, lehnte sich gegen den Tisch und brüllte den Jungen an. Irgendwas von wegen der Pizzasauce. Der Junge hob den Kopf und nickte. Er hatte so schwere Lider, daß die Augen fast geschlossen waren.

»Nur Scheiße im Gehirn«, murmelte Chip. Er forderte sie durch einen Wink auf, ihm zum Kühlschrank zu folgen. »Der verplempert die halbe Sauce, kleckert sie überall rum. Es ist verdammt schwer, gute Leute zu kriegen.« Er ließ seinen Blick durch die Küche schweifen, forderte einen der Hispanics in fließendem Spanisch auf, mehr Bier nach draußen zu bringen, und erklärte, daß es Pizza erst ab Mittag gäbe, Alkohol jedoch ausgeschenkt würde, sobald das Lokal öffnete.

Chip wischte sich das Gesicht an seiner Schürze ab und sagte dann zu Decker: »In gewisser Weise hat Pig schon recht. Sie hätten nicht ohne Vorwarnung hierherkommen sollen. Einige von denen mögen die Polizei nicht.«

»Ich nehm an, daß Pig schon mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist«, sagte Decker.

»Da will ich jetzt nicht drauf eingehen, Mann. Sagen wir mal so, die Polizei macht Pig nervös.«

»Nun, im Augenblick interessiere ich mich auch gar nicht für die Vergangenheit irgendwelcher Leute«, sagte Decker. »Ich will nur was über die Darcys wissen.«

Chip musterte Marge und sagte dann zu Decker. »Macht ihr zwei schon mal zusammen rum … in der Mittagspause bumsen oder so?«

Marge fing an zu lachen.

»Was ist denn daran so komisch?« fragte Chip Decker. »Sind Sie schwul oder was?«

»Wollen wir uns hier über die Darcys unterhalten?« sagte Decker.

»Die Darcys! Schiieet! Byron war gestern hier und hat uns erzählt, was da für ne verdammte Sauerei passiert ist. Oder seine Version davon. Der alte Mann war ganz grün im Gesicht. Richtig grün. So hab ich By noch nie erlebt. Als ob er dringend nen Drink brauchte. Hab ihm ein Bier aufs Haus spendiert. Wollt ihr zwei n Bier?«

»Verzichte«, sagte Marge.

»Was hat Byron Ihnen erzählt?« fragte Decker.

»Was das für eine Schweinerei war. Daß Linda, Luke und Carla massakriert worden sind.«

»Ich hab gehört, daß Byron mal was mit Linda hatte«, sagte Marge.

»Byron? Mit Linda? Sie wollen mich wohl verarschen!«

»Ich hab das auch gehört«, sagte Decker.

»Byron war völlig fertig, das kann ich Ihnen sagen. Der alte Mann kriegt normalerweise die Zähne nicht auseinander, aber gestern hat er sich richtig ausgekotzt.«

»Was hat er Ihnen denn so erzählt?« fragte Marge.

»Ich weiß noch, daß er immer wieder gesagt hat, ›Wer würde so was tun, wer würde so was tun‹. Wenn Byron mal nen ganzen Satz rauskriegt, wiederholt er ihn gern.«

Decker schrieb sich in seinen Notizblock: Byron verstört! Zu verstört?

»Können Sie sich erinnern, ob er noch was anderes gesagt hat?« fragte Marge.

Chip schüttelte den Kopf, schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Byron Howard und Linda Darcy.« Er zuckte die Achseln. »Wär ich zwar nicht drauf gekommen, aber wie soll man das auch wissen? Linda hatte angeblich mit ner Menge Männer was laufen, aber ich hab das nie mitgekriegt. Nicht ein einziges Mal. Die Jungs hier wedeln gern mal mit dem Schwanz, verstehn Sie, was ich meine?«

»Was ist mit Carla?« fragte Marge. »Von ihr munkelt man auch, sie hätte viele Freunde gehabt.«

»Carla hat alles gebumst, was Hosen anhat. Gleich da draußen  zwei, drei hintereinander. Am hellichten Tag. Die Lady hats getrieben wie ein Karnickel. Haben Sie Carla mal gesehn?«

Nur tot, dachte Decker und schüttelte den Kopf.

»Mann, war die häßlich.« Chip schnaufte verächtlich. »Ich mein richtig häßlich  große Ohren, große Nase, keine Titten und nen Arsch so flach wien Pfannkuchen. Und sie war blöd. Ging häufiger mal das Gerücht um, daß sie und Earl Zwillinge wären. Sie wissen das mit Earl, oder?«

Marge nickte.

»Stimmt natürlich nicht«, sagte Chip. »Earl ist geistig behindert, Carla einfach blöd. Aber sie war ganz nett. Ließ sich gut ficken, wenn sonst niemand da war. Linda war ein anderer Fall. Raffiniert und sexy. Vielleicht haben n paar von den Typen hier es mit ihr getrieben, aber sie hats für sich behalten.«

Chip unterbrach sich und brüllte dem mit Sauce herumkleckernden Fixer eine weitere Anweisung zu. Dann sagte er: »Ich war scharf auf Linda. Hab sie einmal fast rumgekriegt. Ich glaub, da stand sie unter Strom.«

»Wovon?«

»Hauptsächlich Suff, und n bißchen Gras vielleicht. Ich dachte, sie sah mich mit diesem hungrigen Blick an, aber es hat nicht geklappt.« Bei der Erinnerung daran runzelte er die Stirn. »Dawgs Alte hat mir an dem Abend noch einen geblasen. War das Beste, was ich kriegen konnte. So ne Scheiße!«

»Wissen Sie, ob jemand die Darcys nicht mochte?« fragte Marge.

»Soweit ich weiß, waren die Darcys immer ganz okay. Die Alten sind ein bißchen wunderlich  Granny D hats mit der Bibel, faselt ständig was von Hölle und Verdammnis, Pappy D hatte noch nie Probleme, einem die Meinung zu sagen, ob mans hören wollte oder nicht. Mann, der alte Furz haßt Nigger und reiche Leute wie die Pest. Und er hat ne Stinkwut auf son Bauunternehmen  irgendwas mit Mann.«

»Manfred«, sagte Marge.

»Ja, genau die«, sagte Chip. »Kriegt richtig Schaum vorm Mund, wenn er über die redet. Aber Luke, Linda und Carla … alles easy. Sind häufig hergekommen, haben meine Pizza gegessen, mein Bier getrunken, meinen Damen Trinkgeld gegeben und rumpalavert. Carla hat n paar Typen gebumst. Das wars. Wir hatten keine Ahnung, was da ablief. Schiieet. Wir wußten zwar, daß was los war, als die ganzen Polizeiautos hier vorbeifuhren. Doch bevor Byron hier angekrochen kam, hatten wir nicht den blassesten Schimmer, was.«

Marge nahm die Polaroidaufnahmen heraus. »Haben Sie den schon mal gesehen, Chip?«

Der Rocker nahm die Fotos und schnalzte mit der Zunge. »Mann, den hats aber erwischt. Wer ist der Nigger?«

»Der Mann ist weiß«, sagte Decker.

»Das kann nicht sein. Sehn Sie sich doch die Haut an.«

»Das passiert mit der Haut, wenn sie den Elementen ausgesetzt ist«, sagte Marge.

»Aber seine Lippen sind so dick wie Niggerlippen«, beharrte Chip.

»Die sind aufgedunsen«, sagte Decker. »Glauben Sies mir, Chip, er ist weiß.«

»Er hatte eine nackte Frau mit Helm auf dem rechten Arm tätowiert und auf dem Hintern den Namen Gretchen«, sagte Marge. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«

Chip starrte mit aufgerissenen Augen auf das Foto. »Verdammt, ist das etwa Rolland?«

»Was für ein Rolland?« fragte Decker.

»Schiieet! Mann, ist das Rolland?« wiederholte Chip.

»Das wollen wir von Ihnen wissen, Chip«, sagte Marge.

»Rolland hat eine nackte Frau mit Helm auf dem rechten Arm und Gretchen auf dem Hintern. Könnte es zwei Typen mit diesen Tätowierungen geben?«

»Nicht sehr wahrscheinlich, Chip«, sagte Decker.

»Mann o Mann, den hats aber voll am Arsch erwischt.« Chip murmelte ein weiteres »Schiieet«. »Jetzt kann ich ihn irgendwie erkennen, aber wenn Sie nichts von den Tätowierungen gesagt hätten, hätt ich ihn nie erkannt.«

Marge sagte, das sei verständlich. Decker fragte, ob Rolland auch einen Nachnamen hätte.

»Ah, yeah. Rolland Mason. Wohnt auf Ihrer Seite der Berge. Läßt sich von seiner Alten aushalten. Ich glaub, die arbeitet in nem Lokal in Saugus.«

»Wissen Sie seine Adresse?« fragte Marge.

»Nicht auswendig. Versuchen Sies mal im Telefonbuch.«

»Wie heißt denn seine ›Alte‹?« fragte Marge.

»Scheiße, wie heißt die noch? Betty oder Betsy Sowieso. Eine absolut blöde Kuh.«

»Wissen Sie, was er für eine Beziehung zu den Darcys hatte?« fragte Decker.

»Nein. Vielleicht hat er Carla gebumst. Aber ich kann Ihnen von den Typen, die da draußen Bier in sich reinkippen, noch vier nennen, die auch mit Carla gebumst haben.«

»Mit denen würden wir uns gern unterhalten«, sagte Marge. »Würden Sie uns sagen, wer das ist.«

Chip dachte einen Augenblick nach. »Warum nicht? Vielleicht wissen die ja was über Rollands Verbindung zu Carla. Irgendwas, damit so n Scheiß hier nicht noch mal passiert. Ich stell Sie vor. Sag ihnen, Sie sind okay.«

»Danke«, sagte Marge.

»Für Sie tu ich alles«, sagte Chip. »Ich steh auf große Frauen.« Er lächelte sie an. Marge lächelte zurück und verdrehte die Augen, als er nicht hinsah.

»Sie wissen also von keiner anderen Verbindung zwischen Rolland und den Darcys außer seiner Beziehung zu Carla?«

Chip lächelte. »Beziehung? Nennen Sie von hinten auf ner Harley gefickt zu werden ne Beziehung?« Er lachte. »Schiieet, Sie kennen Carla ja nicht. Die hat keine Beziehungen. Hab keinen Schimmer, was Rolland bei ihr zu Haus zu suchen hatte. Vielleicht hat er Linda gebumst. Hat er schon mal versucht. Vielleicht hatte er diesmal Glück.«

»Vielleicht hat Carla das nicht gepaßt«, sprach Decker seine Überlegungen laut aus.

Chip dachte einen Augenblick nach. »Keine schlechte Idee, Mr.Cop. Carla gefiel es nicht, daß Linda so gut ankam.«

»Rivalität zwischen den beiden?« fragte Marge.

»Sie meinen, ob sie sich gestritten haben?« fragte Chip.

»Ja.«

»Nicht in der Öffentlichkeit«, sagte Chip. »Aber Carla guckte immer ganz böse, wenn sich die Typen zu sehr um Linda kümmerten. Vielleicht paßte es ihr nicht, daß ihre Schwägerin ihren Bruder betrog, zu mir hat sie allerdings nie was davon gesagt.«

»Sie wissen also nicht, ob Linda es mit Rolland getrieben hat?« fragte Marge.

»Nope. Fragen Sie Rollands Alte. Die hat Rolland wie ein Geier beobachtet. Deshalb hat er sie nicht mehr mit hergebracht. Ich wette, sie wird das wissen.«

»Betty oder Betsy Sowieso«, sagte Marge. »Kellnerin in Saugus.«

»Yeah, genau.« Chip betrachtete noch einmal das Foto. »Mann o Mann, so möcht ich nicht abtreten. Er ist mit Linda, Carla und Luke gefunden worden?«

Decker bestätigte das.

»Linda, Carla und Luke sehn genauso aus?« fragte Chip. »Wie Nigger?«

Decker nickte.

»Schiieet.«

Nachdem sie noch mit ein paar kaum sprachfähigen Rockern gequatscht und nichts von Bedeutung erfahren hatten, gab Decker Marge durch einen Blick zu verstehen, daß sie es dabei belassen sollten. Sie gingen auf den Parkplatz, und Decker bot an, diesmal zu fahren. Während er sich hinters Lenkrad setzte, bemerkte er Pig, der gegen eine Chopper lehnte und wütend zu dem Zivilfahrzeug herüberstarrte. Sein Blick war absolut bösartig, doch sein unförmiger Körper schien ganz und gar nicht auf Krawall aus zu sein. Decker schüttelte den Kopf. Wenn man sich vorstellte, daß dieser Fettkloß mal als Baby in seinem Bettchen gestrampelt hatte. Was tun wir uns bloß selber an? Er ließ den Motor aufheulen und fuhr los.

»Was nun?« fragte Marge.

»Byron Howard.«

»Mister Plappermaul. Wär gut zu wissen, wo er war, als es passiert ist.«

»Ganz bestimmt auf seiner Farm«, sagte Decker. »Und wir haben keine Möglichkeit, das zu beweisen oder zu widerlegen. Aber es kann nichts schaden, ihm ein bißchen auf den Zahn zu fühlen. Mal sehen, wie er reagiert. Vielleicht weiß er ja auch was über Rolland Mason.«

Decker trat das Pedal bis zum Anschlag durch und ließ die idyllische Landschaft an sich vorbeifliegen. Er versuchte sich Byron Howard als Schuldigen vorzustellen. Wie war dann seine extreme Reaktion zu erklären? Entweder Schuldgefühle, oder er war immer noch in Linda verliebt. Oder sie trafen sich immer noch, und keiner wußte davon. Dann war Luke dahintergekommen und peng … Aber wie paßten Carla Darcy und Rolland Mason in dieses Szenario? Zeugen?

Hatte Byron alle erschossen, um keine Zeugen zu haben?

Ein Puzzlespiel. Man kann die Teile nicht hineinzwingen, sie müssen einfach passen.

Am Hinweisschild zur Howard Honey Farm ging Decker vom Gas, bog auf den Schotterweg und parkte neben dem grünen Büroschuppen. Wie es das Schicksal wollte, war Byron gerade da und hockte hinter dem Metallschreibtisch. Und er hatte die mit Fliegen übersäte Pizza weggeworfen. Der Imker sagte nichts, als sie hereinkamen, doch sein Blick war alles andere als einladend. Decker sprach als erster.

»Wir haben möglicherweise den Mann identifiziert, der mit Luke, Linda und Carla Darcy ermordet wurde. Sagt Ihnen der Name Rolland Mason was?«

»Nein.«

»Noch nie gehört?« fragte Marge.

»Nein.«

»Er war ein Freund von Carla, vielleicht auch von Linda«, sagte Decker.

»Ich kenn ihn nicht«, sagte Byron.

»Er war einer von diesen Motorradfahrern.«

»Ich kenn ihn nicht«, beharrte Byron. »Ist das alles?«

»Nein«, sagte Decker. »Ich muß Ihnen einige Fragen zu Ihrem Verhältnis mit Linda Darcy stellen.«

Byron wurde knallrot, sah aber Decker weiterhin in die Augen. »Das war schon vorbei, bevor es richtig angefangen hat, und geht Sie überhaupt nichts an.«

»Es geht uns schon etwas an, falls es mit den Morden zu tun hat«, sagte Marge.

»Hat es aber nicht«, sagte Byron.

»Das ist jetzt vier Jahre her?« fragte Decker.

Byron biß sich auf die Lippe. »Ungefähr.«

»Und es war nur ein einziges Mal?« sagte Decker.

Byron antwortete nicht sofort, sondern biß sich weiter auf die Lippe. Schließlich sagte er: »Ja.«

»Im Sleepy-Bi Motel?«

»Diese verdammten Quasselweiber«, sagte Byron. »Ich bring sie beide um …«

»Wie Sie auch Linda Darcy umgebracht haben?« sagte Decker.

»Was haben Sie gesagt?« gab Byron spuckend von sich.

Decker konnte fast den Dampf aus seinen Nasenlöchern strömen sehen. »Wollte Sie nur aufrütteln, Byron. Waren Sie übrigens im Laufe dieser Woche mal auf der Darcy-Farm?«

»Nein«, sagte Byron. Seine Stimme war leise und zornig geworden. »Und ich hab auch nichts mit dem zu tun, was da passiert ist. Und ich weiß nicht, wo ich jede einzelne Sekunde dieser Woche war. Also, wenn Sie noch was zu sagen haben, dann sagen Sies, wenn nicht, verschwinden Sie von hier!«

Decker wartete einen Augenblick, damit Byron sich beruhigen konnte. Währenddessen betrachtete er die Pin-ups, die hinter dem Schreibtisch hingen. Als Byron merkte, wie Decker oben an die Wand starrte, drehte er sich um und tat so, als sähe er die Plakate mit den nackten Frauen zum ersten Mal.

»Gefallen Ihnen Ihre Bilder?« fragte Decker.

»Die hat mein kleiner Bruder aufgehängt«, sagte Byron.

Aber du hast sie nicht abgehängt, dachte Decker. »Noch eine Sache, Byron. Haben die Darcys eine Waffe?«

Byron sagte, alle hier hätten Waffen. Decker ließ nicht locker. »Was für Schußwaffen?«

»ne Schrotflinte«, antwortete Byron.

»Was für eine?«

»Browning Pump.«

»Was für ein Kaliber?« fragte Decker geduldig.

»Zwölfer.«

»Irgendwelche Handfeuerwaffen?«

»Weiß nicht.«

»Wir konnten nichts finden«, sagte Marge. »Wissen Sie, wo sie die Browning hatten?«

Byron ballte seine Hände zu Fäusten und sagte: »Warum fragen Sie das nicht Pappy D?«

Decker sagte, genau das hätte er vor.
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Rolland Mason stand nicht im Telefonbuch. Er hatte auch keine Geheimnummer. Aber zumindest war er kein völlig unbeschriebenes Blatt. Marge sah ihre Notizen durch:

Rolland Mason, geboren in Macon, Georgia, männlich, weiß, 42 Jahre, 1,83 m, 90 Kilo, braune Haare, blaue Augen, nicht polizeilich gesucht, keine Vorstrafen, die beiden letzten Worte dick unterstrichen  eine echte Überraschung. Seine Fingerabdrücke wiesen ihn als Angehörigen des United States Marine Corps aus  1967 ein Jahr Vietnam, 1968 in Ehren entlassen. Er kehrte nach Macon zurück, heiratete ein Jahr später Tammy Reebs, fünf Kinder, arbeitete als Elektriker. Ließ sich 1983 nach vierzehnjähriger Ehe scheiden und zog nach Kalifornien. Keine Angaben für 1983-1985, kein kalifornischer Führerschein, keine Steuern gezahlt, keine Adresse, keine Telefonnummer, keine Sozialhilfe, nichts. 1986 erwarb er dann tatsächlich einen kalifornischen Führerschein. Die darauf angegebene Adresse war jetzt ein Einkaufszentrum. Danach lagen keine Informationen mehr über ihn vor.

Marge nahm sich das Telefonbuch und begann, Imbißstuben in Saugus anzurufen, in der Hoffnung, daß Chip ihnen keinen absoluten Blödsinn erzählt hatte. Nach zwanzig Minuten hatte sie Erfolg. Betty Bidel, die die Frühschicht bei Nickys machte, kannte Rolland sehr gut. Marge sagte, sie wäre gleich da. Das war Betty ganz recht, weil zwischen zehn und elf sowieso nicht viel los war.

Rollands »Alte« war eine lange dünne Brünette mit einem bläßlichen Gesicht. Sie trug ein Haarnetz und eine gestärkte weiße Uniform mit einem Namensschild über der Brusttasche. Betty arbeitete an der Theke und polierte gerade Kaffeetassen mit einem braunen Frotteetuch.

Sobald Marge sich vorgestellt hatte, sagte Betty: »Dann hat ihn das Gesetz also endlich erwischt.«

Marge lächelte hintergründig.

Betty legte den Kopf schief. »Wüßt ich doch, daß es nur ne Frage der Zeit war. Die ganze Dealerei mit Speed. Ich hatte nichts damit zu tun. Das müssen Sie mir glauben.«

Marge sagte, das würde sie.

»Mann, jetzt reichts mir aber wirklich«, verkündete Betty. »Selbst wenn er zurückkommen würde, würd ich ihn nicht mehr aufnehmen. Nicht nach der Dealerei. Und was er mir angetan hat.«

»Was hat er Ihnen angetan?« fragte Marge.

»Hat mich im Stich gelassen, als ich im dritten Monat schwanger war. Das Arschloch hat gesagt, ich solls behalten, er würd mich heiraten. Dann ist er abgehauen. Ich komm eines Tags nach Haus, und all seine Sachen sind weg. Das wars! Hundertfünfzig Dollar aus meiner Tasche, um mein Problem zu lösen!« Betty faltete das Handtuch und begann, über die Theke zu wischen. »Ich hab die Schnauze voll von Motorradfahrern, das kann ich Ihnen sagen! Nie mehr!«

»Gabs einen Grund für diesen plötzlichen Aufbruch?« fragte Marge.

»ne andere Frau vermutlich.«

»Linda Darcy?«

Bettys Augen verengten sich, und ihre Lippen wurden gespenstisch weiß. Sie ließ eine Flut von Beschimpfungen gegen Linda los. Aus alldem erfuhr Marge schließlich, daß Rolland mit vielen Frauen bumste, aber Linda schien ein besonderes Problem zu sein.

»Er hatte die Frechheit, mir zu sagen, daß er sie liebt«, schrie Betty. »Er wollte sie heiraten, können Sie sich das vorstellen! Läßt mich im Stich, nachdem er mir ein Kind gemacht hat, um irgend ne schicke Tussi mit schicken Jeans und klasse Titten zu heiraten.« Sie hielt inne, um Atem zu holen. »Herumbumsen ist eine Sache. Das machen die Typen halt. Ich wußte, daß Rolland Carla fickt, aber das war was anderes. Ich meine, Carla ist halt nur n nettes Mädchen. Aber Linda stand über allem. Wie ne Prinzessin. Sagen Sie Rolland, er soll sich zum Teufel scheren, wenn er Geld für die Kaution will. Soll er doch Prinzessin Linda um Geld bitten.«

Dann teilte Marge ihr die schlechte Nachricht mit.

Betty griff sich an die Brust und suchte an der Theke Halt. Es dauerte ungefähr eine Minute, bis die Tränen kamen. Sie weinte um ihren Rolland, jammerte, wie sehr sie ihn liebte. Marge nahm sie in den Arm, wartete, bis ihr Schluchzen zu einem Schniefen wurde und verließ dann das Lokal. Als Marge sich ein letztes Mal umdrehte, sah sie, daß Betty immer noch schniefte und ihre Augen rot und feucht waren. Doch der Schmerz hielt sie nicht von ihrer Arbeit ab. Rasch lief sie von Tisch zu Tisch, füllte Salzstreuer auf und murmelte dabei vor sich hin.

Vor seinem Gerichtstermin um drei Uhr hatte Decker noch eine Stunde totzuschlagen. Er rief zu Hause an, aber Rina meldete sich nicht. Er überlegte, ob er zur Ranch fahren sollte, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war, beschloß aber, daß das Unsinn war. Vermutlich war sie zur Jeschiwa gegangen, um alte Freunde zu besuchen. Oder sie war einkaufen. Decker hatte ihr die Schlüssel für den Porsche da gelassen.

Verdammt noch mal, dachte er. Sie kann schon auf sich aufpassen. Er mußte ihr vertrauen.

Er beschloß, sich eine Tüte Orangensaft zu kaufen und im Van Nuys Park die Zeitung zu lesen. Dort machte er häufig Pause, wenn er am Gericht zu tun hatte. Er fuhr mit dem Plymouth aus dem Gerichtskomplex heraus und bog nach links in den Van Nuys Boulevard. Eine Minute später kam er an einem Laden für Westernkleidung vorbei, der einen ganzen Block einnahm, an einer Reihe gut gesicherter Leihhäuser, mehreren Pornobuchläden und einigen dunklen, verräucherten Kneipen. Weiter nach Süden kamen statt der Läden riesige Ausstellungsgelände von Autofirmen, die neue und gebrauchte Wagen anboten. Die sensationell niedrigen Preise hatte man in Rot auf weiße Pappschilder geschrieben, die hinter der Windschutzscheibe klebten.

Van Nuys Boulevard. An einem warmen Mittwoch abend war das ein Mekka für vergnügungssüchtige Leute. In der Straße drängten sich die Autos Stoßstange an Stoßstange, in denen junge Leute saßen, aber auch ältere, die alle was für ihre Hormone tun wollten. Nach seiner Scheidung war Decker oft zum Boulevard gefahren und hatte die Anmachrituale und die hochfrisierten Autos beobachtet. Das hatte er drei Jahre lang etwa zweimal die Woche gemacht. Er hatte dann allein da gestanden, die Hände in den Taschen, und die Leute machten einen Bogen um ihn, weil er sich keinerlei Mühe gab, zu kaschieren, daß er ein Cop war. Ganz selten mal sprach ihn eine Frau an, und noch seltener nahm er ihr Angebot an und lud sie zu einem Drink in eine der umliegenden Bars ein.

Diese Zeiten waren lange vorbei, und Decker sehnte sich nicht nach den einsamen Nächten zurück, in denen ein betrunkenes Polizistengroupie in ihr Bier flennte und ihn unter dem Tisch begrapschte. Schon bei dem bloßen Gedanken schauderte ihn.

Life do get bettah.

Die Autofirmen verschwanden, statt dessen kamen jetzt Ärzte- und Bürohochhäuser. Einen Block vor dem Ventura Freeway stach Decker der Name eines Wolkenkratzers ins Auge. Sofort wechselte er mit dem Plymouth auf die rechte Fahrspur und bog noch um die Ecke, obwohl die Ampel gerade rot wurde. Jemand hupte ihn an.

Decker lächelte. Er wurde oft angehupt und hatte es auch jedes Mal verdient. Er fuhr wie ein Berserker. Allerdings nicht, wenn Rina im Auto saß.

Er parkte in der Tiefgarage und betrat das Manfred-Gebäude durch den Hintereingang. Laut Anschlagtafel befanden sich die Büros der Unternehmensleitung im obersten Stockwerk, dem vierzehnten, was eigentlich das dreizehnte war, doch diese Unglückszahl kam auf Fahrstuhlknöpfen nie vor. Mit ihm im Lift fuhr ein Mann im Nadelstreifenanzug, dem die Nase lief und der hektisch um sich blickte. Er stieg im siebten Stock aus.

Als die Aufzugstüren sich zum vierzehnten Stock öffneten, starrte Decker in einen riesigen holzgetäfelten Empfangsraum. Der Raum war so groß wie ein Tennisplatz, und es war so still wie in einer Bibliothek.

Mit seiner Dienstmarke in der Hand ging er auf die Empfangsdame zu  eine pummelige junge Frau, die ihr Haar in einem festen Knoten trug  und hielt ihr seinen Ausweis hin. Sie sah ihn überrascht an.

»Es geht um die Ermittlung in einem Mordfall. Ich möchte mit dem GD sprechen.«

Die Frau antwortete nicht.

»Den Generaldirektor«, erklärte Decker.

»Wer ist hier der Verantwortliche?« wollte Decker wissen, doch seine Stimme blieb sanft.

»Das wäre wohl Mr.Donaldson«, sagte sie. »Aber er ist nicht der Generaldirektor. Das ist Mr.Cartwright. Aber der ist in Paris.«

»Sagen Sie Mr.Donaldson, daß Detective Sergeant Decker von der LADP Mordkommission ihn sprechen möchte.«

»Er ist gerade in einer wichtigen Telefonkonferenz.«

Decker gab keine Antwort.

»Ich rufe seine Sekretärin an«, sagte die Frau.

Eine Minute später saß Decker mit einer Tasse Kaffee im Chefbüro von Mr.Creighton Donaldson  erster Vizepräsident und Verantwortlicher für Ankauf und Erschließung bei Manfred und Co. Seine Sekretärin war ungefähr sechzig und trug ihre grauen Locken sehr extravagant gestylt. Sie war recht üppig gebaut, und ihre Brille, die ihr um den Hals hing, schlug bei jedem Schritt gegen ihren Busen. Mr.Donaldson wäre gleich da, informierte sie Decker.

»Gleich da!« hieß eine halbe Stunde später. Decker wurde in Donaldsons Allerheiligstes geführt, das reich ausgestattet war mit edlem glattem Leder und glänzend poliertem Holz, das nach Zitronenöl roch. Decker wurde bedeutet, in einem brokatenen Ohrensessel Platz zu nehmen, während Donaldson sich hinter einem Schreibtisch aus Rosenholz setzte. Auf der rechten Ecke des Tisches standen mehrere gerahmte Fotos von zwei kleinen Mädchen.

Der Vizepräsident war viel jünger, als Decker erwartet hatte  höchstens fünfundvierzig. Er war ungefähr einsachtzig und hatte die Figur eines Tennisspielers. Schwarze Haare mit grauen Schläfen, scharfe braune Augen, gerade Nase und gespaltenes Kinn. Sein strahlend weißes Lächeln bildete einen hübschen Kontrast zu seiner tiefen Bräune. Plötzlich kam sich Decker gammelig vor.

»Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung«, sagte Donaldson. »Was kann ich für Sie tun, Detective?«

Decker sah auf seine Uhr. In einer halben Stunde mußte er wieder im Gericht sein. Keine Zeit für Nettigkeiten. Wirf einfach den Köder aus und sieh mal, was du an Land ziehst.

»Sagt Ihnen der Name Linda Darcy was?« fragte Decker.

Donaldsons Augenbrauen hoben sich. »Ja. Was ist mit ihr?«

»Was für eine Beziehung haben Sie zu ihr?«

»Eine rein geschäftliche, und außerdem ist das vertraulich.«

»Nicht mehr, Mr.Donaldson«, sagte Decker. »Sie ist tot.«

Donaldson sank augenblicklich in seinem Stuhl zusammen, und sein Gesicht wurde kreidebleich. Der Mann wirkte völlig am Boden zerstört. »Wenn Sie einen Drink brauchen, Mr.Donaldson, ich hab nichts dagegen«, sagte Decker.

»Danke.« Donaldson stand auf und ging zu einem Barwagen auf der anderen Seite des Raumes. »Danke, ich brauche einen.« Er nahm sich ein Whiskeyglas mit Kristallschliff und räusperte sich. »Was ist mit Ihnen? Oder dürfen Sie das nicht?«

Decker erklärte, daß er im Dienst nichts trinke. Dabei fiel ihm auf, daß die Hände des Vizepräsidenten zitterten. Donaldson goß sich einen guten Schuß ein, unverdünnt.

»Was für eine Beziehung hatten Sie zu Linda Darcy?« fragte Decker noch einmal.

Donaldson stürzte sein erstes Glas hinunter und schenkte sich nach.

»Nicht, was Sie denken«, sagte er. »Nichts Sexuelles, obwohl Lindy sehr sexy war … hätte nett sein können.« Er sah Decker an. »Sagen Sie das bitte nicht weiter. Ich bin verheiratet, und ich bin ziemlich erschüttert. Ich hab mich nicht so gut unter Kontrolle wie sonst.«

»Sie hatten also keine Affäre mit ihr?« fragte Decker. »Das könnte nämlich für meine Ermittlungen relevant sein.«

»Nein«, sagte Donaldson. »Hatte ich nicht. Unsere Beziehung war rein geschäftlich.«

Decker hielt einen Augenblick inne, um Donaldson zu verstehen zu geben, daß er seine Aussage anzweifelte. Dann fragte er: »Was für Geschäfte?«

Donaldson fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Ein Diamantring steckte an seinem rechten Ringfinger, am linken ein glatter Goldring. »Mein Spezialbereich sind Ankauf und Erschließung. Mrs.Darcy und ich waren … wie soll ich das sagen? Ihr Schwiegervater besitzt ein Stück Land, an dem Manfred potentiell interessiert war. Vor ungefähr zwei Jahren bin ich an Pappy Darcy  wie sie ihn nennen  herangetreten, doch unser lukratives Angebot wurde abgelehnt. Was nicht weiter schlimm war. Etwa eine Woche später unterbreitete mir Mrs.Darcy … Linda die Idee, daß vielleicht mit der Zeit und wenn der Anreiz nur groß genug wäre, also im Hinblick auf den möglichen Profit, wenn wir vielleicht Mr.Darcy die gesamten Vorteile vor Augen führen könnten, dann wäre es vielleicht möglich, mit bisher noch nicht versuchten Taktiken …«

Decker unterbrach ihn. »Sie und Linda intrigierten also hinter dem Rücken des alten Mannes.«

»Wir haben nicht intrigiert«, sagte Donaldson. Er setzte sich wieder auf seinen Schreibtischsessel. Sein Atem roch nach Scotch. »Wir haben uns über geschäftliche Möglichkeiten unterhalten.«

»Wie man Pappy Darcy dazu überreden könnte, sein Land zu verkaufen«, sagte Decker.

»Im wesentlichen, ja«, sagte Donaldson nach kurzem Zögern.

»Und?«

»Wir haben es auf verschiedene Weisen versucht, aber alles ohne Erfolg.«

»Wann haben Sie es zum letzten Mal versucht?« fragte Decker.

»Wir sind vor einem Monat noch mal an ihn herangetreten. Natürlich nicht ich persönlich. Ein Mitarbeiter aus meinem Büro.«

Decker forderte ihn auf, weiter zu berichten. Donaldson sagte, Pappy Darcy wäre halt nicht interessiert, deshalb hätten die beiden auch nichts weiter besprochen. Doch Decker las in seinen Augen, daß noch mehr passiert war, und beharrte auf Einzelheiten.

»Nun ja«, sagte Donaldson, »das wurde mir nur aus zweiter Hand erzählt, aber es hieß, Pappy Darcy sei ziemlich wütend geworden und hätte auf obszöne Weise den Vertreter, die Firma Manfred und Linda beschimpft.«

»Wieso Linda?«

»Offenbar ahnte er, daß Linda hinter allem steckte.«

»Tat sie doch auch, oder etwa nicht?«

Donaldson zögerte. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Sie hat dafür gesorgt, daß wir unser Interesse aufrecht hielten, doch er hat ihr vorgeworfen, sie wäre der Kopf hinter der ganzen Sache. Das war einfach nicht der Fall.«

»Aber sie hielt die Sache doch in Gang«, sagte Decker.

»Natürlich hatte sie ein persönliches Interesse daran, daß Pappy Darcy das Land verkaufte«, sagte Donaldson. »Ihr Mann hatte Anspruch auf ein Drittel des Landes. Das hätte unterm Strich einen hübschen Profit ergeben.«

»Wieviel?«

»Etwa hundertfünfzigtausend Dollar. Viel Geld für einen Bienenzüchter.«

Eine ganz ordentliche Summe für jemand, der hart für seinen Lebensunterhalt arbeiten mußte, dachte Decker. Aber dann fiel ihm noch etwas anderes ein. »Wem gehören die übrigen Zweidrittel des Landes?«

Donaldson schien sich unbehaglich zu fühlen. Dann sagte er: »Nun ja, das ist ohnehin kein Geheimnis. Pappy Darcy natürlich und Lukes Schwester.«

»Sue Beth Litton?«

»Ja.«

»Was ist mit Lukes jüngerer Schwester?« fragte Decker. »Carla Darcy?«

Donaldson zuckte die Achseln. »Ich wußte noch nicht mal, daß er noch eine Schwester hat. Wer ist das?«

»Spielt keine Rolle.« Decker versuchte, gelassen zu klingen. »Sie ist eh aus der Sache raus.« Doch auf seinem Block notierte er sich: CARLA ENTERBT, dreimal unterstrichen. Dann lenkte Decker das Gespräch wieder auf Linda.

»Sie und Linda haben also Luke bedrängt, seinen Vater zum Verkauf zu überreden.«

»Wir haben ihn nicht bedrängt«, sagte Donaldson. »Wir haben ihm verschiedene Möglichkeiten unterbreitet  eine sah unter anderem vor, daß Pappy Darcy so lange dort Landwirtschaft treiben dürfte, bis Manfred sich entschließt, das Land zu bebauen. Ein sehr großzügiges Angebot, aber Pappy Darcy hat uns noch nicht mal ausreden lassen.«

»Wann haben Sie Linda Darcy das letzte Mal gesehen?« fragte Decker.

»Unser letzter Termin war vor etwa zwei Wochen. Sie können sich bei meiner Sekretärin nach dem genauen Datum erkundigen.«

Decker sagte nichts, starrte nur gegen die Wand, dann auf Donaldson. Den Vizepräsidenten schien diese Musterung nervös zu machen. Er stand auf und schenkte sich einen weiteren Scotch ein. Während er die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas kreisen ließ, fragte er: »Wie ist sie gestorben?«

»Auf ziemlich häßliche Weise«, sagte Decker.

»Wurde sie etwa …« Donaldson räusperte sich. »Wurde sie durch einen Schuß ermordet?«

Viele Leute werden durch Schüsse ermordet, aber Decker fragte sich, ob Donaldson das eher geraten oder wohlbegründet vermutet hatte. »Warum fragen Sie das?«

»Weil unser Vertreter … als er das letzte Mal zur Darcy-Farm rausfuhr … da kam Pappy Darcy mit einer Schußwaffe aus dem Haus und drohte, er würde dem nächsten Vertreter von Manfred den Kopf wegblasen, wenn er es wagte, sein Grundstück zu betreten.« Donaldson stürzte den Scotch hinunter. »Er hat auch irgendwas gefaselt, von wegen er würde Linda den Kopf gleich mit wegblasen  zwei Fliegen mit einer Klappe. Unser Vertreter war ziemlich schockiert.«

»Was für eine Waffe hielt Pappy Darcy in der Hand?« fragte Decker.

»Na, eine große Schußwaffe«, sagte Donaldson. »Ich glaub nicht, daß James, unser Vertreter, uns die Marke genannt hat.«

»Was für eine große Schußwaffe?«

»Ich meine mich zu erinnern, daß James von einer Schrotflinte gesprochen hat.«

Wie praktisch, dachte Decker. Ausgerechnet an diese Einzelheit erinnert er sich. »Kann denn Ihr Vertreter eine Schrotflinte von einem Gewehr unterscheiden?«

Donaldson trommelte mit den Fingern. »Vielleicht hatte Pappy auch ein Gewehr. James hat gesagt, es war eine große Schußwaffe.«

»Aber Sie erinnerten sich doch, daß er von einer Schrotflinte gesprochen hat.«

»Vielleicht hab ich mich auch geirrt.«

»Kann ich James sprechen?« fragte Decker.

»Er ist geschäftlich unterwegs.«

»Und?«

»Und er steht für Ihre Fragen nicht zur Verfügung.«

»Sie haben ihn irgendwo hingeschickt, wo es kein Telefon gibt?«

Donaldson hampelte einen Augenblick nervös herum, dann sagte er: »Fragen Sie meine Sekretärin nach seiner Nummer.«

»Na wunderbar«, sagte Decker. »Sie müssen sich darüber klar sein, Mr.Donaldson, daß wir sehr gründliche Nachforschungen über Linda anstellen werden. Irgendwelche heimlichen Verabredungen zum Mittagessen, ein Stelldichein in einem Motelzimmer … wir werden alles rauskriegen.«

Donaldson bekam leicht rote Ohren. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sergeant, unsere Beziehung war rein geschäftlich.«

»Das ist gut.« Decker reichte ihm seine Karte. »Wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich bitte an.«

»Mach ich«, sagte Donaldson.

Bevor Decker hinausging, drehte er sich noch einmal um. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in die Akten über das Grundstück werfe?«

»Da hätte ich sehr viel dagegen«, sagte Donaldson.

»Warum?«

»Die Akte Darcy enthält viele wichtige Informationen.«

»Was für Informationen?«

»Wenn ich Ihnen das sagen würde, Sergeant, wäre ich nicht da, wo ich heute bin.«

»Na schön«, sagte Decker. »Wie Sie wollen. Dann werde ich mir eine gerichtliche Verfügung besorgen.«

»Weswegen?«

»Wichtiges Beweismaterial in einem schweren Mordfall.«

Donaldson sah ihn entgeistert an. »Das ist doch lächerlich«.

Decker zuckte unverbindlich die Achseln.

»Lassen Sie mich erst mit Mr.Cartwright reden«, sagte Donaldson. »Mal sehen, was ich machen kann.«

Decker schwieg einen Augenblick, dann dankte er ihm noch einmal und sagte, er hätte ihm sehr geholfen. Donaldson quittierte das mit einem säuerlichen Lächeln.
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Marge sah, daß Decker auf der anderen Straßenseite geparkt hatte, und winkte ihm zu. Sie fuhr mit ihrem Honda in Sophi Rawlings Einfahrt und warf einen kurzen Seitenblick auf Sue Beth Litton. Im Leichenschauhaus war sie sehr still gewesen und während der Fahrt über den Hügel vollkommen stumm. Der Schock hatte sie sprachlos gemacht.

Aber es gab viele Fragen, und Sue Beth würde sie sich anhören müssen  ob es ihr gefiel oder nicht.

Als Marge ihre Hand berührte, zuckte Sue Beth zusammen. Ihr Gesicht wirkte verhärmt, und die Haut war so blaß und straff gespannt wie ein Paukenfell. In einer anderen Situation hätte man sie als ganz hübsch bezeichnen können mit ihren rotbraunen Haaren, den grünen Augen und der sommersprossigen Nase  irgendwo unter ihren Ahnen mußte es Iren gegeben haben. Allerdings hatte sie sehr große Ohren. Auch Carla hatte große Ohren gehabt. Carla hatte allerdings auch eine große Nase und eine flache Brust. Sue Beths Nase hingegen war ziemlich klein, und ihre Brust, wenn auch nicht gerade üppig, keineswegs flach wie ein Bügelbrett. »Ich muß kurz etwas mit meinem Partner besprechen, Mrs.Litton«, sagte Marge leise. »Sie können im Auto warten.«

Sue Beth nickte, die Augen auf den Schoß gerichtet.

Marge stieg aus und traf Decker am Kofferraum ihres Hondas. Sie sprachen mit gedämpfter Stimme.

»Ich kanns nicht glauben. Du warst schon vor uns da«, sagte Marge.

»Die Verteidigung hat um Aufschub übers Wochenende gebeten«, sagte Decker. »Es gibt nen neuen Pflichtverteidiger. Der will sich erst mit dem Fall vertraut machen.«

»Was ist denn mit dem alten Verteidiger passiert?« fragte Marge.

»Keine Ahnung. Ich hab unserer Frau gesagt, ich wär am Montag wieder da, um sie moralisch zu unterstützen. Ich hoffe, sie taucht auch wieder auf. Wenn sich das noch weiter verzögert, wird sie irgendwann durchdrehen, fürchte ich.« Decker trat gegen den Boden. »Aber genug davon. Was hast du rausgekriegt?«

»Erst mal die Laborbefunde«, sagte Marge. »Das Blut auf Katies Schlafanzug entspricht dem ihrer Mutter und dem von Carla. Offenbar war das Kind am Tatort, entweder während der Schießerei oder nachdem bereits das Blut geflossen war. Ich vermute allerdings, daß sie nicht allzulange dort war, denn sonst hätte sie auch Blut von den anderen an sich gehabt.«

»Gut.«

»Dann zu Rolland Mason. Keine Vorstrafen, aber das hat wohl nicht viel zu sagen. Ich hab seine Exfreundin gefunden  eine Kellnerin in Saugus namens Betty Bidel. Chips Tip hat hingehauen.«

»Das ist gut.«

»Yeah, er war tatsächlich zu was nütze. Jedenfalls hab ich von Betty erfahren, daß Rolland mit Speed gedealt hat. Sie hat mir außerdem erzählt, daß Rolland sie verlassen hatte und Linda heiraten wollte.«

»Wußte Linda von seiner Absicht?« fragte Decker.

»Keine Ahnung. Vielleicht war es ja eine unglückliche Liebe.«

»Weißt du, Marge, wir haben Rolland die ganze Zeit Carla zugeordnet, als ob die beiden zusammengehörten. Vielleicht waren ja Rolland und Linda das glückliche Duo, und sie waren gerade dabei, Luke vor vollendete Tatsachen zu stellen. Die Gemüter erhitzen sich  peng-peng.«

»Wie paßt dann Carla in dieses Szenario?«

»Witzig, daß du das fragst. Sie hatte möglicherweise ihre eigenen Pläne. Ich war nämlich heute bei Manfred & Co und hab mit einem der Direktoren gesprochen.«

»Du knöpfst dir also mal wieder die hohen Tiere vor?« fragte Marge.

Decker lachte. Als er das letzte Mal mit einer großen Firma zu tun gehabt hatte, hatte er einen Generaldirektor, der Beziehungen zu besseren Kreisen hatte, zu sehr unter Druck gesetzt. Das hätte ihn fast den Job gekostet, wenn sein Vorgesetzter, der ihm wohlgesonnen war, ihm nicht den Hals gerettet hätte.

Dann wandte sich Decker wieder der Gegenwart zu und gab Marge eine kurze Zusammenfassung von dem Gespräch einschließlich von Carlas Enterbung. »Mal angenommen, Linda glaubte, sie hätte in Carla eine Verbündete. Vielleicht hatte sie Carla sogar Geld angeboten, wenn sie Luke überreden könnte zu verkaufen. Also haben die beiden Luke zur Rede gestellt und wurden zurückgewiesen. Dann brach die Hölle los.«

»Und Rolland hatte ein Verhältnis mit einer der beiden Frauen«, sagte Marge. »Seine Freundin sagt, er hätte Linda geliebt. Aber vielleicht hat er erfahren, daß Carla demnächst einigen Kies bekommen würde, und hat sich dann an sie gehalten, weil sie leichter zu haben war.«

»Klingt gut.«

»Bis auf ein paar Kleinigkeiten. Selbst wenn Luke bereit gewesen wäre zu verkaufen, hätte er Pappy D und Sue Beth erst dazu kriegen müssen, ebenfalls zu verkaufen, bevor überhaupt Geld zu holen war. Und daß Pappy D einen Vertreter von Manfred mit einer Schrotflinte von seinem Grundstück verjagt hat, zeugt für mich von einem gewissen Mangel an Interesse.«

Decker lachte. »Ich hab übrigens diesen Vertreter nach einiger Mühe erwischt. Sein vollständiger Name ist James Chatam, und seine Geschichte stimmt weitgehend mit dem überein, was Donaldson erzählt hat, nur daß er sagt, Pappy Darcy hatte ein Gewehr gehabt. Als ich ihn fragte, ob das auch eine Schrotflinte gewesen sein könnte, meinte er, das könnte es schon, er würde nämlich den Unterschied nicht kennen.«

»Aber Donaldson hat ausdrücklich von einer Schrotflinte gesprochen?«

»Yep.«

»Interessant, daß Donaldson über die Waffe Bescheid weiß, wo er doch noch nicht mal dabei war«, sagte Marge.

»Das sollten wir festhalten«, sagte Decker. »Allerdings benutzen viele Leute die beiden Begriffe so, als wären sie ein und dasselbe.« Er deutete mit dem Kopf auf den vorderen Teil des Wagens. »Was ist mit ihr?«

»Sie hat die Leichen identifiziert«, sagte Marge. »Einschließlich Rolland.«

»Also kannte sie ihn.«

»Offensichtlich.«

»Hast du sie danach gefragt?«

»Nein, es war nicht der richtige Zeitpunkt. Aber man sollte das tun, bevor wir ihr Katie geben.«

»Das machst du«, sagte Decker. »Dich kennt sie bereits. Und wenns um heikle Themen geht, zum Beispiel, mit wem Linda und Carla gebumst haben, ist sie bei einer Frau vielleicht zugänglicher.«

»Okay.« Marge sah auf ihre Uhr. »Es ist jetzt Viertel nach vier. Hast du noch genügend Zeit, bevor dein Sabbat anfängt?«

»Noch etwa drei Stunden. Wenn wir Katie abgeholt haben, werde ich Ozzie Crandal anrufen, um mir ein Bild von den Eltern und dem Bruder Earl zu machen.«

»So, wie ich Crandal bei der Arbeit erlebt habe, glaube ich, wir sollten lieber selbst mit den Darcys reden.«

»Das ist richtig«, sagte Decker. »Aber falls Crandal nicht befürchtet, daß die abhauen, hat das Zeit bis nächste Woche.«

»Dann arrangier ich was für nächste Woche«, sagte Marge. »Ich hab übrigens mit einem Kinderpsychologen gesprochen. Netter Typ. Er meint, das Kind sollte in jedem Fall von einem Psychologen untersucht werden. Erstens im Interesse des Kindes  wer weiß, was Katie alles mitbekommen hat und wie sie das interpretiert hat. Und zweitens könnte auch für uns was Nützliches dabei herauskommen. Allerdings hat er auch gesagt, da sie erst zwanzig Monate alt ist, könnten wir wohl nicht mit was Verbalem rechnen.«

»Was sollte denn dann dabei rauskommen?«

»Er hat gesagt, wenn sie das Verbrechen tatsächlich miterlebt hat, könnte ein guter Psychologe sie dazu kriegen, daß sie ihre Version davon in einer sogenannten Spieltherapie nachspielt  mit Puppen und Spielsachen. Wenn sie es nicht nachspielt, besteht eine gute Chance, daß sie nichts mitbekommen hat. Das allein könnte schon für uns nützlich sein. Vielleicht hat sie in ihrem Bettchen geschlafen, als es passierte. Das könnte bedeuten, daß das Verbrechen in der Nacht oder während ihres Mittagsschläfchens geschehen ist. Wie gesagt, wir haben eine Stunde miteinander gesprochen. Jedenfalls hab ich seine Nummer, falls Sue Beth damit einverstanden ist.«

»Und wo ist denn unser Star?« fragte Decker.

Marge ging sie holen. Kurz darauf standen sie alle drei in der Einfahrt, und Marge machte Sue Beth und Decker miteinander bekannt.

»Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen, Mrs.Litton«, sagte Decker.

Sue Beth antwortete nicht, doch Decker sah, wie ihre Augen feucht wurden. Der Frau war der Verdruß am Leben ins Gesicht geschrieben. Vom Wetter gegerbte Haut und grüne Augen, die hart wie Jade waren. Sie hatte stark ausgeprägte, hohe Wangenknochen und war sehr blaß. Ihre Haare hatte sie straff nach hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden. Nur ihre vollen, blutroten Lippen gaben ihrem Gesicht einen Anflug von Weichheit. Vielleicht waren sie der einzige Teil ihres Gesichts, der je Zärtlichkeit gekannt hatte. »Wir haben alle notwendigen Papiere für Katies Entlassung …«

»Wann kann ich sie sehen?« unterbrach Sue Beth ihn. Ihre Stimme war fest und rauh.

»Gleich«, sagte Marge. »Wir müssen Ihnen erst noch ein paar Fragen stellen.«

»Hier?« fragte Sue Beth.

»Würden Sie lieber im Auto sitzen?« fragte Marge.

»Geht das denn nicht ein anderes Mal?« protestierte Sue Beth.

Decker schüttelte den Kopf, dann sagte er: »Ich seh mal nach Katie, ob alles in Ordnung ist.« Er klopfte Sue Beth beruhigend auf den Rücken. »Es wird nicht allzulange dauern.«

Nachdem Decker gegangen war, sagte Marge: »Ich möchte noch einmal sagen, daß es mir sehr leid tut, Mrs.Litton. Sie haben eine furchtbare Tragödie erlitten.«

Sue Beth schwieg, und Marge versuchte, die Situation abzuwägen. Man mußte bei jedem Menschen anders vorgehen. Viele trauernde Frauen suchten in einer solchen Situation den Kontakt. Doch Sue Beth zog sich in sich selbst zurück, und Marge überlegte sich, wie sie ihren Widerstand brechen könnte. Zunächst versuchte sie es mit Einfühlung, wie unwirklich einem das doch alles vorkommen müßte. Dann drückte sie erneut ihr Mitgefühl und ihr Bedauern über den schweren Verlust aus. Doch Sue Beth schwieg stoisch.

Dann werden wir eben dienstlich, dachte Marge.

»Ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen, Mrs.Litton«, sagte sie. »Einige davon kommen Ihnen sicher merkwürdig vor, einige sehr persönlich und andere so, als ob ich etwas unterstellen würde. Bitte glauben Sie mir, das tue ich nicht. Ich versuche nur, mir ein vollständiges Bild zu machen, damit wir diesen Fall so schnell wie möglich klären können.«

»Fangen Sie an«, sagte Sue Beth. »Je schneller sie fragen, um so schneller kann ich Katie holen und nach Hause gehen … oder was davon übrig ist … O Gott, das ist ein absoluter Alptraum.«

Marge stimmte ihr zu. Dann nahm sie ihr Notizbuch heraus und bat Sue Beth, die Fahrt nach Fall Springs im einzelnen zu beschreiben. Mit monotoner Stimme berichtete die Frau, was diese Woche passiert war. Vor vier Tagen war sie gegen elf Uhr morgens mit B.B., ihrem Mann, und ihren Kindern zur Jahresversammlung der Western Beekeepers Association aufgebrochen. Luke war nicht zu Hause, als sie losfuhren, aber Carla und Linda. Sie verabschiedeten sich von den beiden, und alles schien normal.

»Wo waren Ihre Eltern?« fragte Marge.

»Pappy und Granny gaben Carla und Linda gerade die letzten Anweisungen wegen Earl. Sie wollten Earl zum ersten Mal seit ewigen Zeiten zu Hause lassen  Luke hatte angeboten, auf ihn aufzupassen. Aber offenbar haben sie es sich dann in letzter Minute doch anders überlegt und Earl mitgenommen.«

»Was könnte sie dazu veranlaßt haben?«

»Sehr wahrscheinlich hat Earl Theater gemacht. Er mag nicht, wenn man ihn von irgendwas ausschließt.« Sie hielt inne. »Hat Ihnen jemand das mit Earl erklärt?«

Marge bestätigte dies. Dann fragte sie Sue Beth, wann sie ihre Eltern bei der Versammlung getroffen hätte.

»Als wir ankamen, waren sie schon da«, sagte Sue Beth.

»Aber Sie haben doch gesagt, Sie wären vor ihnen losgefahren.«

»Oh, das hab ich vergessen. Wir sind unterwegs noch essen gegangen. In einem netten Lokal in La Mesa. Heißt Montequillas. Eine Art Familientradition, wenn wir runter nach Fall Springs fahren.«

»Ihre Eltern und Earl waren also bereits in Fall Springs, als Sie ankamen«, sagte Marge.

»Ja, Maam.«

»Sind Sie da ganz sicher?«

Sue Beth zögerte einen Augenblick. »Ja, Maam.«

Marge wußte nicht, ob das Zögern daher kam, daß Sue Beth sich an etwas anderes erinnerte, oder ob sie sich wirklich bemühte, die Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. Marge schrieb die Antwort auf und vermerkte das Wort »Zögern« am Rand ihrer Notizen.

»Wann sind Sie in Fall Springs angekommen?«

»Gegen zwei, halb drei.«

»Wie lange braucht man von Ihnen aus dorthin?«

»Etwa zwei Stunden.«

»Okay«, sagte Marge. »Und als Sie losfuhren, war alles normal?«

»Ja.«

»Und mit Ihren Eltern … schien alles in Ordnung?«

Sue Beth runzelte die Stirn. »Natürlich war alles in Ordnung. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich versuche nur ein vollständiges Bild von allem zu bekommen, Sue Beth.«

Sue Beth wirkte immer noch unzufrieden, sagte aber nichts.

»Kamen Ihre Eltern gut mit Luke aus?« fragte Marge.

»Sie haben ihn angebetet«, sagte Sue Beth. »Dieser Mann war für sie das Salz der Erde …«Ihre Unterlippe begann zu zittern, und Tränen flossen ihr über die Wangen.

Marge zog ein sauberes Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche und gab es ihr. »Es tut mir so leid, Sue Beth.«

Sie trocknete ihr Gesicht, dann nickte sie Marge zu fortzufahren. »Kamen Ihre Eltern auch mit Lukes Frau gut aus?«

»Was?«

»Mochten Ihre Eltern Linda?« wiederholte Marge.

Sue Beth blickte auf. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Wenn Sie es genau wissen wollen, nein. Keiner von uns mochte sie … außer … na ja, Linda war nett zu Earl. Das möchte ich ihr schon zugestehen.«

»Ihre Eltern mochten Linda also nicht.«

»Na und?« entgegnete Sue Beth. »Viele Eltern mögen ihre Schwiegertöchter nicht.«

Marge stimmte ihr zu. Dann fragte sie sie nach ihrer Schwester Carla. Was für ein Verhältnis hatte sie zu ihren Eltern? Sue Beth wirkte gequält.

»Sie glaubten, daß Linda einen schlechten Einfluß auf sie hatte. Das hatte sie auch.«

»Was meinen Sie mit schlechtem Einfluß?«

Sue Beth legte die Hände auf ihren Mund. »Als Luke Linda heiratete, war meine Schwester erst vierzehn. Sie war leicht zu … wie sagt man?«

»Beeinflussen?«

»Ja, genau.« Sue Beth fing an zu erklären. Ihre kleine Schwester Carla hätte nie toll ausgesehen, und die Jungs wären nicht besonders nett zu ihr gewesen. Dann sei Linda gekommen und habe ihr gezeigt, wie man Männer anmacht.

Sue Beth schüttelte den Kopf. »Natürlich hat das meine Ma wahnsinnig gemacht. Carla benahm sich so ordinär. Und Linda auch. Besonders für eine verheiratete Frau gehört es sich nicht, sich so zu verhalten.«

»Hat Linda rumgemacht, Mrs.Litton?« fragte Marge.

Sue Beth wurde rot. »Sie hat behauptet, nein, aber meine Ma war wohl anderer Meinung.«

»Und was haben Sie gedacht?«

»Was ich gedacht hab?« wiederholte Sue Beth. »Halt deine Nase da raus, das hab ich mir gedacht.«

Marge zögerte einen Augenblick. Linda und Carla. Die »bösen« Mädchen. Bringen Granny auf die Palme. Vereint im Spaß, vereint im Tod. Sie fragte sich, ob Sue Beth wußte, welche Rolle Rolland Mason gespielt hatte. Als sie seinen Namen erwähnte, wurde Sue Beth ganz starr. Doch Marge ließ nicht locker.

»Was wissen Sie über ihn?« fragte sie.

»Er war halt so n Typ, den Carla kannte.«

Halt so n Typ? »War er mit Ihrer Schwester fest liiert?«

Sue Beth schüttelte den Kopf und erklärte, daß Carla keine festen Freunde gehabt hätte, obwohl viele Typen sie mochten. Dann fragte Marge, ob Rolland je ein Interesse an Linda gezeigt hätte.

Sue Beth erstarrte. »Viele Männer waren an Linda interessiert.«

»Rolland besonders?«

»Kann schon sein.«

»Wie stand Carla dazu?«

»Carla hatte, wie gesagt, keinen festen Freund. Ich nehm an, es war ihr egal, um wen Rolland sich bemühte. Ich selbst hab Rolland kaum gekannt.«

»Trotzdem haben Sie ihn ohne weiteres im Leichenschauhaus identifizieren können.«

Sue Beth errötete. Nach kurzem Zögern gab sie zu, daß er möglicherweise ein- oder zweimal bei ihnen zu Hause war. Als Marge sich nach dem Grund erkundigte, schlug Sue Beth heftig mit der Hand auf die Motorhaube von Marges Honda.

»Worauf wollen Sie hinaus, Miss Detective!«

Marge antwortete nicht. Sue Beth fing an zu weinen.

»Tut mir leid«, schluchzte sie. »Tut mir leid, daß ich ausgerastet bin.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Marge. »Sie machen das gut, Sue Beth. Großartig, angesichts der Umstände. Ich weiß, wie schwer das für Sie ist.«

Sue Beth schluchzte. Marge steckte ihr Notizbuch weg und legte einen Arm um sie.

»Ich will diesen Fall klären. Damit Sie und Ihre Eltern wieder halbwegs in Frieden leben können. Aber dazu brauche ich Hilfe. Ich muß alles über Rolland Mason und auch alles über Ihre Angehörigen wissen. Schließlich wurden sie zusammen ermordet.«

Sue Beth weinte immer noch, aber nicht mehr so heftig.

»Meinen Sie, Sie können mir helfen?« fragte Marge.

»Es ist nur so schwer!«

»Das weiß ich doch.« Marge gab ihr ein weiteres Papiertaschentuch. »Sagen Sie mir, wenn Sie in der Lage sind, weiterzureden.«

Nach einer kurzen Pause sagte Sue Beth: »Ich glaub, es geht jetzt wieder.«

Marge nahm ihr Notizbuch wieder heraus. »Wir sprachen über Rolland Mason.«

»Ja?«

»Hatte er ein enges Verhältnis zu Linda?«

Sue Beth seufzte. »Nun ja, vor etwa einem Monat kam Rolland häufiger zu uns … um Linda zu sehen, nehm ich an. Linda … sie hat im Haus nie was mit ihm gemacht, ihn nicht angefaßt, noch nicht mal mit ihm geredet, wenn andere dabei waren. Aber manchmal, wenn sie glaubten, keiner guckt zu, dann haben sie geflüstert und sich miteinander verabredet. Ich hab versucht, nicht zuzuhören, aber ab und zu konnte ich es nicht vermeiden.

Ich war so wütend, mein Blut kochte förmlich. Ich war wütend auf Linda, aber auch auf meinen Bruder Luke, weil er seine Frau einfach machen ließ. Aber man soll seine Nase nicht in Sachen stecken, die einen nichts angehen. Also hab ich versucht, mich ihr und Luke gegenüber ganz normal zu verhalten.«

»Hat Carla jemals mitbekommen, daß die beiden miteinander geflüstert haben?«

»Yeah, sie wußte auch darüber Bescheid.«

»Hat sie jemals Ihnen gegenüber etwas dazu gesagt?«

»Nicht direkt«, sagte Sue Beth. Doch ihre Stimme klang sehr zögernd. Diesmal bohrte Marge weiter.

»Es ist einfach so«, sagte Sue Beth, »… ich nehm an, Carla paßte es nicht, daß Linda sich mit Rolland traf. Vielleicht hatte sie ein schlechtes Gefühl wegen Luke, sie hat allerdings nie etwas davon gesagt. Ich glaube, Carla war schlicht und ergreifend ein bißchen eifersüchtig. Linda war zwölf Jahre älter als sie, aber sie konnte die Jungs um den Finger wickeln. Und sie brauchte sich nicht so … wie soll ich das sagen … nicht so … so wild aufzuführen wie meine Schwester, um sie zu kriegen.«

Sue Beth schüttelte den Kopf.

»Manchmal war es wirklich schlimm, Miss Detective. Schlimm, weil Linda ihre Spielchen so nah vor der eigenen Tür trieb.«

»Byron Howard?«

»Ich glaube, das war der Anfang.«

Marge dachte über den Bienenzüchter nach, wie er wohl in die ganze Angelegenheit paßte. Dann fragte sie Sue Beth, wie die Sache zwischen Linda und Byron angefangen hätte. Sue Beth zuckte die Achseln und behauptete, sie wisse es nicht, sagte allerdings, daß Byron sich nach der Affäre ganz zurückgezogen hätte. Er sei nie mehr rübergekommen, außer wenn es unbedingt nötig war, mit Pappy, B.B. oder Luke zu sprechen.

»Wie verhielt sich Linda nach der Affäre?« fragte Marge. »Sie hat sich doch wohl nicht zurückgezogen.«

»Das stimmt«, sagte Sue Beth. »Die Sache mit Byron hat sie nicht gebremst. Sie war weiter ziemlich hemmungslos, ging häufig in den Hells Heaven und trieb dort Gott weiß was.«

»Ich hab mit dem Inhaber vom Hells Heaven gesprochen«, sagte Marge.

»Sie haben mit Chip gesprochen?«

Marge nickte. »Er sagte, Linda hätte da häufiger was getrunken, aber mit den Männern nicht viel zu tun gehabt, obwohl sich etliche für sie interessierten. Was meinen Sie dazu?«

»Tja, das ist genau das, was Linda auch immer gesagt hat«, antwortete Sue Beth. »Sie würd sich nur ein bißchen amüsieren, nichts weiter. Aber … aber wenn ich wetten würde, würd ich alles darauf setzen, daß zwischen ihr und Rolland was lief.«

»Warum gerade Rolland?«

»Das weiß ich auch nicht genau.«

»Wie war Linda als Mutter?« fragte Marge.

Sue Beth schloß die Augen. »Ihre einzig selig machende Gnade. Linda war Katie eine sehr gute Mutter.«

Marge malte Würfel in ihr Notizbuch und dachte über Lindas zwiespältige Persönlichkeit nach. Sie mochte eine Heilige sein, wenn es um ihr Kind ging, doch für so altmodische Leute wie Pappy und Granny war sie einfach nur eine gottlose Hure, die ihre jüngere Tochter verdarb. Vielleicht hatte es Granny nicht mehr genügt, Linda mit Worten zu ermahnen. Aber wie paßte dann Luke in die ganze Sache?

Marge unterbrach diesen Gedankengang und wandte sich einem weiteren Motiv zu  einem stärkeren Motiv.

»Eine letzte Routinefrage, Sue Beth«, sagte sie. »Wissen Sie von jemandem, der durch Lukes Tod profitieren würde?«

»Durch Lukes Tod profitieren?« Sie schüttelte den Kopf. »Nur Linda. Aber die ist auch tot.«

»Hmmm.« Marge malte weiter Würfel. »Was hätte Linda durch Lukes Tod bekommen?«

»Seinen Anteil am Land natürlich«, sagte Sue Beth. »Es ist dreifach aufgeteilt zwischen Luke, Pappy und mir …« Plötzlich wurde sie rot und konnte offenbar nicht mehr sprechen.

Marge ließ sie einen Augenblick schmoren und dachte nach. Sie weiß, worauf ich hinaus will. Gut! Dann sagte sie: »Also in drei Teile. Was ist mit Carla?«

Sue Beth war immer noch hochrot. »Carla?«

»Yeah, Carla«, sagte Marge. »War sie nicht als Erbin vorgesehen?«

»Wenn sie geheiratet hätte  wenn sie den Richtigen geheiratet hätte , hätte Pappy schon für sie gesorgt …« Plötzlich reichte es Sue Beth. »Was hat Carla … oder Pappy … oder ich damit zu tun? Ich war weiß Gott nie daran interessiert zu verkaufen. Und Pappy wollte das auch nicht. Und Carla hat auch nie ein Wort darüber gesagt. Die einzige, die verkaufen wollte, war Linda!«

Marge schwieg.

»Sie haben ja schon reichlich in unseren Angelegenheiten herumgeschnüffelt«, sagte Sue Beth. »Was wollen Sie denn noch wissen?«

Marge nahm Sue Beth am Arm und streichelte ihn sanft. »Ich muß diese Dinge fragen, Sue Beth. Ich muß alles wissen, wenn wir überhaupt was erreichen wollen.«

Sue Beth schien plötzlich zu schrumpfen. Alle Wut war aus ihrem Gesicht gewichen. Ihre Lippen begannen zu zittern, und ihre Augen tränten.

»Was noch?« fragte sie mit erstickter Stimme.

»Das ist im Augenblick alles«, sagte Marge. »Alles in Ordnung?«

»Das weiß ich selbst nicht mehr.«

»Möchten Sie Katie sehen?« fragte Marge. »Oder möchten Sie noch einen Augenblick warten, um sich zu beruhigen?«

»Nein«, sagte Sue Beth. »Ich will Katie. Lassen wir es hinter uns bringen.«

Marge führte sie behutsam in Sophi Rawlings Wohnzimmer, wo Decker und Sophi auf dem Sofa saßen und Kaffee tranken. Mehrere Kinder tollten wie junge Hunde um sie herum. Beide standen auf, als Sue Beth und Marge den Raum betraten, und Sophi bot ihnen Kaffee an. Beide lehnten ab. Sue Beth zitterte. Sie hatte die Arme fest um sich geschlungen. Sophi ging zu ihr und legte einen kräftigen Arm um Sue Beths schmale Schultern.

»Sie ist hinterm Haus«, sagte sie. »Möchten Sie nach draußen gehen, oder soll ich sie holen?«

Sue Beth murmelte etwas, das offensichtlich niemand verstand. Dann sagte sie laut: »Ist mir gleich.«

»Dann setzen Sie sich und machen Sie es sich bequem, Mrs.Litton. Ich geh Ihnen Sally holen. Ich meine Katie«, korrigierte sich Sophi. »Aber egal, wie sie heißt, sie ist ein prächtiges kleines Mädchen. Detective Decker und ich haben uns gerade darüber unterhalten, was für ein Schatz sie ist. Ich bin so froh, daß wir ihre Verwandten gefunden haben.«

»Danke«, sagte Sue Beth schwach. Und als Sophi hinausgegangen war, murmelte sie: »Ich bin so nervös.«

»Das werden Sie schon schaffen«, sagte Marge und tätschelte ihre Hand. Sie war eiskalt.

»Es ist ja nicht so, daß Katie mich nicht kennt … aber …« Sie verstummte.

Kurz darauf kam Sophi mit Katie auf dem Arm zurück. Die Kleine trug ein ärmelloses weißes Hemdchen und grüne Shorts. Sie hatte nackte Füße und wackelte mit ihren kleinen Zehen, die voller Schlamm waren. Ihre Locken waren noch blonder geworden. Als sie Sue Beth sah, strahlten ihre braunen Augen. Sie streckte die Ärmchen nach ihrer Tante aus.

»Tatie Suuuuu!« quietschte sie. »Tatie Suu, Tatie Suu.«

»O Baby«, sagte Sue Beth. Sie nahm das Kind in die Arme. »Mein armes, armes Baby.« Sie drückte die Kleine an ihre Brust und fing an zu weinen.

»Mama?« fragte Katie. »Mama? Mama?«

Sue Beth sah zu Marge. Panik stand ihr im Gesicht geschrieben. »Was soll ich ihr erzählen, Miss Detective? Was soll ich ihr bloß erzählen?«

Decker schaltete sich ein. »Detective Dunn hat übrigens den Namen von einem Kinderpsychologen, der Ihnen und Katie vielleicht helfen könnte, Mrs.Litton.«

Marge griff rasch in ihre Jackentasche und hielt Sue Beth einen Zettel hin. »Sein Name ist Dr.Germaine, seine Telefonnummer …«

Sue Beth blickte auf. »Ein Irrenarzt?«

»Katie zuliebe«, sagte Decker. »Diese Leute sind daran gewöhnt, mit Krisensituationen umzugehen.«

»Die Gesellschaft zur Unterstützung von Verbrechensopfern wird den ersten Besuch bezahlen«, sagte Marge. »Probieren Sie ihn doch einfach mal aus.«

»Mama?« sagte Katie. Sie begann in Sue Beths Armen zu strampeln. »Mama, Mama, Mama, Mama …«

Das Kind fing an zu weinen.

»O Gott«, sagte Sue Beth. »Mir ist ganz schlecht.«

Erneut hielt Marge ihr die Telefonnummer hin.

Katie hing hilflos in den Armen ihrer Tante und schrie immer wieder »Mama« wie ein verwundetes Lamm. Tränen strömten aus Sue Beths Augen. Ihre Haut war aschfahl geworden und feucht vom Schwitzen.

Zögernd griff sie nach Marges ausgestreckter Hand und nahm den Zettel.

Ozzie Crandal sprach mit Decker. »Diese Leute sind ja ganz schön anstrengend.«

»Inwiefern?« fragte Decker.

»Könnte ich vielleicht ne Tasse Kaffee haben?« fragte Crandal und lockerte seine Krawatte. »Ich hab seit sieben Stunden nichts mehr zu mir genommen.«

»Wenn Sie unsere Brühe ertragen können«, sagte Decker.

Crandal erwiderte, er sei an Schmieröl gewöhnt, und alles, was nicht am Boden der Tasse klebte, käme ihm schwach vor. Decker holte seinem Kollegen eine Tasse Kaffee aus der Kaffeemaschine und setzte sich an seinen Schreibtisch. Dann lockerte er seine Krawatte und betrachtete den sechzigjährigen Detective mit den schütteren Haaren. Crandal wirkte heute ein wenig munterer. Vielleicht weil es im Raum kühler war als im Canyon. Ein übergewichtiger Typ wie er mußte in einer solchen Hitze eingehen. Crandal dankte Decker für den Kaffee, dann nahm er einen Stapel Papiere aus seiner Aktentasche aus genarbtem Leder.

»Das ist Ihre Kopie von meinen Aufzeichnungen«, sagte er, »Lesen Sie sie durch, und fragen Sie mich, was Sie wollen. Verlangen Sie bloß nicht von mir, daß ich diese Leute noch einmal vernehme.«

»Warum?«

Crandal trank einen weiteren Schluck Kaffee. »Der alte Mann hat so viel Wut im Bauch, daß es einen nervös macht. Das würde man gar nicht meinen, wenn man ihn so sieht. Ich schätze, er ist um die Siebzig. Ein vierschrötiger Kerl mit dem typischen Gesicht eines Hinterwäldlers  sonnengebräunt und voller Falten. Hat kräftige Schultern für einen Mann in seinem Alter, und der Rücken ist auch noch kein bißchen gebeugt. Aber wenn er anfängt zu reden.« Crandal zog die Augenbrauen hoch. »Eine Widerrede, und er pustet dich weg.«

»Glauben Sie, er hat seine Kinder weggepustet?«

»Nein«, sagte Crandal. »Das glaub ich nicht. Zum einen kam er vor den Littons in Fall Springs an. Das können mindestens ein halbes Dutzend Leute bestätigen. Also, wenn einer verdächtig ist, dann würd ich mir Sue Beth vornehmen. Feststellen, ob sie irgendwie durch den Tod ihres Bruders und ihrer Schwester profitiert.«

Genauso hat Marge argumentiert, dachte Decker. Nachdem Luke und Linda aus dem Weg geräumt waren, würde Sue Beth alles erben, wenn Pappy D starb. Dann mußte er daran denken, wie sie Katie gehalten hatte, wie sie das kleine Mädchen in die Arme genommen und ganz fest an sich gedrückt hatte, wie ihr die Tränen die Wangen heruntergelaufen waren … und Linda war die einzige, die jemals Manfred gegenüber ein Interesse bekundet hatte zu verkaufen. Sue Beth schien einfach nicht der Typ dafür zu sein.

Eine rein gefühlsmäßige Einschätzung, dachte Decker, die auf keinerlei Tatsachen basierte.

Crandal redete immer noch: »… der alte Mann war äußerst zugeknöpft, als ich ihm die üblichen Fragen stellte. Als er über seinen Sohn sprach, versagte ihm regelrecht die Stimme. Aber als ich vorsichtig fragte, ob persönliche Motive hinter diesen Morden stecken könnten, bekam er Schaum vorm Mund. Besonders wenn er über die blutsaugerischen Großstadtpinkel von der Manfred Corporation sprach und über seine gottlose Schwiegertochter.«

»Yeah«, sagte Decker. »Die Familie mochte sie offenbar nicht besonders.«

»Old Pappy behauptete, sie hätte sie alle ins Armenhaus treiben wollen, und Manfred hätte nur darauf gewartet, sich wie die Geier auf sie zu stürzen, wenn Linda es endlich geschafft hätte. Die alte Dame hatte über Manfred nicht viel zu sagen. Jedes Mal, wenn ich ihr eine Frage stellte, gab sie sie an ihren Mann weiter, außer wenn es um ihre Schwiegertochter ging. Da wurde die alte Dame fuchsteufelswild und sagte, es wär alles deren Schuld, weil sie die Hure von Babylon wär.«

Decker dachte einen Augenblick darüber nach. Linda die ganze Familie ins Armenhaus treiben? Lindas Kleiderschrank war nicht übermäßig vollgestopft gewesen. Und größere Mengen Schmuck hatte man auch nicht gefunden. Es ergab einfach keinen Sinn.

»Wofür hat Linda denn so viel Geld ausgegeben?«

»Genau das hab ich Pappy D auch gefragt«, sagte Crandal und trank einen großen Schluck Kaffee. »Diesmal hat Granny für ihn geantwortet. Offenbar hat die Hure von Babylon es für ihren wilden Lebenswandel ausgegeben.«

»Granny hat das nicht genauer erklärt?« fragte Decker.

»Sie müssen sich die Situation vorstellen«, sagte Crandal. »Da war Pappy D, der das meiste redete, wenn man auch nicht viel damit anfangen konnte. Seine unscheinbare Frau  eine alte Schachtel, der die Titten bis an die Knie hängen  stand die ganze Zeit direkt hinter ihm, ließ den Kopf hängen und sagte keinen Ton. Nur ab und zu lebte sie auf, kriegte ein Feuer in die Augen wie ne Besessene, und ließ eine biblische Beschimpfung gegen Linda los. Dann zog sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurück.«

»Klingt nicht gerade nach einer sehr ausgewogenen Persönlichkeit.«

»Ich glaub, das ist sie auch nicht.«

»Meinen Sie, daß sie dem Rückstoß einer Schrotflinte gewachsen wäre?« fragte Decker.

»Ich glaub, wenn es sein muß, könnte die ne Kanone abfeuern. Aber wie bereits gesagt, waren sie offensichtlich vor den Littons da. Wenn dieses dynamische Duo es getan hat, dann müssen die beiden sehr schnell gewesen sein.«

Mord dauert nicht mehr als einen Augenblick, dachte Decker. Aber was hätten sie mit Katie machen sollen? Decker hatte sie erst etwa zehn Stunden später gegen ein Uhr morgens und hundert Meilen von Fall Springs entfernt gefunden.

»Hat irgendwer in Fall Springs was davon gesagt, daß sie ein kleines Kind dabei hatten?«

»Ein kleines Kind?« fragte Crandal.

»Yeah«, sagte Decker. »Pappy und Granny hatten nicht zufällig ein Kind bei sich?«

»Nur ihren geistig behinderten Sohn Earl.«

»Wie hat der sich verhalten?«

»Kauerte in einer Ecke«, sagte Crandal. »Jedes Mal wenn ich ihn ansah, lächelte er mir ängstlich zu. Zitterte wie ein Hund, der gerade ins Haus gepinkelt hat. Alle paar Minuten ging einer von Sue Beths Söhnen zu ihm und streichelte ihm über die Haare.« Crandal verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ist für die wohl so was wie n Haustier.«

Decker reagierte nicht.

Crandal zuckte die Achseln. »Der Junge wirkte ziemlich harmlos.«

»Haben Sie überhaupt mit ihm geredet?« fragte Decker.

»Nope«, sagte Crandal. »Pappy wollte mich nicht in seine Nähe lassen. Ist aber auch egal. Wahrscheinlich hätte ich eh nur einzelne Wörter aus ihm rauskriegen können.«

Wie bei Howard Byron, dachte Decker. »Sie haben also keinerlei Hinweise, daß sie was mit der Sache zu tun hatten?«

»Sie scheinen mir verrückt genug zu sein, um ihnen die Schüsse zuzutrauen«, sagte Crandal. »Aber der zeitliche Rahmen haut nicht ganz hin.«

»Haben Sie zufällig Pappy gefragt, ob er eine Schrotflinte besitzt?«

»Hab ich«, sagte Crandal. »Steht alles in den Aufzeichnungen. Ja, er hat eine. Eine zwölfkalibrige Browning BPS Pump. Er sagte, er hätte sie natürlich nicht mitgenommen, und soweit er wüßte, müßte sie noch im Haus sein. Als ich ihm sagte, daß das nicht der Fall sei, sagte er, er hätte keine Ahnung, wo sie wär.«

Eine Browning Pump, dachte Decker. Byrons Aussage stimmte also. Und die Filzpfropfen und Patronenhülsen, die man am Tatort gefunden hatte, stimmten mit diesem Kaliber überein.

»Und wie siehts mit nem Achtunddreißiger aus?«

»Pappy behauptet, er hätte keinen«, sagte Crandal. »Könnte natürlich lügen.«

»Haben Sie was dagegen, wenn ich noch mal mit ihnen rede, wenn sie zurückkommen?« fragte Decker.

Crandal zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Machen Sie nur.«

Decker öffnete seine Schublade und nahm eine Kopie seiner Aufzeichnungen heraus, die für Crandal bestimmt war. »Sie können mit jedem, den ich befragt habe, noch einmal reden, wenn Sie wollen. Schicken Sie mir nur bitte Ihre Notizen.«

Crandal stand auf, nahm die Aufzeichnungen, steckte sie in seine Aktentasche und richtete seine Krawatte. Er sagte, er sähe zum jetzigen Zeitpunkt keinen Grund, Deckers Arbeit noch einmal zu machen. Er verzichte.
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Um halb sieben fuhr Decker mit dem Plymouth in die Einfahrt und stellte den Motor ab. Sobald er die Tür geöffnet hatte, hörte er ein gleichmäßiges Hämmern und verfluchte sich im stillen, daß er vergessen hatte, Abel anzurufen. Er lief zur Scheune und sah zu seinem Erstaunen Rina im Eingang stehen, einen leeren Krug und ein Glas in der Hand. Sie trug eine langärmelige Bluse und einen knielangen Rock und hatte ihr Haar bedeckt. Stirn, Wangen und Hals waren feucht von Schweiß. Abel kniete drei Meter von ihr entfernt und schlug gerade einen Nagel in eine neue Bohle. Sein Oberkörper war nackt. Er trug Jeans, die an den Knien abgeschnitten waren, und hatte einen Werkzeuggürtel um die Taille. Rechts von ihm lag ein Stapel Bretter, links eine Handsäge und mehrere Schachteln mit Nägeln.

»Geh rein«, blaffte Decker Rina an.

»Peter, ich …«

»Geh rein«, wiederholte Decker. Diesmal noch lauter.

»Würdest du mich bitte …«

»Verdammt noch mal, Rina, diskutier nicht mit mir rum, sondern geh endlich ins Haus!«

Rina starrte ihn mit feuchten Augen an und biß sich auf die Unterlippe. In einer einzigen Bewegung fuhr sie herum und lief durch die hintere Tür ins Haus. Decker spürte, daß er zitterte, dann sah er, wie Abel ihn anstarrte.

»Was, zum Teufel, machst du hier?« fragte Decker. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht kommen, solange Rina hier ist. Und erzähl mir bloß nicht, du hast es vergessen. Schließlich hast du sie ja gestern auch schon gesehen.«

Abel starrte ihn weiter an. »Das war aber n bißchen hart ihr gegenüber, meinst du nicht?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet!« sagte Decker.

»Ich repariere deinen Scheunenboden, Decker! Was, zum Teufel, meinst du denn, was ich hier tue!«

Decker fühlte sich von der Hitze und von seiner Wut benommen. Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder zu Atem gekommen war. »Geh jetzt, okay? Und komm nicht wieder. Ich ruf dich in etwa einer Woche an.«

Abel rührte sich nicht. »Was ist denn los, Pete? Hast du Angst, daß ich ihr was tu?«

Decker antwortete nicht, versuchte seine Wut und seine Schuldgefühle zu unterdrücken und verfluchte Abels Einfühlungsvermögen. Abel konnte seinen Schuldspruch in Deckers Augen lesen.

Er stand langsam auf, wischte sich den Staub von den Shorts und sagte: »Ich hab ja schon viel Scheiß in meinem Leben erlebt. Aber so beschissen, wie du dich gerade mir gegenüber verhalten hast, das ist ein starkes Stück.«

»Jetzt mach nicht auch noch einen auf gekränkt«, blaffte Decker. »Ich weiß verdammt gut, und du weißt verdammt gut, daß du gekommen bist, um sie zu sehen!«

»Ich bin gekommen, weil die Leute von Berts Lumberyard gesagt haben, daß sie heute die Bretter anliefern, und da wollte ich sichergehen, daß ich auch das kriege, wofür ich bezahlt habe.« Abel nahm seinen Stock und wirbelte ihn herum. »Weil niemand zu Hause war, hab ich angefangen zu arbeiten. Ich hab nicht mal gemerkt, daß sie zurückgekommen war, bis sie mir einen Krug Saft rausbrachte.«

»Das ist Blödsinn!« sagte Decker.

Abel stützte sich auf seine Prothese und den Stock und schlüpfte mit dem anderen Fuß in die Sandale. Er sah auf seine Hände und merkte, daß er genauso heftig zitterte wie Decker. Sein Gesicht war vermutlich auch so rot wie das von Decker. Es fühlte sich zumindest glühend heiß an.

»Ich hab mir den Arsch für dich aufgerissen«, sagte Abel.

»Hey, Kumpel, da verwechselst du wohl was. Ich hab mir für dich den Arsch aufgerissen!«

Abel humpelte an Decker vorbei und sagte: »Leck mich.« Dann schwang er sich auf sein Motorrad und ließ den Motor aufheulen.

»Leck dich doch selbst!« brüllte Decker hinter ihm her. »Und besorg dir ein anderes Kindermädchen, das dir den Arsch rettet.«

Abel verschwand in einer Staubwolke.

»Ich werde nicht mehr für dich da sein, Atwater!« schrie Decker. »Du hast mich einmal zu viel verarscht. Mach nur so weiter. Geh von mir aus zwanzig Jahre in den Bau, das ist mir scheißegal!« Doch schon in dem Moment, als er das sagte, wußte Decker, daß es eine Lüge war. »Scheiß drauf!« murmelte er.

Er stürmte ins Haus. Rina saß im Eßzimmer, die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände gestützt. Sie hatte den Tisch und die Stühle aus Kirschbaum poliert. Überall, wo er hinsah, hatte sie etwas poliert oder blank gerieben. Allmählich sah es bei ihm aus wie in einem Museum. Mit stampfenden Schritten ging er an ihr vorbei ins Schlafzimmer und zog sich Shorts und ein T-Shirt an. Dann rief er Ginger und ging zum Stall.

Er hatte noch eine Stunde Zeit bis zum Schabbes, genug Zeit, um den Tieren Auslauf zu verschaffen und sich abzureagieren. Er nahm die Tiere hart dran, ließ sie auf Kommando galoppieren, springen, stehen bleiben und wieder loslaufen. Dabei zog er stärker an den Zügeln als notwendig. Jedem Tier, das er ritt, brach nach wenigen Minuten der Schweiß aus. Ginger hechelte wie verrückt, doch Decker trieb sie weiter. Als er schließlich fertig war, war sein T-Shirt völlig durchnäßt und seine Haare trieften, als hätte er seinen Kopf in einen Eimer Wasser getaucht.

Sein Zorn war abgeklungen, statt dessen war er nervös, wenn er daran dachte, wie er Rina gegenübertreten sollte. Aber was sollte es! Er hatte ihr ausdrücklich gesagt, sie solle sich von Abel fernhalten. Wie konnte sie nur so dumm sein, ihm nicht zu gehorchen.

Ihm nicht zu gehorchen.

Als ob sie ein Kind wäre.

Manchmal kam ihm das so vor.

Bis er endlich die Pferde gestriegelt hatte, hatte er kaum noch Zeit, sich zu waschen, bevor der Schabbes anfing. Er duschte rasch, wusch sich die Haare und ließ sie von allein trocknen, während er sich rasierte.

Beim Ankleiden fragte er sich, wie er sich Rina gegenüber verhalten sollte. Als er ins Eßzimmer kam, war sie nicht da, aber die Sabbatkerzen waren angezündet. Der Tisch war mit gestärktem Leinen gedeckt, der Wein in eine Kristallkaraffe gefüllt, das Challa lag unter einem Samttuch. In der Mitte des Tisches stand eine Vase mit Wiesenblumen. Aus der Küche strömte der aromatische Duft von frisch gekochtem Fleisch, Kräutern, Knoblauch und Zwiebeln.

Decker spürte, wie sein Kopf anfing zu dröhnen. Er setzte eine Jarmulke auf, ging zurück ins Schlafzimmer, nahm einen Siddur und sagte erst die Abendgebete, dann die Kaballat Schabbat  spezielle Gebete, um den Sabbat willkommen zu heißen. Dazu brauchte er etwa eine Viertelstunde, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als das Buch zu schließen und sich mit Rina zu befassen.

Er schob sich zwei Aspirin in den Mund, dann ging er hinters Haus. Sie betrachtete gerade den Himmel und schützte mit einer Hand ihre Augen. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein weißes Kleid, das mit Goldfäden durchsetzt war. Der Stoff fiel so, daß er dezent ihre herrlichen Rundungen andeutete. Ihr Kopf war mit einem weißen Seidentuch mit gelben Fransen bedeckt, die wie goldene Bänder über ihren Rücken fielen. Die Sonne war bereits untergegangen, doch der westliche Horizont erstrahlte immer noch in Rot- und Lilatönen, die Spitzen der hohen Berge schimmerten wie poliertes Messing, und die Berghänge leuchteten in den letzten Strahlen des Tageslichts.

Er rief ihren Namen, und als sie nicht antwortete, ging er zu ihr und umarmte sie von hinten. Zuerst reagierte sie nicht, doch dann schmiegte sie sich in Deckers Arme. Sie standen eine lange Zeit so da, bis die Dämmerung in die Nacht überging, die Berge zu tief purpurfarbenen Umrissen wurden, und der Himmel zu einem tintenschwarzen Ozean, auf dem silbrige Wellen glitzerten.

»Bist du immer noch wütend auf mich?« fragte Decker.

»Schalom bajis«, antwortete Rina mit leiser Stimme.

Wörtlich übersetzt bedeutete das »Frieden im Haus«, aber Decker wußte, sie meinte: »Ich bin immer noch stinksauer, aber ich will den Schabbes nicht verderben.« Nun ja, damit konnte er vorläufig leben. Zumindest redete sie mit ihm. »Komm, laß uns den Kiddusch sprechen«, sagte er.

Am Tisch sprach Decker den Segensspruch über dem Wein, und Rina antwortete an den entsprechenden Stellen mit einem matten Amen. Nachdem sie sich gewaschen und das Brot gebrochen hatten, wollte Rina aufstehen, aber Decker legte eine Hand auf ihren Arm.

»Bleib sitzen«, sagte er. »Ich bedien uns.«

Sie nickte.

»Möchtest du es dir vorher von der Seele reden?« fragte Decker.

»Wirst du mir denn zuhören?«

»Yeah, das werd ich.«

»Schön, dann erzähl ichs dir.«

»Ja, fang an.«

»Okay.« Rina holte tief Luft. »Es war überhaupt nicht so, wie du gedacht hast. Ich kam gegen drei nach Hause und merkte, daß er hier war. Als erstes hab ich dich angerufen. Ich hab dreimal in deinem Büro angerufen, Peter. Erkundigst du dich nie, ob jemand eine Nachricht für dich hinterlassen hat?«

»Wenns ein Notfall gewesen wär, hätten die mich angepiepst.«

»Es war aber kein Notfall, Peter. Schließlich ist der Typ ja kein Mörder oder so was. Du hast gesagt, ich soll mich von ihm fernhalten. Das hab ich getan. Ich hab gekocht, geputzt und Staub gewischt. Über mich könnte man einen guten Leitartikel im Journal of Balabustas schreiben.«

Decker lächelte.

»Ich beklage mich ja gar nicht«, fuhr Rina fort. »Es macht mir wirklich Spaß, den Schabbes vorzubereiten. In dieser Hinsicht bin ich ganz altmodisch. Aber ich kann es nicht leiden, mich eingesperrt zu fühlen. Die ganze Zeit hab ich auf deinen Anruf gewartet. Dann hab ich gedacht, das ist ja lächerlich. Ich hab zwei Jahre allein in der Jeschiwa gelebt und ein Jahr in New York. Ich fang doch nicht an, unselbständig zu werden, bloß weil du da bist.«

»Das ist keine Frage von Unselbständigkeit«, sagte Decker. »Ich hab dir gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten.«

»Du hast nur gesagt, daß dir nicht wohl dabei ist, wenn er sich hier herumtreibt, wenn du nicht da bist. Das heißt ja nun nicht gleich, daß er tabu ist. Und ich hab mich auch nicht bei ihm herumgetrieben. Zwei Stunden lang hab ich ihn überhaupt nicht gesehen. Dann hab ich den Müll rausgebracht und festgestellt, daß es um fünf Uhr immer noch fast vierzig Grad war. Der Mann hatte Gott weiß wie viele Stunden ohne einen Schluck Wasser gearbeitet  falls er nicht aus dem Schlauch draußen getrunken hat. Du kannst mich totschlagen! Ich hatte Mitleid mit dem Mann, deinem früheren Freund, und hab ihm einen Krug Orangensaft rausgebracht. Ich hab mich sogar umgezogen, damit er nichts mißverstehen konnte. Weißt du, was passiert ist?«

»Was?«

»Ich hab ihn furchtbar erschreckt. Ich hab gesagt ›Abel?‹, und er machte einen Riesensatz. Er hatte sein Bein nicht an, vermutlich weil es so heiß war. Und als er versuchte aufzustehen, ist er auf den Hintern gefallen. Peter, sieh mich an. Er war so verlegen. Ich hab einfach den Krug und das Glas abgestellt und bin ins Haus gelaufen.«

Decker schwieg.

»Eine Stunde später bin ich zurückgegangen, um das Glas zu holen. Das war höchstens fünf Minuten, bevor du nach Hause kamst. Der Mann wurde knallrot, sobald er mich sah. Er hatte übrigens sein Bein wieder an. Ich wollte ihn beruhigen und hab ihm von diesem Typ erzählt, den ich bei der IDF gekannt hab, der sein Bein verloren hat  beide Beine. Und von den Phantomschmerzen, die er hatte. Ich hab wohl immer weiter geplappert, bis ich dein Auto hörte. ›Wie schön, Peter ist zu Hause‹, hab ich gesagt, und dann bist du wie ein Wilder reingestürmt und hast herumgebrüllt. Was ist denn bloß in dich gefahren?«

Decker antwortete nicht.

Sie saßen eine Minute schweigend da.

Rina seufzte und sagte sich, sie sollte am besten die ganze Sache vergessen. Peter wirkte so mitgenommen und absolut unglücklich. Sie drückte seine Hand und sagte: »Bleib sitzen, Peter. Ich bedien uns.«

»Nein, ich hab doch gesagt, ich würde das tun.«

»Ich weiß. Ruh dich aus. Ich hatte sicher einen weniger anstrengenden Tag als du.«

»Danke, Rina.« Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln.

»Die Jungen lassen grüßen«, rief sie aus der Küche.

Verdammt, dachte Decker. Er hatte vergessen, sie anzurufen. Er war mies zu Rina gewesen und mies zu Abel. Wahrscheinlich würde er ihren Söhnen auch ein miserabler Vater sein.

Rina kam mit einer dreigeteilten Platte herein  in der Mitte Kalbfleisch als Hauptgericht, auf einer Seite Kartoffeln mit Zwiebeln und Paprika und auf der anderen frischen Spargel mit Holländischer Sauce.

»Ich hab ihnen auch von dir viele Grüße bestellt«, sagte sie.

»Ich wollte sie eigentlich anrufen.«

»Das verstehen sie schon, Honey.«

Natürlich tun sie das. Decker legte sich ein großes Stück Fleisch auf den Teller. »Rina, ich hab etwas sehr Dummes gemacht. Als du mich nach Abel gefragt hast, hab ich dir nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

Rina wartete auf mehr.

»Ich kenne Abel schon sehr lange«, sagte Decker. »Er ist verrückt und exzentrisch, aber ich hab nie erlebt, daß er irgendwie brutal geworden ist. Deshalb wollte ich ihn nicht verurteilen, bevor ein Geschworenengericht das getan hat. Aber eins hätte ich dir sagen sollen. Ich hab ihn vor ein paar Tagen gegen Kaution aus dem Gefängnis geholt. Er war wegen eines Sexualvergehens verhaftet worden  wegen Vergewaltigung.«

Rina klappte den Mund auf.

»Deshalb bin ich so ausgerastet, als ich ihn mit dir gesehen hab«, sagte Decker.

Rina antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an. Decker warf die Hände in die Luft.

»Na los, sags schon.«

Rina schwieg.

»Okay, dann sag ichs«, sagte Decker. »Wie konnte ich nur so dämlich sein? Jetzt brauchst dus nicht mehr zu sagen. Gib mir bloß n paar Eselsohren und nen Schwanz und schick mich ins Spielzeugland.«

Rina verzog ihren Mund zu einem Lächeln. »Nun ja, einer der Pinocchio kennt, kann so übel nicht sein.«

»Danke.«

Sie rutschte einen Augenblick unruhig hin und her. »Hat ers getan?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, sagte Decker. »Ich würde gern glauben, daß ers nicht getan hat, aber es spricht verdammt viel gegen ihn. Ich soll den Fall für ihn untersuchen, aber ich hatte so viel mit meiner eigenen Arbeit zu tun, daß ich überhaupt keine Zeit dazu hatte. Abel repariert meine Scheune, um das Geld für die Kaution abzuarbeiten, das ich ihm gegeben hab, obwohl ich gesagt hab, er brauche es nicht zurückzuzahlen … und dann hab ich vergessen die Jungen anzurufen.« Er starrte auf seinen Teller. »Ich hatte kein Recht, so mit dir zu reden. Und ich war ein Idiot, daß ich dir nichts davon gesagt habe. Ich weiß nicht, was manchmal in mich fährt. Es tut mir leid.«

»Ist okay.« Sie nahm seine Hand und küßte sie. »Ehrlich.«

»Danke.«

Sie zog ihre Hand zurück und fing an zu essen. Obwohl sie jedes Mal lächelte, wenn ihre Blicke sich trafen, wußte Decker, daß Rina noch etwas bedrückte. Zwar war er selbst auch nicht immer offen mit seinen Gefühlen. Häufig, wenn ihn die Arbeit belastete, redete er lieber mit sich selbst, anstatt sich bei Rina zu beklagen. Dann ritt er mit seinen Pferden in der Gegend herum und führte imaginäre Gespräche. Aber Decker meinte, daß es bei Frauen anders sein sollte, daß sie über ihre Gefühle sprechen sollten.

»Du bist immer noch sauer, stimmts?« fragte er.

»Das ist es nicht.«

»Was denn dann?«

»Na schön.« Ihre Stimme klang zögernd. Sie senkte ihre Gabel und sagte: »Du hast mir angst gemacht, Peter.«

Decker war völlig perplex. »Dir angst gemacht?«

»Es war nicht so sehr, was du gesagt hast, auch noch nicht mal, wie du es gesagt hast.« Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Es war der Blick in deinen Augen. Dieser absolute Zorn. Ich … ich hatte das Gefühl … ach, vergiß es.«

»Red bitte weiter«, sagte Decker. Er bemühte sich, gelassen zu klingen.

»Sagen wir mal so, mir war deutlich bewußt, daß du eine Waffe hattest.«

Decker war schockiert. »Was?«

»Du wolltest es ja unbedingt wissen.«

Decker schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist ja reizend. Du hast geglaubt, ich würde dich erschießen.«

»Das hab ich nicht gesagt. Ich hab nur gedacht, wenn die Jungen dagewesen wären …«

»Dann hätte ich die Jungen auch erschossen?«

»Vergiß es.«

»Nein, nein, nein. Sags mir. Und du brauchst auch keine Angst zu haben. Ich hab keine Waffe dabei.«

»Jetzt hab ich dich gekränkt.« Rina versuchte, seine Hände zu nehmen, aber er zog sie weg. »Ich kann nicht dafür, daß du es so empfindest, Peter. Vielleicht ist dir nicht bewußt, wie hart und furchteinflößend du wirken kannst. Aber vielleicht solltest du es wissen. Yitzchak war ein ganz stiller Mensch, er ist nie laut geworden. Ich sag das nicht, weil ich will, daß du so sein sollst wie er  ich liebe dich so, wie du bist , ich sag dir das nur, damit du weißt, woran die Jungen gewöhnt sind. Einen solchen Wutanfall haben sie noch nie erlebt, und ich möchte, daß es so bleibt, ihnen zuliebe. Sie beten dich an. Und sie wären völlig am Boden zerstört … wenn du sie so wütend anstarren würdest. Besonders Shmuli. Du weißt doch, wie sensibel er ist.«

Decker schob seinen Teller zur Seite und fühlte sich plötzlich müde und alt. Rina hatte ihn schwer getroffen, aber es war nicht das erste Mal, daß ihn jemand an dieser Stelle getroffen hatte, Jan hatte ihm mal dasselbe gesagt, vor langer Zeit, kurz nachdem sie geheiratet hatten. Anschließend hatte er in den Spiegel gesehen. Seine Augen waren mörderisch gewesen. Decker nahm an, daß er aufgrund dieses Blicks gut mit Verbrechern umgehen konnte, aber ein schwieriger Mensch für Leute war, die auf der richtigen Seite des Gesetzes standen.

»Es tut mir leid«, sagte Rina leise.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht. Wie du schon sagtest, ich wollte es ja unbedingt hören.«

»Ich liebe dich, Peter.«

»Ich liebe dich auch.«

»Das weiß ich. Und ich weiß auch, daß du mir nie weh tun würdest.«

»Eher würde ich mich selbst umbringen.«

Rina stand auf und umarmte ihn. »Ich weiß. Lieber Gott, ich will ja nur ein bißchen Frieden für uns beide. Okay?«

»Okay.«

Decker zog seinen Teller wieder zu sich und begann, im Essen zu stochern.

»Du mußt nichts essen, wenn dir nicht danach ist«, sagte Rina. »Ich bin nicht beleidigt.«

»Nein.« Decker richtete sich auf. »Nein, ich werde essen und die Arbeit vergessen und Abel und daß ich ausgerastet bin. Ich will den Schabbes und dieses wunderbare Abendessen genießen, denn in einer Woche wirst du wieder fort sein, und dann ess ich wieder Salami und Crackers.« Decker nahm ein Rippenstück und langte kräftig zu. »Bon appétit.«

»Bon appétit«, wiederholte Rina. Sie setzte sich wieder hin und nahm sich das andere Rippenstück.

Sie saßen noch stundenlang zusammen, erzählten, sangen Sabbatlieder, lachten und aßen, bis von dem Fleisch nur noch die Knochen übrig waren.



Das fünfte Gebot bestimmt den Sabbat als Ruhetag. Decker beschloß, diese Verpflichtung ganz wörtlich zu nehmen. Er verbrachte den Samstag nachmittag größtenteils im Bett, schlafend oder anderweitig beschäftigt, je nach Rinas Stimmung, und dachte weder an die Arbeit noch an Abel. Statt dessen konzentrierte er sich darauf, seinen gequälten Geist zu erneuern, und das gelang ihm auch mit einigem Erfolg. Zwischen ihm und Rina lief alles locker und liebevoll, ganz das verträumte Liebespaar. Am Samstag abend sahen sie sich ein furchtbares Stück im Music Center an, dann gönnten sie sich jeder einen riesigen Eisbecher. Am Sonntag morgen rief Decker die Jungen in New York an, um seine Grüße persönlich auszurichten. Dann packte Rina was zum Mittagessen ein, und sie machten einen dreistündigen Ritt. Am Sonntag abend fühlte Decker sich mit sich selbst im Einklang und hatte auch mit Rina ein gutes Gefühl. Seine entspannte Art hatte eine wunderbare Wirkung auf sie. Ihr Gesicht strahlte gute Laune aus.

Aber Sonntag nacht schlief er unruhig und hatte schlimme Träume von Abel. Gott sei Dank keine Vietnamträume, aber Albträume waren es trotzdem  Abel, wie er eine Klippe hinunterfiel, im Ozean ertrank oder im Sand versank. Und Decker kam jedes Mal einige Sekunden zu spät.

Am Montag stand er um fünf Uhr morgens auf. Er brauchte kein Freund zu sein, um zu wissen, was mit ihm los war. Um sechs rief er beim County Hospital an. Die Telefonzentrale war noch nicht besetzt, deshalb versuchte er es über eine spezielle Polizeileitung und erfuhr, daß Myra Steele sich immer noch im County befand  und zwar in der Frauenklinik.

Er duschte, zog sich an und sagte seine Morgengebete in einer Rekordzeit von zwanzig Minuten. Bevor er ging, schüttelte er Rina sanft und sagte ihr, er müsse zur Arbeit, das Ersatzschlüsselbund läge auf dem Küchentisch. Sie könne den Jeep oder den Porsche nehmen. Rina gab ihm schlaftrunken einen Kuß und zog sich die Bettdecke über den Kopf.

Die Sonne war gerade aufgegangen, ungünstig für ihn, weil er nach Osten fuhr. Grelles weißes Licht drang durch die Windschutzscheibe, und Decker begannen die Augen zu tränen. Er setzte seine Sonnenbrille auf und klappte die Sonnenblende im Auto herunter, während er über den Golden State Freeway raste. An der Brooklyn Avenue in Boyle Heights fuhr er ab.

East Los Angeles  Hollenbeck Substation  war Deckers erste Stelle beim LAPD gewesen. Man hatte ihn dort hingeschickt, weil er damals einer der wenigen Weißen war, die fließend Spanisch sprachen. Nach seinen Erfahrungen mit den Kubanern in Miami fand Decker die Hispanics in Boyle Heights freundlich und entgegenkommend. Vor langer Zeit war dieses Viertel jüdisch gewesen, doch seit Decker in L.A. lebte waren die einzigen jüdischen Überreste ein paar dahinvegetierende Feinkostläden und die Breed Street Shul  eine Synagoge, die zwar immer noch sehr schön war, aber aus Mangel an Geld und Gläubigen langsam verfiel.

Auf einem Hügel gelegen blickte das Los Angeles County Medical Center in den industriellen Sumpf von Downtown L.A., dessen auffälligstes Gebäude aussah wie eine dreistufige Hochzeitstorte aus verblichenem gelben Beton. Davor war ein asphaltierter Parkplatz. Decker kam über den Marengo Drive in den Klinikkomplex, fuhr an den Abteilungen für Psychiatrie und Pädiatrie vorbei und folgte dann der steilen Straße bis ganz nach oben. Die Anlage mit ihren Rasenflächen und schattigen Plätzen erinnerte mehr an einen Campus als an eine Klinik. In gewissem Sinne war das County General auch ein Campus  die USC Medical School bildete dort ihre Ärzte aus. Es wurde bereits wieder sehr heiß, und man konnte das Gras förmlich welken sehen. Nur den Eukalyptusbäumen schien das nichts auszumachen. Diese widerstandsfähigen Bäume wurden mit der Sommerhitze und dem Smog in Los Angeles spielend fertig. Sie waren immer kräftig, dicht belaubt und verströmten einen starken Mentholgeruch. Jenseits der Straße sah Decker einen schattigen Fußweg, der zur Frauenklinik führte. Der Parkplatz war um die Ecke.

Er fuhr an der ersten Gruppe von Gebäuden vorbei, dann um den Block, passierte das Büro des County Coroner und parkte auf einem kostenpflichtigen Parkplatz. Auf der anderen Straßenseite lag ein orange-blaues Howard-Johnson-Restaurant mitten in einem unbebauten, von Unkraut überwucherten Feld.

Myra Steele lag in einem Zimmer zweiter Klasse auf dem vierten Stock. Sie und ihre Zimmergenossin schliefen, Myras Bett stand näher zur Tür. Die Wände waren in einem anstaltsmäßigen Beige gestrichen, der Fußboden mit neuen weißen Fliesen ausgelegt. Im Zimmer roch es nach Desinfektionsspray, und die Klimaanlage brummte. Draußen an der Tür war ein Aktenhalter aus Holz befestigt, und darin steckte Myras Krankenblatt. Decker blickte sich um, nahm das Blatt heraus und ging rasch die medizinischen Befunde durch. Den größten Teil des Jargons verstand er nicht  Fachbegriffe für das, was mit ihr passiert war. Er überflog die Seiten nach etwas für ihn Relevantem.

Patientin läßt sich bereitwillig untersuchen, nimmt die Medikamente, lehnt jedoch bisher eine psychologische Beratung ab. Patientin scheint gut mit dem Vorfall fertig zu werden, ist jedoch immer noch nicht bereit, darüber zu reden. Sowohl der Patientin als auch der Mutter wurde der Nutzen einer psychologischen Beratung nach einer Vergewaltigung mehrfach erklärt, aber die Patientin lehnt immer noch jede Therapie ab. Mutter könnte ein Hindernis sein.

Decker hörte das Quietschen von Gummisohlen auf dem Gang und tat das Krankenblatt zurück in den Halter, bevor die Schwester ihn bemerkte. Dann betrat er das Krankenzimmer, nahm sich einen Stuhl, stellte ihn neben Myras Bett und zog den Vorhang vor. Der Lärm, mit dem die Metallringe über die Stange glitten, weckte sie. Sie sprang erschreckt auf, ließ sich kurz darauf jedoch wieder auf ihr Bett fallen.

»Na großartig«, sagte sie. »Ich mach die Augen auf und was seh ich? Noch nen Bullen. Lassen Sie mich zufrieden. Ich hab bereits alles gesagt, was ich sagen will.«

Decker betrachtete die jugendliche Nutte. Ihre rechte Wange war an der Stelle verbunden, wo die Schnittwunde war. Ansonsten war ihr Gesicht unbestreitbar hübsch. Sie hatte eine helle Haut und bernsteinfarbene mandelförmige Augen, die schräg nach oben gestellt waren und ihr ein leicht orientalisches Aussehen gaben. Die Kieferpartie war lang und geschmeidig. Sie hatte einen glatten Teint und volle Lippen. Ihre Nase war breit und porenlos, die schulterlangen Haare pechschwarz und ziemlich zerzaust, was sie wild und sexy aussehen ließ. Sie hatte die Bettdecke bis zum Hals hochgezogen, bis sie bemerkte, wie Decker sie musterte. Dann zog sie die Decke etwas tiefer und gönnte ihm einen Blick auf ihr offenes Krankenhaushemd und zwei große kaffeefarbene Brüste.

»Gefällt dir Brown Sugar, Honey?« Ihre Stimme war heiser.

Decker antwortete nicht.

»n Bulle mehr in meiner Sammlung kann nie schaden«, sagte sie.

»Wie viele von uns hast du denn schon?«

Myra lächelte. »Warum kommste nich innen Club, dann wirst es schon sehn.«

»Erstaunlich, daß du nach dem, was dir passiert ist, im Gewerbe bleiben willst.«

Myra schwieg und zog die Bettdecke hoch.

»Macht dein Macker dir n bißchen viel Druck, Myra?« fragte Decker. »Wenn du nicht arbeitest, hat er weniger Pennies in der Tasche.«

»Pennies?« Myra lachte. »Honey, ich mach mehr in nem Monat als du im ganzen Jahr.«

»Das bezweifle ich gar nicht. Aber es kommt doch wohl nicht darauf an, wieviel man verdient, sondern wieviel man behält.«

Myras Lächeln verschwand. »Verpiß dich. Ich machs nich und damit basta. Also versuch mich nich zu bequatschen, sonst werd ich echt stinkig und lass den ganzen Fall sausen.«

Decker antwortete nicht, sondern versuchte zu begreifen, was er gerade gehört hatte. Den Fall sausenlassen? Myra schien sein Schweigen mißzuverstehen.

»Hören Sie. Ich hab das alles schon mal gesagt, aber ich werds noch mal sagen. Is nich das erste Mal, daß ich geschlitzt wurd  das schlimmste Mal, aber nich das erste. Wenn ich aussag, kommt meine ganze Vergangenheit raus, trotz all eurem Geseire, daß es nich rauskommt.«

Decker mußte improvisieren. »Man wird die Geschworenen anweisen, Ihre sexuelle Vergangenheit auszuklammern.«

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Myra nahm eine Papiernagelfeile aus ihrer Nachttischschublade. Dabei fiel ihr Blick auf die Uhr. »Was fällt Ihnen überhaupt ein, mich morgens um halb sieben mit som Scheiß zu belabern? Ich hab mir noch nich mal die Zähne geputzt.«

»Das tut mir leid.«

»Kann ich mir vorstelln«, sagte Myra und begann wütend an ihren Nägeln herumzufeilen. »Verschwinden Sie.«

»Ich möchte doch nur …«

»Sie wolln nur nen fetten goldnen Stern in Ihrer Akte, und Ihnen is scheißegal, was mit mir passiert. Jetzt hörn S mal gut zu, Mister Po-liceman. Mein Typ und mein Anwalt regeln das. Bleiben S mir von der Pelle, und vielleicht kriegen Sie und Ihre Kumpels ja nen winzigen goldenen Stern dafür, daß Sie das Arschloch n paar Monate einbuchten.«

»Haben Sie denn keine Angst, daß er zurückkommt?«

Myra lachte. »Die kommen nie zurück. Die gehn und schlitzen die nächste auf. Bis dahin bin ich verdammt noch mal raus hier.«

»Sie scheinen ja kein allzu großes Trauma durch die Vergewaltigung erlitten zu haben«, bemerkte Decker.

Ihre Augen blitzten bösartig. »Ich brauch nich zu heulen und zu stöhnen und zu flennen wie diese schwachen Tussis da draußen. Das heißt aber nich, daß s nich passiert is.«

»Das tut mir auch leid«, sagte Decker.

»Ihnen tut heut aber viel leid.«

Deckers Gehirn arbeitete rasch, und er versuchte, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Myra wollte nicht aussagen, weil sie nicht wollte, daß ihr sexuelles Verhalten vor Gericht zur Sprache kam. Sie war bereit, sich auf eine Urteilsabsprache über einen weniger schwerwiegenden Tatbestand einzulassen. Aber warum? Sie schien eine harte Frau zu sein und könnte bestimmt auch den ganzen Scheiß im Gerichtssaal durchstehen.

»Myra«, sagte Decker. »Ich will ja nicht unverschämt werden, aber die Leute wissen doch, was Sie tun. Warum ist es Ihnen so wichtig, es geheim zu halten?«

»Geht Sie nix an.«

Decker dachte scharf nach. Vor wem könnte sie ihre Vergangenheit verbergen wollen? Vor einem Freund? Ihren Eltern? Oder wollte sie ihren Zuhälter schützen, indem sie nicht aussagte, weil sie Angst hatte, sie könnte im Zeugenstand irgendwas verraten?

Alles reine Vermutung. Er rief sich in Erinnerung, was er über sie wußte. Sie stammte aus Detroit, war aber dreimal in L.A. verhaftet worden.

Auf Verdacht hin sagte er: »Sie haben doch Ihre Mutter angerufen, nachdem es passiert ist. Und sie ist gekommen, um Ihre Wunden zu lecken. Sie weiß nicht Bescheid über Sie, oder?«

Myra atmete hastig ein, dann hustete sie, als ob sie den Hals voller Schleim hätte.

Decker wartete, bis sie fertig war, dann sagte er: »Ich mach Ihnen ja keinen Vorwurf, daß Sies vor ihr verheimlichen wollen. Wo liegt denn das Problem? Mama will nicht abreisen, bevor der ganze Schlamassel geklärt ist? Was bedeutet, wenn es zum Prozeß kommt, wird sie alles über Sie erfahren?«

»Mann, wenn ich gewußt hätt, wie das alles läuft, hätt ich keinen Ton gesagt«, sagte Myra.

»Mama macht Sie verrückt?«

»Mister Po-liceman, Sie ham ja keine Ahnung. Mama is okay, wenns einem schlecht geht. Und sie is okay, wenn man Teeparties mit nem Pfarrer mag und zufällig sexuell voll normal ist. Aber da das Mädchen hier keine Jungs, keinen Mann und keine Babies wollte, sind wir halt nich so gut mitnander klargekommen, verstehn S, was ich mein?«

Decker nickte. »Können Sie sie nicht irgendwie loswerden?«

»Wie Sie schon sagten, nicht bevor der ganze Schlamassel geklärt is. Verstehen S jetzt, warum ich kein Prozeß will? Als ich abgehaun bin, hab ich Mama geschrieben und ihr erzählt, ich hätt nen Job gefunden. Und sie fängt an: ›Was ist denn das für ein Job, Honey? Du hast doch nix gelernt.‹ Da hab ich ihr erzählt, ich würd am Tag als Kellnerin arbeiten und nachts lernen, um den High-School-Abschluß zu kriegen. Mama mag keine schlechten Mädchen. Da hat sie erst mal Ruhe gegeben. Nun is sie hier und fragt mich, wann ich nu endlich mein Abschluß habe. Ich muß sie hier rauskriegen, bevor sie erfährt, was los is.«

»Was würde denn passieren, wenn sies erfährt?« fragte Decker.

Myra machte ein ernstes Gesicht. »Mama is knallhart mit Sündern. Wie sie rausgekriegt hat, daß meine Schwester n bißchen kifft, da hat sie sie vielleicht verdroschen. Ich mein, Mama is ne gute Frau, aber sie mag nich, wenn man ihr Schande macht. So …«

»Warum machen Sie denn nicht den High-School-Abschluß?« fragte Decker. »Warum machen Sie das, was Sie machen?«

Myra zuckte die Achseln. »Mein Typ gibt mir n Haus, was zu essen, Dope. Und ich hab viele Freundinnen im Gewerbe. Bin wohl n bißchen faul. Und mein Typ dreht leicht durch. Wenn ich jetzt abhau, könnt er n bißchen brutal werden. Aber eines Tags mach ich Schluß. Such mir irgend nen alten Furz mit viel Knete. Bequatsch ihn, daß er mir nen Ring verpaßt. Der Trottel kann mich ruhig ficken, während ich ihn mit ner neunschwänzigen Katze peitsch. Für mich wird er nen netten kleinen schwarzen Arsch anheuern, den ich habn kann, wann ich will. Hab ich alles geplant.«

»Solange Mama nicht in die Quere kommt.«

Myra antwortete nicht. Auch Decker schwieg eine Weile, um seine Gedanken zu ordnen. Dann sagte er: »Wenn Ihr Zuhälter Sie nicht geschlitzt hat, warum geben Sie uns dann nicht seinen Namen?«

»Mein Typ bleibt gern a-no-nym. Er sagt, Publicity macht blöd.«

»Ich würde trotzdem gern mit ihm reden«, sagte Decker.

»Yeah, das wolln alle von der Sitte.« Myra lachte. »Da habn S schlechte Karten, Mister.«

»Sie sagen also, Ihr Zuhälter hat Sie nicht geschlitzt?«

»Er hat mich nich geschlitzt.«

»Wer denn dann?«

»Den habt ihr doch längst«, sagte Myra mit einem Aufschrei.

»Myra, es gibt einige handfeste Zweifel, daß der Mann, den wir festgenommen haben, tatsächlich der Mann ist, der Sie verletzt hat.« Decker betrachtete die Nutte abschätzend. Sie wirkte gequält. »Sein Anwalt ist der Meinung, der Mann hat mit Ihnen geschlafen, aber er hat Sie nicht verletzt …«

»Das is gelogen!«

»Wir wollen uns auf keine Urteilsabsprache einlassen, bis wir keine hieb- und stichfesten Beweise gegen ihn haben.«

»Er hat mich vergewaltigt!« rief Myra. »Das Arschloch, dieses Schwein hat mich vergewaltigt, mich geschlitzt und mich geschlagen …«

»Okay, okay«, sagte Decker, bemüht, sie zu beruhigen. »Ich glaube Ihnen. Aber ich brauche unbedingt den Namen von Ihrem Macker, um seine Unschuld zu beweisen. Bloß damit ich zum Staatsanwalt gehen und sagen kann: ›Hey, der Macker von dieser Frau hat wirklich nicht das Messer geschwungen. Es war keine Sache untereinander. Ziehen Sie den Fall weiter durch wie bisher.‹«

»Ich geb Ihnen den Namen nich«, sagte Myra.

»Ihr Macker hat Sie ganz schön unter der Knute, was?«

Myra schwieg.

»Ist er ein Santeria?« fragte Decker.

Die Hure wurde ganz starr.

»Ein Palo Mayombero«, sagte Decker. »Oder vielleicht hat er eine tía, die eine bruja ist. Sie wird Sie verhexen …«

»Hören Sie auf!«

»Sie glauben doch nicht etwa an diesen Scheiß?«

Myra antwortete nicht sofort. Schließlich sagte sie: »Meine Gesundheit is mir viel wert, Mann. Meine Gesundheit is mir viel wert.«

Decker betrachtete sie. Sie sah alles andere als gesund aus, doch diese Ironie entging ihr offenbar.

»Ich möchte Ihnen helfen, Myra«, sagte er. »Ich will nämlich sichergehen, daß der Kerl wirklich schuldig ist, dann brauchten wir keinen Prozeß, und wenn wir alle Trümpfe in der Hand haben, müßte er um eine Absprache betteln. Aber wenn Sie nicht mitspielen und uns den Namen von Ihrem Macker nicht geben, könnte der Pflichtverteidiger Wind davon kriegen, daß es noch einen anderen Verdächtigen gibt als seinen Klienten  nämlich Ihren Macker. Dann wird er auf einem Prozeß bestehen, und Mama wird alles erfahren.«

Myra brach ihre Papiernagelfeile durch. »Ihr Schweine, ihr seid alle Schweine. Euch is scheißegal, was passiert, solang ihr euren goldenen Stern kriegt. Und wenn s meine Mama erfährt, oder mein Typ? Was macht das schon? Wer schert sich auch nur nen Dreck um Myra  das Opfer!« Sie lachte bitter. »Ja, das bin ich. Ein verdammtes Opfer  und das gleich zweimal.«

Ihr Blick blieb hart, aber ihre Augen waren gleichzeitig feucht. Decker brauchte etwas Zeit zum Nachdenken. Er konzentrierte sich auf Abel und was sie gemeinsam durchgemacht hatten. Ja, er hatte Abel den Arsch gerettet. Aber Decker konnte nicht die vielen Male zählen, wo Abel ihn gerettet hatte. Das war damals so selbstverständlich gewesen, jeder rettete jedem den Arsch. Das Beste, was man machen konnte, war, mit allen auf seiner Seite gut auszukommen. Denn man konnte nie wissen, ob nicht der Kerl, den man ein Arschloch genannt hatte, eines Tages derjenige sein würde, der einen runterriß, wenn das feindliche Feuer losging, der einen davor bewahrte, auf eine Landmine zu treten, oder einen deckte, wenn eine Granate explodierte. Das machte man einfach. Ärsche retten.

Aber das war damals. Decker, der engagierte Sittenpolizist von heute, sagte: »Sie sind ein Opfer, und das tut mir leid. Ich werd Ihren Macker allerdings auch ohne Ihre Hilfe finden.«

»Klar doch«, sagte Myra. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und rutschte unter ihre Bettdecke. »Wenn mein Typ rauskriegt, daß ich mit noch nem Bullen gequatscht hab, macht er mich endgültig fertig.«

»Myra …« Decker beugte sich dicht hinunter. »Machen Sie sich wegen Ihrem Typ keine Sorgen. Ich kann alles, was er Ihnen anhext, wieder rückgängig machen.« Er schloß die Augen und murmelte einen alten Santeria-Spruch, an den er sich aus früheren Zeiten erinnerte. Dann legte er die Finger auf seine Lippen und flüsterte: »Ich brauch nur einen Sack voll Hühnerfedern und eine Rolle Pennies.«

Myra sah ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Zweifel an. Decker nickte ernst.

»Sie habn s auch mit diesem Scheiß?« flüsterte Myra.

»Nur zum Guten«, sagte Decker. »Ich kann einen Zauber aufheben, aber keinen verhängen. Ist halt meine Spezialität. Aber erzählen Sies niemand weiter.«

»O nein«, sagte Myra.

»Gut.«

Decker schwieg eine Weile und stellte fest, daß er anfing, wie ein Anwalt zu denken. Zumindest die Klägerseite war an einer Urteilsabsprache sehr interessiert. Abel könnte das soweit wie möglich ausnutzen. Wenn Abel allerdings weiterhin beteuerte, er sei unschuldig, würde sie möglicherweise eher die Anklage zurückziehen, als vor Gericht zu gehen. Aber wenn Mama ganz plötzlich abreisen müßte? Dann wäre Myra vielleicht doch bereit, den Fall vor Gericht zu bringen. Natürlich gab es offenkundige Beweise gegen ihn, wenn auch einiges widersprüchlich war. Abel könnte es trotzdem schaffen. Vielleicht aber auch nicht. Sollte er die Sache abschließen, bevor der Schaden noch größer wurde, oder aufs Ganze gehen? Verdammt. Er würde die Information an Abels Anwalt weitergeben und damit seine Compadres in Hollywood über den Tisch ziehen. Letzteres behagte ihm nicht sonderlich.

»Ich hab was für Sie getan, Myra«, sagte Decker. »Jetzt müssen Sie was für mich tun.«

Myra sagte nichts, sondern betrachtete ihn nur mißtrauisch.

»Das heißt, wir tun uns beide einen Gefallen«, sagte er. »Wir lenken die Aufmerksamkeit ein wenig von Ihnen ab. Sie nennen mir einfach die Namen von ein paar Mädchen, die Ihr Macker noch im Stall hat.«

»Warum?«

»Weil ich aus einer von ihnen den Namen von Ihrem Macker rausquetschen werde. Dann sind nicht Sie s, die zu viel geredet hat, klar?«

»Also jemand anders reinreißen?«

»Nennen wirs sich gegenseitig einen Gefallen tun.«

»Woher weiß ich denn, daß S das vorhin wirklich gemacht habn?«

»Zweifeln Sie etwa an meiner Macht?« sagte Decker. »Wenn Sie das tun, wird Oggun sehr böse …«

»Ich hab ja nich gesagt, daß ich an Ihnen zweifele.«

»Gut«, sagte Decker. »Nun komm schon, Darling. Es muß doch in eurem Haufen ne Tussi oder zwei geben, die Sie nicht leiden können. Eine, die Ihnen ständig auf die Nerven geht, Ihnen Stoff und anderen Krempel klaut und Sie vor eurem Macker in den Dreck zieht.«

Myra antwortete nicht.

»Nur ein Name«, sagte Decker. »Eine, die ich ausquetschen kann.«

Schließlich sagte Myra: »Ich weiß nich, warum ich das tu, aber ich tus, weil ich das Miststück echt nich ausstehn kann. Schad, daß S nich hexen könn, dieses Miststück hätt s nämlich verdient. Vorname is Lotty, Nachname schreibt sich J-A-C-Q-U-E-S-O-N. Hält sich für so vornehm, daß sie ihren Namen ganz schick mit Q-U schreibt statt mit K. Überkandideltes Miststück.« Sie streckte die Zunge heraus.

»Wo kann ich sie finden?« fragte Decker.

»In Hollywood, in nem Apartment Nähe Gower Gultch.«

»Sie sind ein klasse Mädchen, Myra.« Decker zwinkerte ihr zu, zog den Vorhang zurück und ging. Ihre Zimmergenossin schlief immer noch fest, als er die Tür hinter sich zumachte.
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Von einem erholsamen Wochenende erfrischt, kam Marge summend ins Büro. Sie ließ ihre Tasche auf den Schreibtisch fallen und fragte Hollander, was gebacken sei. Er antwortete, sie hätte gerade was Tolles verpaßt. Marge sah ihn zweifelnd an.

Von seinem Schreibtisch aus musterte Paul MacPherson Marge und dachte, was für ne Frau. Er überlegte, ob er sie noch einmal zu dem Shakespeare-Stück einladen sollte, verkniff es sich dann aber. Eine Zurückweisung am frühen Montag morgen wäre nicht zu ertragen. »Es hat tatsächlich einige Aufregung gegeben. Nichts Weltbewegendes, aber es reichte, um meinen Blutdruck ein Stück raufzutreiben.«

»Was ist passiert?« fragte Marge.

»Einer von den Knackis ist frei rumgelaufen«, sagte Hollander. »Irgendwie ist er aus seiner Zelle oben abgehauen, in den Vorraum gekommen und hat dort Krawall geschlagen.«

»Glitschiger kleiner Kerl«, sagte MacPherson. »Hat offenbar kein Schlüsselbein. Der Gefängniswärter behauptet, er hätte sich zwischen den Stäben durchgequetscht.«

»Ich sag immer noch, das ist unmöglich«, sagte Hollander.

»Drei von uns waren nötig, um ihn einzufangen«, sagte Hollander.

»Das spricht ja nicht gerade für unsere Sicherheitsmaßnahmen«, sagte Marge. »Oder für die körperliche Verfassung unserer Beamten.«

Hollander nahm die Bemerkung persönlich. Er klopfte sich den Bauch und sah Marge an. »Kanntest du mich schon, als ich zwei Zentner drauf hatte? Alles hart wie Stein.«

»Seit ich dich kenne, Mike, hast du immer so ausgesehen wie heute.«

»Schade«, sagte Hollander, hievte sich von seinem Stuhl und zwängte sich grunzend in seinen Mantel. »Bin auf dem Weg zum Irrenhaus, Marge. Muß mir das Gejammere von all den bösen kleinen Kinderchen anhören. ›Schicken Sie mich bitte nicht zu Judge Reilly!‹«

»Wer ist Judge Reilly?« fragte MacPherson.

»Jugendrichter«, sagte Hollander. »Echt harter Brocken, Gott segne ihn. Man kriegt alles aus diesen Kids heraus, solange man ihnen mit Reilly droht.« Er lachte teuflisch. »Schmetter alles ab, was neu reinkommt, Marge.«

»Mach ich«, sagte sie.

Nachdem Hollander gegangen war, sagte MacPherson: »Das stimmt überhaupt nicht, weißt du.«

»Was?«

»Mike hat nie zwei Zentner gewogen und von wegen alles hart wie Stein. Aber warum wohl sollte man ihm seine nostalgischen Erinnerungen zerstören?«

»Warum wohl?« wiederholte sie geistesabwesend. Sie nahm sich eine aktuelle Akte vor, war jedoch mit den Gedanken woanders.

Ein Knacki frei rumgelaufen.

Verdammt noch mal! Jetzt wußte sie wieder, wo sie diesen Douglas Miller gesehen hatte  das Arschloch, das sein Kind entführt hatte. Er war mal wegen Trunkenheit festgenommen worden, sturzbetrunken war er gewesen. Man hatte ihn fluchend und tobend hierher gebracht. Sie war zufällig gerade unten gewesen. Mußte ungefähr sechs Monate her sein. Bloß daß er sich damals ganz bestimmt nicht Miller nannte. Unter welchem Namen hatten sie ihn bloß eingebuchtet? Marge erinnerte sich, daß sie ihn gehört hatte, konnte ihn aber nicht ihrem Gedächtnis entlocken. Zunächst erwog sie, Benko anzurufen, beschloß dann jedoch, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sie stand auf und sagte: »Ich geh mal kurz nach unten.«

»Bleib nicht zu lange«, sagte Paul. »Sonst regt deine sexuelle Ausstrahlung die eingekerkerten Unglücklichen zu sehr an.«



»Hilfst du bei der Registratur aus?« fragte Decker Marge.

»Sehr witzig, Pete.« Sie blickte nicht von ihrem Schreibtisch auf, auf dem stapelweise Karteikarten von Festgenommenen lagen.

»Ganz im Ernst«, sagte Decker. »Was machst du da?«

Marge sah auf ihre Uhr. »Dasselbe könnte ich dich fragen. Wir haben zwanzig vor zwei, und du hast dich noch nicht mal offiziell zum Dienst gemeldet.«

»Ich war bei Gericht.«

»Die ganze Zeit?«

»Ich hatte auch noch private Pflichten zu erledigen.«

Marge lächelte. »Männern passiert das zwar nicht oft, aber wenn, dann nach allen Regeln der Kunst.«

»Ich wünschte, das wär so.«

Marge hob den Kopf. »Hast du Probleme mit Rina?«

Decker lachte. »Nein, so hab ich das nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, ich wünschte, das hätte ich den ganzen Morgen gemacht.«

»Und was hast du denn gemacht?«

»Bin hinter nem Marielito-Zuhälter hergejagt, der auf Teufelsanbetung steht. Nennt sich El Dorado.«

»Wie der Cadillac?«

»Genau«, sagte Decker. »Ich hab den Goldjungen nicht gefunden, brauch ihn allerdings auch nicht mehr.«

»Was wolltest du denn von ihm?«

»Er ist der Zuhälter von dem Mädchen, das mein Freund, der mutmaßliche Vergewaltiger, geschlitzt hat. Ich hab mir vorgestellt, er ist wütend geworden, hat das Mädchen geschlitzt, und das Mädchen versucht nun, ihn zu schützen. Ich wollte diese Möglichkeit überprüfen, mußte sie aber leider ausschließen. Pech für Abel. Der gute alte El Dorado Juarez hat ein hübsches Alibi.«

»Nämlich?«

»Ich hab zwar nicht mit ihm persönlich gesprochen, aber ich hab erfahren, wo er war, als die Sache passierte  bei einer Drehbuchbesprechung im Büro eines bekannten Filmproduzenten. Er war den ganzen Abend mit dem Produzenten und sieben seiner Lakaien zusammen. Offenbar hat er  wie jeder in L.A.  ein Drehbuch geschrieben, und dieser Produzent hat es für eine sechsstellige Summe gekauft.«

»Menschenskind.«

»Die Sekretärin des Produzenten nannte es einen … laß mich den genauen Wortlaut in meinen Notizen nachsehen … ja, da ist es. Hör dir das an: ›einen spannenden Bericht aus erster Hand über sein Leben  von der Fahrt mit dem Flüchtlingsboot aus Kuba, wo er als politischer Häftling im Gefängnis saß …‹ Der Typ hat übrigens den Bruder seiner Exfreundin mit der Axt umgebracht …«  »Menschenskind.«

»Warte! Das ist noch nicht alles. Hör dir das an: ›… über sein ärmliches Leben in Miami, bis zu seinem Umzug nach L.A. und wie er sich an die Spitze vorgekämpft hat.‹ Das Studio hält Juarez für einen erfolgreichen Geschäftsmann. Sahnt offenbar ganz gut ab! Abgesehen natürlich von seinem unversteuerten Einkommen aus illegalen Chemikalien und Frauen.«

»Hast du denn Frau Sekretärin aufgeklärt?«

»Ich habs versucht, Marge, aber einige Leute wollen einfach nicht aufgeklärt werden.« Decker schüttelte den Kopf. »Kurz gesagt, der Kerl hat seinen Arsch sicher, während der Kopf von meinem Freund immer noch in der Schlinge steckt. Jetzt hab ich alles erzählt. Du bist dran.«

»Ich seh grad Karteikarten von Festgenommenen durch.«

»Das war mir schon klar.«

»Erinnerst du dich an diesen Typ, der sein Kind entführt hat? An diesen Douglas Miller, nach dem Charlie Benko gesucht hat?«

»Der Vater von dem kleinen Mädchen, von dem wir glaubten, daß es Katie sein könnte?«

»Genau der. Doug Miller wurde vor etwa sechs Monaten wegen Trunkenheit hier eingebuchtet. Bloß er nannte sich nicht Doug Miller. Ich versuch grad … Das ist er!« Sie hielt eine Karte hoch. »Ich kann es nicht glauben. Rusty Duralt! Das ist er. Ich könnte es schwören. Mann, guck dir das an.«

»Was denn?« fragte Decker.

»Er wurde vor fünf Monaten, drei Wochen und zwei Tagen hier eingebuchtet! Ich wußte, es war vor ungefähr sechs Monaten. Mein Gott, bin ich gut!«

Decker lächelte.

»Rusty Duralt ist kein unbeschriebenes Blatt«, sagte Marge und sah Decker an. »Tu mir einen Gefallen. Ruf diese Nummer an und stell fest, ob sie eine kleine Tochter namens Heather haben … Nein, warte. Das hat keinen Zweck. Das macht die Frau nur mißtrauisch.«

»Nur wenn die Frau weiß, daß ihr Mann seine eigene Tochter entführt hat.«

»Aber das könnte sie ja wissen.«

Decker nickte. Er dachte einen Augenblick nach. Nach seinen Informationen müßte Heather Miller, oder wie auch immer sie jetzt hieß, etwa zweieinhalb Jahre alt sein. In einem Alter, in dem sie immer noch Windeln brauchen könnte. »Gib mir die Nummer«, sagte er.

Marge las die Zahlen vor, und Decker wählte. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Frau. Decker behauptete, er würde eine Werbeaktion für Pampers durchführen. Ob die Familie kleine Kinder hätte? Wenn ja, würden Proctor und Gamble ihnen gern eine kostenlose Packung ihrer neuesten Sorte Wegwerfwindeln schicken. Während die Frau antwortete, lächelte Decker.

»Ach ja, zwei kleine Mädchen«, sagte Decker. »Und wie alt sind sie, damit wir die richtige Größe schicken?«

Marge hielt die Luft an. Kurz darauf gab Decker ihr durch einen ausgestreckten Daumen zu verstehen, daß alles liefe wie geschmiert.

»Und Sie wohnen immer noch …« Decker schnipste mit den Fingern, worauf Marge ihm die Karteikarte unter die Nase hielt. »Neun-fünf-fünf-sechs Pantella Way? Wir werden Ihnen die Windeln sofort schicken.«

Marge zerrte ihn am Arm und kritzelte hektisch etwas auf einen Zettel.

»Oder …«, Decker sprach während er las, »noch besser … eine unserer Vertreterinnen … bringt Ihnen die Windeln direkt vorbei. Ach ja, ich glaub eine Frau namens Marge macht gerade die Runde … Okay … Aber vergessen Sie nicht, den Beurteilungszettel für uns auszufüllen, okay? War nett, mit Ihnen zu reden, Mrs.Duralt. Auf Wiederhörn …«

»Wau!« Marge klatschte in die Hände. »Du schaffst es aber schnell, die Leute um den Finger zu wickeln.«

»Ist es nicht unsere Aufgabe, Vertrauen zu erwecken?«

»Theoretisch ja.«

»Jetzt gehts drum, allen Charme einzusetzen, Detective.«

»Kein Problem«, sagte Marge. »Ist mir angeboren.«

»Ich hab übrigens Sue Beth Littons Aussage über den Tag, an dem sich die Morde ereigneten, überprüft. Offenbar erinnern sich drei Leute unabhängig voneinander, daß sie mindestens eine halbe Stunde, bevor die Littons ankamen, mit Pappy Darcy gesprochen haben. Und die Littons haben tatsächlich zu der angegebenen Zeit bei Montequillas gegessen. Der zeitliche Rahmen haut hin. Nun könnte natürlich die überlebende Familie die Opfer umgenietet haben, bevor sie losfuhren, aber dann hätten sie alle ziemlich gute Schauspieler sein müssen, um nach einer so grausigen Tat in ein Restaurant zu gehen. Ich hab mit der Kellnerin gesprochen, die sie bedient hat. Angeblich hat sich die Familie gut amüsiert, und sie hat ihnen zweimal Nachtisch gebracht.« Decker schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht, daß Mord ein gutes Hors d œuvre ist.«

»Was ist mit Pappy und Granny?«

»Laut Crandal sind sie vor den Littons angekommen.«

»Laut Crandal«, sagte Marge.

»Arrangier ein Gespräch mit den Eltern«, sagte Decker. »Sie sollten inzwischen wieder auf der Farm sein.«

Marge sagte, das würde sie tun.

Decker schwieg einen Augenblick. »Nein, nein, nein. Ich schließe niemanden aus. Aber außer der Familie haben wir Byron Howard, seine Frau Darlene, nen Haufen durchgeknallter Motorradfahrer, die stinksaure Freundin von Rolland Mason …« Decker runzelte die Stirn bei dem Gedanken. »Ich hab übrigens um drei eine Verabredung mit Annette Howard. Ich hab sie dazu überredet, sich mit mir in der Stadt zu treffen. Allein.« Er zog die Augenbrauen hoch.

Marge stand auf und sammelte die ganzen Festnahmekarten ein. Dann hängte sie sich die Tasche über die Schulter und kniff Decker in die Wange. »Setz deinen ganzen Charme ein, Sergeant.«

Er zwinkerte ihr zu und antwortete: »Das ist mir angeboren.«

Decker saß bereits bei der vierten Tasse Kaffee an der Theke, als er Annette Howard erspähte. Man muß auch für Kleinigkeiten dankbar sein. Er hatte bereits geglaubt, daß sie kneifen würde. Sie kam herüber und wollte sich setzen, doch Decker stand auf.

»Ich hab uns einen Tisch hinten in der Ecke reserviert«, erklärte er. »Ich hab hier nur gesessen, damit ich sichergehen konnte, Sie sofort zu sehen.«

»Theke ist okay«, sagte Annette. »Ich brauch nichts Besonderes.«

Decker lächelte. »Ich bin gern ungestört, wenn ich mich mit nem hübschen Mädchen treffe. Hier lang.«

Er steuerte sie behutsam in den hinteren Teil des Lokals. Er hatte schon in schäbigeren Spelunken gegessen. Es roch nicht zu penetrant nach Fett, und der Boden war sauber. Der Raum war in Erdfarben gehalten statt in schreienden Pink- oder Orangetönen. Die Nischen waren unbeschädigt  es quoll kein Füllmaterial aus Sitzen und Rückenlehnen  und sauber , unter den Tischen klebte kein Kaugummi. Von den freiliegenden Deckenbalken hingen sogar einige gesund aussehende Efeupflanzen.

»Nach Ihnen.« Decker deutete auf eine Ecknische. Annette wirkte nervös. Sie bewegte sich unsicher und war rot im Gesicht, obwohl das Lokal klimatisiert war. Decker fiel außerdem auf, daß sie sich die Haare aufgedreht und Make-up aufgelegt hatte. Sie trug ein dunkles Crêpekleid, das ihren hellen Teint hervorhob, an jedem Ohr einen Perlenstecker und eine dünne goldene Kette um den Hals. Fein gemacht für einen Stadtbummel, oder wollte sie ihm etwas zu verstehen geben? Decker reichte ihr die Speisekarte und ließ ihr Zeit, sie zu studieren.

»Was darf ich Ihnen bestellen?« fragte er.

»Ähm, n Hamburger wär schön«, antwortete sie.

Ihre Stimme klang zaghaft. »Sonst noch was?« fragte Decker.

»Nein, danke.«

»Okay, dann ruf ich jetzt die Kellnerin …«

»Ähm, n paar Fritten, wenns geht.«

»Klar.« Decker zögerte. »Sonst noch was?«

»Nein, das reicht.«

»Sicher?«

»Nun ja, nen Kaffee, wenns keine Umstände macht.«

Decker lächelte. »Wie wärs mit einem Kaffee und nem großen Stück Apfelkuchen?«

Annette kicherte und sagte: »Wenn Sie darauf bestehen.«

»Ich besteh darauf.«

»Okay.«

Decker winkte der Kellnerin und bestellte Annettes Mittagessen und für sich eine weitere Tasse Kaffee.

»Essen Sie nichts?« fragte Annette.

»Meine Frau macht heut Abend n großes Essen. Ich möcht mir nicht den Appetit verderben.«

Decker beobachtete ihre Reaktion. Ihre Wangen waren noch einen Touch dunkler geworden, und sie senkte den Kopf.

Das Leben in Sagebrush mußte einsam sein.

Die Kellnerin brachte Annettes Kaffee und füllte Deckers Tasse auf. Als sie fort war, sagte er: »Danke, daß Sie gekommen sind, Annette.«

»Schon okay«, murmelte sie und ertränkte den Kaffee in Milch.

»Wie gehts Darlene?«

»Offenbar ganz gut.«

»Redet sie über das, was passiert ist?«

»Klar. Alle reden darüber.«

»Was ist mit Byron?« fragte Decker.

»Byron? Nein, Byron redet überhaupt nicht viel, noch nicht mal über Lindas Tod. Darlene hält die Ohren auf, und Byron weiß das.«

Decker nahm seinen Notizblock heraus und sagte: »Yeah, Byron ist ziemlich still. Haben Sie mal erlebt, daß er ausgerastet ist?«

Annette wand sich. »Vielleicht ein- oder zweimal.«

»Was hat er da gemacht?«

»Er hat nicht getobt, falls Sie das meinen«, sagte Annette. »Byron tobt nicht rum. Ihm quollen nur plötzlich die Augen aus dem Kopf, er wurde ganz rot und holte seine Schrotflinte. Er hat nichts damit gemacht, aber das reichte schon.«

Kann ich mir vorstellen, dachte Decker. »Was hatte ihn so in Wut versetzt?«

»Einmal wars Darlenes Nörgelei. Darlene kann eine furchtbare Meckerziege sein, und Byron mag es nicht, wenn man an ihm rummeckert.«

Wer mochte das schon? Aber Decker wußte, daß diese Art Mann viel heftiger auf Nörgelei reagierte als andere  genau wie die Typen seiner Heimatstadt. Nörgeln war für sie ein Angriff auf ihr Selbstbewußtsein, als ob ein boshaftes kleines Vögelchen ihnen flüstere, daß sie nicht perfekt seien.

Laß mich in Ruhe, Frau.

»Wann ist er sonst noch ausgerastet?« fragte Decker.

Annette seufzte. »Einmal bei diesen Jungs von Manfred. Sie kamen immer wieder, und ich nehm an, Byron wars leid, höflich nein zu sagen.«

»Was hat er denn gemacht?«

»Hat seine Schrotflinte geholt und ihnen gesagt, sie sollen abhauen.«

Plötzlich hätte sich Decker am liebsten selbst in den Hintern getreten. Natürlich, Byron Howard hatte eine Schrotflinte.

Hatte mit ihr ja geschossen, als er mit Marge auf sein Grundstück spaziert war. Schrotflinte von BH überprüfen. Hat er auch einen 38er? notierte Decker auf seinem Block. Dann fragte er ganz beiläufig: »Was für eine Schrotflinte hat Byron, Annette?«

Die Frau wußte sofort, worauf er hinauswollte. »Byron ist Jäger.«

»Macht er auch Tontaubenschießen?« fragte Decker und strich sich den Schnurrbart glatt.

»Nein.« Annette entspannte sich ein wenig. »Er jagt nur, und auch das nicht mehr so oft. Er hat jetzt ein Browning, glaub ich.«

»Kaliber zwölf?«

»Zwanzig«, sagte Annette.

Falsches Kaliber, aber trotzdem überprüfen. »Ich hatte mal eine Ithaca Deerslayer. Meine Kumpels und ich haben damit Alligatoren gejagt, unten in Florida. Mein Onkel …« Decker lächelte. »Mein Onkel war stinksauer auf uns, weil wir auf die Viecher geschossen haben. Es besteht ein absolutes Verbot, auf Alligatoren zu schießen, die werden nämlich wild wie Kettenhunde, und außerdem macht man ihre Haut kaputt.«

Er bemerkte, daß Annette förmlich an seinen Lippen hing. Das war gut.

»Wie tötet man denn Alligatoren, wenn man sie nicht erschießen darf?« fragte sie.

»Das ist eine ziemlich umständliche Prozedur. Erst ködert man sie mit einem dafür präparierten Stück Holz … eine Art Fischhaken. Wenn sie angebissen haben, fesselt man sie, bis sie sich nicht mehr bewegen können. Dann schiebt man ihnen ein Spezialgewehr ins Maul, eins, das nach oben schießt. Es zermatscht ihnen das Gehirn, ohne die Haut zu beschädigen.«

Annette streckte angewidert die Zunge heraus.

»Hört sich ziemlich fies an«, sagte Decker. »Aber wenn man den Bestand nicht unter Kontrolle hält, fangen die Viecher an zu wandern und landen schließlich bei einem im Swimmingpool.«

Decker lächelte, und Annette lächelte zurück. Sie schien sich zu amüsieren. Dann sagte er: »Ich bin in einer ziemlich eigenwilligen Familie aufgewachsen, ähnlich der Ihren. Wir hatten alles mögliche an Waffen: Gewehre, Schrotflinten, Handfeuerwaffen. Haben Sie eine Waffe, Annette?«

»Nein, Sir«, antwortete sie.

»Und Ihr Mann? Oder Darlene oder Byron?«

»Jeff hat ein Gewehr. Darlene und ich können zwar schießen, aber wir mögen eigentlich keine Waffen.«

»Hat Byron irgendwas Kleineres als eine Schrotflinte?«

»Byron mag keine Pistolen«, sagte Annette. »Er meint, die sind da, um Menschen umzubringen und keine Tiere. Ich hab ihn immer nur mit einer Schrotflinte gesehn.«

Irgendwas daran klang für Decker nicht ganz richtig. Er machte sich eine entsprechende Notiz und beschloß dann, das Thema zu wechseln. Annette war plötzlich ziemlich zugeknöpft, und er wollte nichts aufs Spiel setzen.

»Lassen Sie uns ein wenig über Linda reden«, sagte Decker. »Ich hab mich ein bißchen umgehört und festgestellt, daß Linda keinen sehr guten Ruf hatte. Was wissen Sie darüber?«

Annette schien keine große Lust mehr zum Reden zu haben. Sie nippte an ihrem Kaffee und tat zwei Päckchen Zucker hinein. Schließlich sagte sie: »Nun ja, ich hab so dies und das gehört. Aber ich wußte nicht, obs stimmt. Deshalb hab ich nichts gesagt. Hat doch keinen Sinn, Schmutz zu verbreiten.«

Decker fragte, was sie denn gehört hätte. Annette setzte sich gerade und erklärte, daß Linda und Carla als ziemlich ausschweifend bekannt gewesen wären und einige Leute über sie geredet hätten.

»Zum Beispiel die Leute im Hells Heaven?«

»Besonders die Leute im Heaven.«

»Jemand Besonderes?«

»Carla hatte viele Freunde«, sagte Annette und fügte mißbilligend hinzu: »Die kann man schon gar nicht mehr zählen. Und Linda? Ich kann wirklich nicht mit Sicherheit behaupten, daß sie fremdgegangen ist, außer mit Byron natürlich. Aber ich weiß, daß es Probleme in der Ehe gab, deshalb schienen die Gerüchte nicht völlig aus der Luft gegriffen.«

»Was für Probleme?«

»Alles mögliche.«

»Zum Beispiel?«

Annette zählte sie an den Fingern ab. »Geldprobleme, Probleme mit den Schwiegereltern, Probleme, ein Kind zu kriegen.«

»Das hat Linda Ihnen alles erzählt?«

Annette nickte. »Wir haben uns früher ab und zu unterhalten. Aber nach der Sache mit Byron … Darlene hat uns alle beobachtet, und ich kam mir wie eine Verräterin vor, wenn ich mit Linda gesprochen hab. Deshalb hab ichs dann irgendwann bleiben lassen. Familie geht vor …«

Diese Verpflichtung schien wie eine Last auf ihren Schultern zu liegen.

»Nehmen wir uns die Probleme doch mal eins nach dem anderen vor«, sagte Decker. »Was für Geldprobleme?«

Annette erzählte, daß Linda sich immer mehr Luxus gewünscht hätte, als Sagebrush ihr bieten konnte. Sie wollte das Land verkaufen, um rasch zu Geld zu kommen. Imkerei sei ein mühseliges Geschäft, wenn man es nicht gern tut, und das Land sei vermutlich viel mehr wert, als die Bienen hergeben. Aber Pappy D wollte das Land auf gar keinen Fall verkaufen. Er hätte den Eindruck gehabt, daß Linda Luke gegen ihn aufhetzte.

Sie trank einen weiteren Schluck Kaffee und sagte: »Und irgendwo stimmte es auch. Alle wußten, daß Linda Luke überreden wollte, zu verkaufen und das Geld in ein anderes Geschäft zu stecken. Luke hat viel für Linda getan, mehr als er vielleicht für ne andere Frau getan hätte, aber in dieser Sache blieb er stur. Die Imkerei steckte Luke wohl genauso im Blut wie Jeff und Byron.«

»Hat Linda Ihnen je gesagt, wieviel das Land ihrer Meinung nach wert wär?«

»Nein«, sagte Annette. »Ich mische mich nicht in Geldangelegenheiten. So halte ich mich aus den Familienstreitigkeiten raus.« Sie zögerte einen Moment. »Familienstreitereien scheinen immer was mit Geld zu tun zu haben. Damit habe ich wohl Problem zwei gleich mit beantwortet.«

»Dann wollen wir zu Problem Nummer drei kommen«, sagte Decker. »Ich nehme an, Linda hatte Probleme, schwanger zu werden.«

Annette nickte.

»Lag es nur an ihr?«

»Ich glaub, es lag an beiden.« Annette wurde hochrot. Sie beugte sich zu ihm und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich meine, Linda hätte mir mal erzählt, daß Luke in dieser Hinsicht nicht sehr gut wär.«

»War er ein schlechter Liebhaber?« flüsterte Decker zurück.

»O nein!« protestierte Annette und richtete sich auf. »So hab ich das nicht gemeint. Ich meine, ich weiß nicht, ob er ein guter Liebhaber war oder nicht. Sie hat sich nie darüber beklagt. Ich wollte sagen, daß ich glaube, daß er nicht sehr zeugungsfähig war.«

»Aber irgendwie ist sie doch schwanger geworden und hat Katie bekommen.«

»Die Wege des Herrn sind unergründlich. Sehn Sie nur, wie lange Rachel gebraucht hat, um ein Kind zu bekommen.«

Vor zwei Jahren hätte Decker gefragt, was für eine Rachel? Doch jetzt war ihm klar, daß sie sich auf die biblische Matriarchin bezog. »Wissen Sie, ob Linda oder Luke wegen dieses Problems in Behandlung waren?«

»Hat sie nie was von gesagt.«

»Wissen Sie zufällig, wer Lindas Arzt ist?«

»Ich weiß zumindest, wer Katie geholt hat.«

»Wie heißt er?« fragte Decker.

»Doctor Stanford Meecham.« Sie wartete, bis er den Namen aufgeschrieben hatte. »Er hat seine Praxis in Sun Valley und steht im Telefonbuch.«

»Wunderbar.«

Die Kellnerin kam mit dem Hamburger und den Fritten. Als sie Decker zum sechsten Mal Kaffee nachschenken wollte, hielt er eine Hand über die Tasse und schüttelte den Kopf. Darauf die Kellnerin mit unbewegter Miene: »Ich hab mich schon gefragt, wieviel wohl in Sie reinpaßt.«

Decker lachte. Er wartete, bis Annette zur Hälfte aufgegessen hatte, dann fragte er nach Carla.

»Was gibts da groß zu sagen?« antwortete Annette.

»Fällt Ihnen jemand ein, der ihr vielleicht hätte weh tun wollen? Ein eifersüchtiger Freund?«

»Wie ich schon sagte, sie hatte viele Freunde. Ich hab da den Überblick verloren.«

»Hat ihre Mutter auch den Überblick verloren?«

Annette sah ihn verständnislos an.

»Schien ihre Mutter wütend über Carla und Linda zu sein?« sagte Decker. »Wie ich gehört hab, ist Granny D eine gute Christin und hat nichts für Sünder übrig.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Annette. »Granny D mochte Linda nicht, das wußte jeder. Aber man muß einfach wissen, wie Granny D ist. Sie hing sehr an Luke, und ich glaub, sie hätte jede Frau abgelehnt, die er geheiratet hätte, egal wer das gewesen wär. Granny D ist halt so. Nur die Familie, sonst nichts. B.B. mag sie übrigens auch nicht.«

»Was hielt Granny D von Carlas hemmungslosem Verhalten?« fragte Decker.

»Das hat sie sicher Linda in die Schuhe geschoben.«

»Und Pappy D?«

»Ich glaub, der hat sich mehr darüber aufgeregt, daß Linda mit den Jungs von Manfred geredet hat.«

Decker trank einen Schluck Eiswasser, dann fragte er Annette, ob Byron irgendeinen Groll auf Luke gehabt hätte.

»Nicht, daß ich wüßte«, sagte Annette. »Mein Gott, Byron fühlte sich doch so schrecklich schuldig, für das, was er getan hatte.«

»Byron hatte es also nicht wegen Linda auf Luke abgesehen?«

»Das glaub ich nicht.«

Offenbar war nichts Neues herauszukriegen. Decker machte ein wenig Small talk, bis Annette ihren Kuchen gegessen hatte. Dann steckte er sein Notizbuch weg und bat die Kellnerin um die Rechnung.

»Sie haben mir sehr geholfen, Annette …«

»Nennen Sie mich ruhig Nettie. Das tut jeder.«

»Okay«, sagte Decker. »Und vielen Dank, daß Sie gekommen sind, um mit mir zu reden.«

»Tja, danke für das Mittagessen. Nur schade, daß Sie nichts gegessen haben.«

Decker lächelte. »Kein Problem.«

»Ist Ihre Frau eine gute Köchin?« fragte Annette.

»Eine sehr gute.«

»Haben Sie ein Foto von ihr?«

Decker antwortete nein, aber er hatte einen Augenblick zu lange gezögert.

»Doch, Sie haben eins. Das sehe ich Ihnen an. Sie wollen es nur nicht zugeben, damit man Sie nicht für nen Softie hält. Jeff ist genauso.«

»Na schön, ich hab eins dabei«, sagte Decker.

»Lassen Sie es mich mal sehen.«

»Wenn es Sie wirklich interessiert.«

»Natürlich. Sonst würd ich ja nicht fragen.«

Decker stöhnte innerlich, als er seine Brieftasche herausnahm, denn er wußte verdammt genau, was passieren würde. Widerwillig zeigte er ihr ein Foto von Rina, worauf sich Annettes Blick sofort trübte. Sie betrachtete das Foto eine ganze Zeitlang.

»Sie ist sehr schön«, sagte sie leise.

»Danke.«

»Sie sieht noch jung aus.«

»Sie ist jung.« Decker steckte seine Brieftasche wieder ein. »Nicht so jung, wie sie auf dem Foto aussieht, aber sie ist noch keine Dreißig.«

Annette wischte sich den Mund ab. »Ich glaube, ich sollte dann jetzt wohl gehn. Und Sie?«

»Ich auch«, sagte Decker. Während er aufstand, dachte er, die gute Rina  wie immer stiehlt sie allen die Show.
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Das Haus lag im Achthunderter-Block am Whittier Drive in Beverly Hills. Es handelte sich um eine zweistöckige spanische Villa hinter einer tausend Quadratmeter großen Rasenfläche. Normalerweise war das Hoftor abgeschlossen, aber das war kein Problem für Abel Atwater. Er hatte einen Schlüssel. Er starrte das Gebäude an, die Veranden, von denen sich Bougainvilleas in die Tiefe ergossen, die bogenförmigen Schiebefenster, die Buntglasscheiben, in denen sich das Sonnenlicht in tausend farbigen Fragmenten brach. Das Haus hätte durchaus für eine alte mexikanische Mission durchgehen können.

Er hielt seinen Werkzeugkasten umklammert, nahm ein Taschentuch aus der Vordertasche seines Overalls und wischte sich durchs Gesicht. Drinnen im Haus würde es kühl sein, selbst ohne Klimaanlage. So waren all diese spanischen Häuser angelegt  strukturierter Putz, der die Hitze abhielt, und viele Fenster für die Durchlüftung.

Dieses Haus hier blieb auch deshalb kühl, weil es im Schatten von einem Dutzend blaublättriger Eukalyptusbäume und China-Ulmen lag. Ausgewachsene Bäume, das beste an dem ganzen Grundstück. Ihn beeindruckte das mehr als die zwei Morgen Land hinter dem Haus mit dem künstlich angelegten Felsenpool und dem von Efeu umrankten Tennisplatz. Der hintere Teil des Grundstücks war zwar großartig, aber zurechtgestutzt, vom Menschen geformt statt von der Natur. Doch dieses Dutzend Bäume vor dem Haus … unbeschnitten, ungezähmt.

Abel fügte sich in das Unvermeidliche, schloß das Tor auf und drückte auf die Klingel, worauf ein wohl tönendes Glockenspiel erklang. Ein Dienstmädchen, das er noch nie gesehen hatte, öffnete die Tür. Sie war um die Vierzig, mollig, hatte eine breite Nase und mit Gold überkronte Vorderzähne. Lillian wollte keine jungen, hübschen Angestellten  aus offensichtlichen Gründen. Normalerweise beschäftigte Lil drei Hausangestellte gleichzeitig, die sie jedoch sooft wechselte wie die Farbe ihres Lippenstifts. An jeder fand sie immer irgendeine Kleinigkeit auszusetzen. Aber zumindest war sie nett zu ihnen, solange sie für sie arbeiteten.

»La señora está en su casa?« fragte Abel.

»Si. Quién es?« antwortete sie.

»Der Klempner«, sagte Abel auf Englisch.

Die großen dunklen Augen sahen Abel prüfend an. Daran war er gewöhnt. Er blieb teilnahmslos stehen und wartete wie ein Lohnarbeiter, als ob Zeit nicht Geld wäre.

»Un Momento«, sagte sie.

Die Tür schloß sich vor seiner Nase. Es war eine schöne Tür, reich verziert mit Schnitzereien, und der Lack fühlte sich so geschmeidig an wie ein Pelz. Er hatte bei der Restaurierung gute Arbeit geleistet. Eine halbe Minute später öffnete Lillian sein persönliches Werk erneut.

»Ich hab keinen Klempner …«

Lillian hielt inne, die Augen voller Panik.

»Hatten Sie kein Problem mit der Installation, Maam?« sagte Abel.

Ihre Augen schössen von Abel zu dem Dienstmädchen. In raschem Spanisch schickte sie es weg. Dann trat sie nach draußen und schloß die Tür.

Mit ihren achtundfünfzig Jahren führte Lillian Sandler einen aussichtslosen Kampf gegen das Alter. Abel hatte sie noch nie ohne Make-up gesehen, und es war ihm peinlich für sie, daß er sie so überrumpelt hatte. Jede einzelne Falte und jede schlaffe Stelle waren deutlich zu erkennen und schrien förmlich nach einem weiteren Lift. Ihre blauen Augen waren rot und triefig, die Nase geschwollen. Abel fragte sich, ob sie wieder trank. Sie trug einen weißen Jogginganzug und wirkte etwas fülliger, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Haare waren in ein Frotteetuch gewickelt.

»Deswegen hab ich vor fünf Monaten angerufen.« Ihre Stimme war leise und wütend. »Schließlich hab ich einen richtigen Klempner kommen lassen.«

»Also brauchen Sie meine Dienste nicht …«

»Hör mit dem Scheiß auf!« Lillian nahm eine Zigarette und ein goldenes Feuerzeug aus ihrem Jogginganzug. »Du siehst aus wien Haufen Scheiße.«

Abel hätte ihr das gleiche sagen können, tat es aber nicht.

Lillian zündete sich die Zigarette an und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Da kommst du einfach fünf Monate später hier hereinspaziert und erwartest, daß ich dich mit offenen Armen empfange. Eine Woche lang hab ich Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen. Hättest du denn nicht einmal das Scheißtelefon in die Hand nehmen und mich zurückrufen können?«

»Es tut mir leid.«

»Tut dir leid.« Sie rauchte und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Das hab ich schon zu oft in meinem Leben gehört.«

»Willst du hier draußen bleiben und rumtoben?« fragte Abel. »Von mir aus gern, Lil. Ich hab nichts dagegen, dir ne Weile zuzugucken, wie du Dampf abläßt.«

Sie antwortete nicht.

»Du hast neun Badezimmer im Haus«, sagte Abel. »Irgendwo muß doch ein tropfender Wasserhahn sein, den ich reparieren kann.«

Lillians Augen begannen zu tränen. »Warum hast du nicht auf meine Anrufe reagiert?«

»Ich war unheimlich schlecht drauf, Lillian. Aber es geht mir langsam besser. Tut mir leid, daß es bei dir nicht so gut läuft.«

»O Gott.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich werd langsam zu alt für so was.«

»Das hängt ganz von dir ab …«

»Hör auf damit, Abel … Hör bitte auf.«

Abel stellte seinen Werkzeugkasten auf die Erde und wartete auf weitere Anweisungen. Lillian rauchte ihre Zigarette bis zum Filter, dann riß sie die Tür auf.

»Im Bad vom blauen Gästezimmer ist was undicht … an der Badewanne. Guck mal, ob du da was machen kannst.«

»Ja. Maam.«

Sie stolzierte ins Haus, ließ aber die Tür für ihn offen. Das Dienstmädchen von vorhin kam, um ihm das Badezimmer zu zeigen. Als ob das nötig wäre. Er kannte das Haus besser als sie. Doch er folgte ihr brav die gewundene Treppe aus poliertem Eichenholz hinauf, dann durch labyrinthartige, rauh verputzte Gänge mit hochglänzenden Parkettböden aus Mahagoni, auf denen echte Navajoteppiche lagen. Lillian ließ gerade mal wieder einiges umbauen, diesmal im Ostteil des Hauses. Unendlich viel Geld, unendlich viel Zeit.

»Aquí«, sagte die Hausangestellte und führte ihn in das blaue Gästezimmer. »En el baño.«

Abel nickte und schloß die Schlafzimmertür. Das hier war eines der kleinsten Schlafzimmer in der Villa, nur vier mal vier Meter und ohne Kamin. Es war vollständig in Blau gehalten und erinnerte Abel an einen Iglu. Er ging ins Badezimmer und drehte die Armaturen an der Badewanne auf. Der Kaltwasserhahn tropfte ein bißchen. Er öffnete seinen Werkzeugkasten, schraubte den Hahn ab und erneuerte die Gummidichtung. Eine Minute später tropfte der Hahn nicht mehr. Er stand auf, zog sich aus und betrachtete sich im Spiegel.

Lillian hatte recht. Er sah wirklich aus wie ein Haufen Scheiße. Seine Schultern hingen herab, und seine Rippen kamen deutlich durch die Haut zum Vorschein. Zwei Jahre harte Arbeit  Bodybuilding, Vitamine, gesunde Ernährung , alles zum Teufel. Während der letzten sechs Monate mußte er die Hälfte seiner Muskelmasse verloren haben. Diesmal hatte die Depression ihn wirklich hart erwischt. Er hatte aufgehört zu essen, Sport zu treiben, zu arbeiten. Hatte nichts getan, außer zu schlafen  und schlafzuwandeln. An allen möglichen seltsamen Orten war er aufgewacht und hatte sich gefragt, wie er dorthin gekommen war.

Einmal hatte man ihn sogar in die Ausnüchterungszelle geworfen trotz seiner Proteste, daß er gar nicht betrunken war.

Aber sie wußten nicht, was sie sonst mit ihm machen sollten, also mußte er dableiben und sich von den Betrunkenen vollkotzen lassen.

Schlimm, hatte er sich gesagt. Du mußt da rauskommen.

Und es ging ihm besser. Selbst sein Sexualtrieb hatte sich wieder eingestellt. Dann mußte dieser Scheiß mit der Nutte passieren. Er drohte in eine neue Depression zu verfallen, bis Doc ihn rettete. Und jetzt dachte Doc eigenartige Dinge über ihn. Daß Abel vorhätte, seinem Mädchen etwas anzutun.

Abel schüttelte empört den Kopf. O Mann, was für ein Mädchen! Als ob er irgendeine Hoffnung haben könnte, an so etwas Exquisites heranzukommen. Einmal hatte er … Ja, einmal hatte er.

Docs Mädchen. Sie erinnerte ihn an sein Mädchen. Die Art, wie sie sprach  eine ganz, ganz sanfte Stimme. Und dann hatte er vergessen, sein Bein wieder anzuschnallen, als sie nach ihm rief, und war auf den Hintern gefallen. Und wie sie angefangen hatte, über Phantomschmerzen zu reden.

Er hätte am liebsten geschrien, willst du, daß es mir besser geht? Dann lutsch meinen Schwanz! Aber das konnte er natürlich nicht zu ihr sagen. Sie war schließlich keine Nutte. Er konnte nichts weiter tun, als seine Gefühle unterdrücken, indem er sich sagte, sie weiß nicht, was sie mir antut, indem er sich sagte, sie ist Docs Mädchen, also reiß dich zusammen.

Reiß dich zusammen.

Dann kam Doc herein, mit rotem Kopf und stinksauer ohne jeden Grund. Aber diesmal war Abel auch sauer. Das war zumindest besser, als in eine abgrundtiefe Depression zu verfallen.

Er schnallte sein Bein ab und zog den Socken vom Stumpf. In seinem Werkzeugkasten war eine Schachtel Talkumpuder. Damit rieb er ein, was von seinem rechten Bein noch übrig war. Das Ende des Stumpfs war schwielig, ein Haufen weißes Narbengewebe, das mal rosa durchblutetes Fleisch gewesen war.

Du mußt aufhören, darüber nachzudenken. Aufhören aufhören aufhören.

Er hüpfte zum Bett, kroch unter das frisch gewaschene Laken und wartete. Zehn Minuten später kam Lillian  so gut zurechtgemacht, wie sie es auf die Schnelle konnte. Sie trug einen langen weißen Morgenmantel aus Seide, und wie immer zog sie ihn erst aus, als sie unter der Bettdecke lag. Ihr Körper fühlte sich weicher an als sonst, aber er war Abel vertraut. Er lächelte sie an, und Lillian lächelte zurück, ängstlich wie ein Kind, das auf Zustimmung wartet. Und Abel wußte, daß es seine Aufgabe war, sie ihr zu geben. Er kniff sie in die Oberschenkel.

»Du warst ja ein gutes Mädchen«, sagte er. »Hast du jeden Tag deine Janie-the-Cong-Übungen gemacht?«

»Merkt man das?« fragte sie aufgeregt.

»Was denkst du denn?« Abel streichelte sie liebevoll. Es war, als ob man einen Ballon knetete, der teilweise mit Wasser gefüllt war, weiche wogende Fettwülste. Sie schloß die Augen und stöhnte unter seinen Berührungen. Dann begann sie seinen Stumpf zu massieren. Daran merkte er, daß sie bereit war.

Er schloß die Augen und tat, was er tun mußte.



Hinterher schlief sie, aber Abel blieb wach und dachte daran, wie alles angefangen hatte. Vor langer Zeit war er zu Lillians Haus gekommen, um Klempnerarbeiten zu verrichten, und hatte sie weinend angetroffen. Und Abel, der bei weinenden Frauen immer schwach wurde, hatte sie an seine Schulter gedrückt. Irgendwie waren sie schließlich im Bett gelandet. Vielleicht hatte sie sich bei Abel wohl gefühlt, weil er nicht bedrohlich wirkte, mit nur einem Bein und so. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, Abel war trotzdem schockiert gewesen, als sie ihm hundert Dollar geben wollte. Es war ein Fick aus Mitleid gewesen, das wußten beide, aber er hatte nicht erwartet, dafür bezahlt zu werden.

Er war beleidigt abgezogen.

Sie hatte ihn noch am selben Tag angerufen, hatte das Telefon eine Ewigkeit klingeln lassen. Dasselbe passierte am nächsten Tag und am übernächsten. Er hatte sie als absolute Nervensäge betrachtet, aber als hartnäckige Nervensäge. Vielleicht war er deshalb bereit, noch einmal zu ihr zu kommen. Vielleicht hatte er irgendwo auch ihre Beharrlichkeit bewundert. Nach kurzer Zeit spielte sich die Sache ein, aber die Regeln waren von Anfang an klar gewesen. Sie bezahlte ihn, doch er hatte das Sagen. Deshalb behandelte sie ihn auch mit Respekt.

Er drehte sich auf die rechte Seite und sah ihren Kopf, der tief in dem Daunenkissen vergraben war. Ihre Lippen waren ein wenig geöffnet, und sie schnarchte leise. Er kicherte in sich hinein. Good old Honest Abe Atwater mit dem viel zu weichen Herzen. Das hatte ihn sein Mädchen gekostet, sein Bein …

Lillian schnaubte und öffnete die Augen. Abel lächelte.

»Wie war dein Schönheitsschlaf?« fragte er.

»Danke, gut.« Ihr Gesicht war weicher und weiblicher geworden. Sie nahm seine Hand und sagte: »Jetzt, wo wir das … Geschäftliche …«

»Die Klempnerarbeiten.«

Lillian lachte. »Also die Klempnerarbeiten erledigt haben … willst du mir da nicht sagen, warum du gekommen bist?«

»Gern«, sagte Abel. »Ich brauche Geld, Lil.«

Lillian nickte mit starrer Miene. Abel hielt eine Menge von ihr. Sie wußte genau, was zwischen ihnen ablief, und versuchte nicht, mehr daraus zu machen. Eine Minute verstrich. Schließlich sagte sie: »Ich hab etwa zweihundertfünfzig in meiner Brieftasche. Reicht das vorläufig?«

»Ich brauche fünfzehnhundert. Bar.«

»Fünfzehnhundert?«

»Ja. Maam.«

»Wofür?«

»Kautionsgeld.«

»Kautionsgeld?« Lillian lachte. »Hast wohl ne kleine Dummheit gemacht?«

»ne große Dummheit.«

»Was hast du denn gemacht?«

»Ich hab gar nichts gemacht«, sagte Abel. »Ich hab bloß ne Nutte gefickt. Sie behauptet, ich hätt sie vergewaltigt …«

»Du wirst beschuldigt, eine Nutte vergewaltigt zu haben?«

»Die Vergewaltigung ist gar nicht mal das Hauptproblem«, sagte Abel. »Sie wurde geschlitzt. Die glauben, das hätt ich auch getan.«

Lillian klappte der Mund auf. Sie starrte ihn lange Zeit an. »Und hast du?«

»Frag mich doch nicht so was«, sagte er. »Das ist beleidigend.«

»Tut mir leid.« Lillian nahm sich eine Zigarette. »Es tut mir sehr leid. Natürlich hast du es nicht getan.«

Abel wußte, sie wollte, daß er ihren Glauben an seine Unschuld bestätigte. Also tat er ihr den Gefallen. Dann sagte er: »Ein Bekannter von mir hat mir das Geld geliehen. Ich muß es ihm zurückzahlen. Ich werds bei dir abarbeiten  Klempnerarbeiten, Elektrizität, Gartenarbeiten, Swimmingpool saubermachen …«

»Abel, bitte.«

»Das spart dir viele Dollars. Sollte Sy doch gefallen.«

»Sy gefällt nur, was sechzehn Jahre und jünger ist.« Sie brach unvermittelt in Tränen aus.

Abel wartete eine Weile, dann sagte er: »Quält er dich wieder?«

»Ach, Abel, es ist noch schlimmer als früher!«

»Das tut mir leid.«

Sie packte ihn. »Halt mich einfach fest.«

»Solange du willst«, antwortete er und nahm sie in die Arme.

Eine Minute später fragte Lillian: »Wann brauchst du das Geld?«

»So bald wie möglich.«

»Ich zieh mich nur schnell an.« Sie entzog sich seiner Umarmung. »Dann gehen wir zusammen zur Bank.«

»Danke, Lillian.«

Sie sah ihn an, streichelte ihm über die langen Haare und steckte sie unter sein Stirnband. »Warum hast du mich nicht gleich wegen dem Geld angerufen?«

»Hätt ich besser tun sollen, Lil«, antwortete er. »Hätt ich besser tun sollen.«



Decker saß mit sechs schwangeren Frauen im Wartezimmer. Jedes Mal, wenn die Schwester eine der Frauen ins Sprechzimmer rief, warf sie ein wachsames Auge auf Decker, ein Blick, der besagte, welche ist denn nun Ihre Frau?

Eine Stunde später, als die Frauen eine nach der anderen hinausgegangen waren, kam die Schwester noch einmal ins Wartezimmer. Die Hände auf die fülligen Hüften gestützt sagte sie: »Sie sind ja immer noch da?«

Decker wußte nie, wie man eine solche Frage beantworten sollte, ohne sich blöde anzuhören. Da ihm keine witzige Antwort einfiel, ging er gar nicht darauf ein. Statt dessen sagte er: »Ich möchte zu Dr.Meecham. Er hat gesagt, er könnte mich dazwischenschieben, sobald er mit seinen Patientinnen fertig ist.«

»Wir hatten heute morgen einen Notfall«, sagte die Schwester. Einige braune Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Knoten gelöst. Sie wirkte erschöpft. »So was schmeißt den ganzen Zeitplan durcheinander. Wie ist Ihr Name? Ich seh mal im Terminkalender nach.«

»Ich steh nicht im Terminkalender«, sagte Decker. »Ich hab vor etwa einer Stunde angerufen. Detective Sergeant Decker vom LAPD.«

»Ach, Sie sind der Polizist. Dann hätt ich Sie doch gleich reingebracht. Ich hab Sie für einen werdenden Vater gehalten. Sie hätten sich melden sollen.«

»Und vor all diesen erschöpften schwangeren Frauen reingehen?« Decker lächelte. »Da wär ich gelyncht worden.«

Die Schwester lachte  ein angenehmes Lachen. »Das ist gar nicht so ganz weit hergeholt. Kommen Sie mit. Ich bring Sie in Dr.Meechams Büro.«

Im Grunde hatte Decker es sogar genossen, mal eine Stunde für sich zu haben. Er hatte sich einige Papiere mitgebracht, die Rabbi Schulman für ihn fotokopiert hatte  Abschnitte aus dem Talmud, in denen es um Kapitalverbrechen ging. Der Rosch-Jeschiwa hatte sich nicht nur die Mühe gemacht, das Aramäische des Talmuds zu übersetzen, sondern auch die Kommentare. Decker hatte um die Texte gebeten und sie dann über einen Monat liegengelassen. Natürlich würde ein so distinguierter Mann wie Rav Schulman nie etwas sagen, doch Decker wußte, daß der alte Mann darauf wartete, daß er auf das Thema zu sprechen kam. Wenn sich die Gelegenheit ergab …

Decker schob die Papiere zusammengefaltet in seine Tasche, froh, daß er bereits die Hälfte des Materials geschafft hatte. Dann folgte er den wiegenden Hüften der Schwester.

Dr.Meecham saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Er bedeutete Decker, sich zu setzen, und schickte die Schwester mit einer weiteren Handbewegung hinaus.

Auf dem Schreibtisch herrschte Chaos  Stapel von Papieren, drei Styroporbecher, ein halb aufgegessenes Sandwich, ein überquellender Aschenbecher. Der ganze Raum wirkte wie ein Müllhaufen  eine kleine Zelle, die mit Gerümpel vollgestopft war. Und dieser Typ machte den ganzen Tag gynäkologische Untersuchungen? Er mußte sich mit den Frauen im Behandlungszimmer unterhalten.

Der Arzt selbst machte einen guten Eindruck, der Typ älterer Mann, der auf jüngere Frauen beruhigend wirkt. Er schien um die Sechzig zu sein, hatte dichtes weißes Haar und einen ebenso weißen Schnurrbart. Sein Gesicht war lang und schmal, seine Haut zerfurcht und sonnengebräunt. Es war schwer zu sagen, wie groß er war, jedenfalls hatte er breite Schultern und einen kräftigen Nacken. Er trug einen sauberen weißen Kittel über einem weißen Hemd und eine marineblaue Krawatte. In der Kitteltasche steckte ein goldener Kugelschreiber, und auf der Krawatte prangte eine Nadel von Gucci.

Er hängte ein und sah Decker an. »Sie sind doch wohl hoffentlich der Polizist.«

Decker nickte.

»Ich weiß nicht, wie oft ich Joy schon gesagt hab, sie soll keine Leute hier reinlassen«, sagte Meecham. »Dieser Raum könnte einen falschen Eindruck erwecken.«

Decker schwieg.

»Bei meiner Arbeit nehm ich es ganz genau mit der Hygiene«, sagte Meecham. Dann nahm er eine Zigarette und zündete sie an. »Aber in meiner eigenen Umgebung bin ich schon mal ein bißchen schlampig. Rauchen Sie? Sie sehen aus, als obs Ihnen scheißegal wäre, was der Gesundheitsminister sagt.«

Decker nahm eine Zigarette, damit Meecham sich entspannter fühlte. Beide pafften einen Augenblick vor sich hin, bis Meecham schließlich fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

»Es geht um Linda und Luke Darcy.«

»Yeah? Was ist mit ihnen?«

»Sie haben Sie doch wegen Fruchtbarkeitsproblemen konsultiert«, improvisierte Decker. »Was können Sie mir darüber sagen?«

»Vertraulich«, Meecham zuckte die Achseln. »Tut mir leid.«

»Dann wissen Sie es also noch nicht.«

»Was?«

»Sie sind tot.«

Meecham fiel die Zigarette aus dem Mund. Er drückte sie rasch aus.

»Kann ich jetzt ihre Unterlagen sehen?« fragte Decker.

»Soll das ein Scherz sein?«

Decker beantwortete die Frage, indem er seine Dienstmarke hervorzog, um Meecham zu beweisen, daß er echt war. Etwa eine Minute lang schwiegen beide.

Schließlich sagte Meecham: »Aufgrund Ihres Besuchs darf ich wohl annehmen, daß die beiden nicht bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind?«

»Ermordet.«

»O Gott.« Meecham öffnete eine Schreibtischschublade, nahm ein Röhrchen Tabletten heraus und schluckte eine trocken herunter. »Sagen Sie mir doch bitte eines, was ist mit dem Kind?«

»Katie geht es gut.«

»Man muß dem Herrgott auch für kleine Dinge dankbar sein.« Meecham war ganz grün im Gesicht geworden. »Sie wissen ja nicht, wie sehr die beiden sich ein Baby gewünscht haben  besonders Linda. Luke wollte es zwar auch, aber bei Fruchtbarkeitsgeschichten ist es meistens die Frau, die den Mann hierher bringt. Gott, daß sie nach all den Jahren einfach so schwanger geworden ist. Und jetzt sind sie tot. Das ist wirklich furchtbar!«

Decker wartete, bis er sich ein wenig beruhigt hatte, und sah zu, wie er sich eine weitere Zigarette anzündete und rauchte. Dann nahm er sein Notizbuch heraus und fragte: »Wie lange haben Sie Linda wegen Unfruchtbarkeit behandelt?«

»Jahre«, sagte Meecham. »Acht Jahre, zehn Jahre. Ich hab sie beide behandelt. Teure Invasionsverfahren. Aber sie war fest entschlossen. Beide waren sehr entgegenkommende, unproblematische Patienten. Bloß daß alles, was wir für sie getan haben, nicht funktioniert hat, verdammt noch mal.

Solche Probleme können eine Ehe wirklich belasten, Sergeant. Der Sex wird mechanisch, die Frau denkt nur noch an ihren Eisprung und die Temperatur ihrer Vagina, so daß der Mann das Gefühl bekommt, er ist nichts weiter als ein Reservoir für Sperma. Aber die beiden haben tapfer durchgehalten. Gemeinsam. Dann hat Linda vor vier Jahren schließlich aufgegeben.« Meecham warf die Hände in die Luft. »Rief mich eines Tages an und sagte ›Stan, ich kann es nicht mehr aushalten.‹ Ich habe lange mit ihr gesprochen, die meiste Zeit konnte ich allerdings nur zuhören, wie sie weinte. Ich habe ihr gesagt, sie sollte eine Pause machen, es in ein oder zwei Jahren noch mal versuchen. Und dann, peng, ein Jahr später ist sie schwanger. Stellen Sie sich das mal vor.«

»Dann war sie also nicht mehr bei Ihnen in Behandlung, als sie schwanger wurde?« fragte Decker.

»Nein. Sie war zwar immer noch meine Patientin, aber ich habe sie nicht mehr wegen Unfruchtbarkeit behandelt.«

»Sie hat also die Behandlung vor etwa vier Jahren abgebrochen.«

»So in etwa«, sagte Meecham.

Zur gleichen Zeit, als sie ihre Affäre mit Byron Howard hatte, dachte Decker. »Sie waren überrascht, als sie schwanger wurde?« fragte er.

»Völlig sprachlos.«

»Was ist mit Luke?« fragte Decker. »Was genau war sein Problem?«

»Zu wenig Spermien, und etwa die Hälfte seiner lebensfähigen Spermien waren mißgebildet. Hatten gebogene Schwänze, so daß die Beweglichkeit eingeschränkt war. Die kleinen Kerle müssen in der Lage sein, zum Ei zu schwimmen. Es gab keinen anatomischen Grund für die geringe Anzahl  keine Varikozelen und keine ungewöhnlich hohe Hodentemperatur. Heiße Eier töten nämlich Spermien. Er gehörte einfach zu den Typen, die nicht viel Saft haben.«

»Und Linda?«

»Endometriose  ihre ganze Gebärmutter war vernarbt. Die Ursache dafür war nicht bekannt. Könnte bereits in der Kindheit passiert sein  eine Infektion, die sich als schlimme Magenschmerzen oder als Blinddarmentzündung geäußert hat. Eine dieser Sachen, die erst dann auffallen, wenn die Frau ein Baby möchte. Sie probiert es erst mal ein Jahr oder so, dann kommt ihr der Verdacht, daß irgendwas nicht stimmt. Wir machen die entsprechenden Tests, und plötzlich bricht für sie die Welt zusammen.«

»Aber Linda ist schwanger geworden trotz ihrer Endo … wie auch immer man das nennt«, sagte Decker.

»Allerdings. Die Frau hatte zu der Zeit nur noch einen funktionsfähigen Eileiter, und der war zu fünfundzwanzig Prozent verstopft, siebzig Prozent Narbengewebe an der Gebärmutter und dazu noch einen Mann, dessen Zeugungsfähigkeit stark eingeschränkt war. Gott ist eben ein besserer Arzt als ich.«

»Gestatten Sie folgende Frage«, sagte Decker. »Halten Sie es für möglich, daß Linda von einem anderen Mann schwanger geworden ist, einem zeugungsfähigeren Mann?«

»Beide hätten eine bessere Chance mit anderen Partnern gehabt. Dazu möchte ich Ihnen allerdings sagen, Sergeant, daß Linda bereits vorher mit Spermien befruchtet wurde, die nicht von ihrem Mann stammten.«

Decker zog die Augenbrauen hoch.

»Nein«, sagte Meecham. »Nicht, was Sie meinen. Luke wußte davon und war damit einverstanden. Man nennt das eine Cocktailmischung, und es ist heutzutage sehr verbreitet. Das Sperma des Ehemanns wird mit gesunden Spermien von körperlich passenden Spendern gemischt. Gewöhnlich kann man nur durch einen Bluttest absolute Sicherheit haben. Die Insemination ist eine teure und schmerzhafte Prozedur. Die Frau muß mit starken Krämpfen und Blutungen rechnen, der Mann fühlt sich entmenschlicht, seiner Männlichkeit beraubt. Sein Sperma ist nicht gut genug. Aber Linda  und Luke  waren bereit, den Versuch zu wagen. Doch es funktionierte nicht. Und das Sperma, was wir benutzt haben, war absolut in Ordnung.«

Meecham rauchte seine zweite Zigarette zu Ende. »Das haben wir gerade gemacht, als Linda die Sache abblies. Wir hatten das mit dem Cocktail etwa ein halbes dutzendmal probiert, als sie plötzlich sagte, es würde ihr endgültig reichen.«

»Hat sie gesagt, warum sie die Behandlung abbrechen wollte?«

»Eine ganze Palette von Gründen«, sagte Meecham. »Die körperlichen Schmerzen, der Streß, die Belastungen für die Ehe, die Kosten, die ganze Aussichtslosigkeit … Gott, ich habe mich so für die beiden gefreut, als Katie geboren wurde. Luke war allerdings bei der Geburt nicht dabei, dazu ist er nicht der Typ  für ihn ist Kinderkriegen reine Frauensache. Also mußte sies allein durchstehen. Und Katie war keine einfache Geburt. Linda war bereits achtunddreißig, und die Wehen dauerten sehr lange. Aber sie hat sich tapfer gehalten.«

»Wie ist Linda als Patientin zu Ihnen gekommen?« fragte Decker.

»Sie wurde von einem praktischen Arzt in Saugus an mich überwiesen. Der letzte einer aussterbenden Art. Er überweist mir all seine gynäkologischen Problemfälle, weil die Versicherung gegen Kunstfehler für ihn zu teuer ist.«

Meecham hielt einen Augenblick inne, offenbar um seine Gedanken zu ordnen.

»Linda wirkte auf mich etwas aufgeschlossener als die anderen Farmersfrauen, die ich bisher erlebt habe. Tat sich auch viel leichter mit dem Stadtleben. Ich weiß nicht, was sie für Erfahrungen im Leben gemacht hat, aber eins kann ich Ihnen sagen, sie wollte unbedingt ein Kind. Und nun … ist sie … o Gott, es tut mir ja so leid. Ich kann jetzt nicht weiter darüber reden. Es nimmt mich ungeheuer mit. Ich hatte diese Woche schon eine Totgeburt und einen Fall von Anenzephalie, also eine Fehlbildung mit Fehlen des Schädeldachs und Fehlen wesentlicher Teile des Gehirns. Ich kann jetzt keine weiteren schlimmen Nachrichten verkraften. Ich unterhalte mich gern später noch mal mit Ihnen, Sergeant. Aber jetzt möchte ich gern allein sein.«

Stanford Meecham litt ganz offenkundig. Er sah aus, als würde er noch mehr Pillen nehmen oder Alkohol trinken, sobald Decker aus der Tür war. Decker dachte an Meechams Patienten, an diese sechs schwangeren Frauen, von denen einige so ausgesehen hatten, als würde das Kind jeden Moment kommen.

»Haben Sie diese Nacht Bereitschaftsdienst?« fragte Decker.

»Yeah. Warum?«

Decker handelte ganz impulsiv. Er stand auf, ging um Meechams Schreibtisch herum und riß die oberste Schublade auf.

»Was, zum Teufel, machen Sie da?« schrie Meecham.

Decker nahm ein Röhrchen Tabletten heraus  Valium  und eine Rolle Pfefferminz. Ein sicheres Zeichen, daß er noch mehr hatte. Er steckte die Tabletten und die Pfefferminz in die Tasche, und da er schon so weit gegangen war, öffnete er auch noch die untere Schublade und nahm den erwarteten Flachmann heraus.

Meecham betrachtete ihn mit einer Mischung aus Zorn und Verlegenheit. Schließlich sagte er: »Sie haben ja recht. Nehmen Sie alles mit. Ich kann mir morgen abend den Kopf volldröhnen, wenn niemand auf mich angewiesen ist. Meine Damen und ich danken Ihnen, Sergeant.«

»Keine Ursache«, erwiderte Decker.
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Die fünfzehnhundert Dollar brannten Abel ein Loch in die Tasche. Er mußte an all die Dinge denken, die er damit machen könnte  was Neues zum Anziehen, ein Paar neue Reifen für sein Motorrad, eine Nacht im Sündenbabel Las Vegas. Er könnte sich ein Zimmer im Caesars Palace mieten oder vielleicht im MGM Grand  Montag nachts war das Geschäft im allgemeinen mau  und sich zwei Nutten aufgabeln. Manche Dinge mußte man einfach zu dritt machen. Mit fünfzehn Riesen könnte er sich einen wahrhaft unvergeßlichen Abend kaufen.

Als er sich Deckers Ranch näherte, riß er sich widerwillig aus seinen Träumen. Er parkte in der Einfahrt und hoffte, daß Doc zu Hause wäre, damit das Mädchen nicht glaubte, er versuche mit ihr allein zu sein. Allerdings wäre es auch nicht gerade die schlimmste Strafe der Welt für ihn, wenn er noch einmal mit dem Mädchen sprechen müßte. Beim Gedanken an sie bekam er Gänsehaut  trotz achtunddreißig Grad im Schatten. Er humpelte zur Tür, schlug heftig gegen den Türklopfer und wartete. Sein Glückstag. Das Mädchen antwortete mit einem süßen »Wer ist da?« Abel saugte ihre Stimme in sich auf.

»Abel Atwater, Maam«, antwortete er. »Sie müssen die Tür nicht aufmachen, ich schiebe bloß einen Umschlag mit Geld für Peter unter die Fußmatte. Den sollten Sie allerdings reinholen, sobald ich weg bin, da sind nämlich fünfzehnhundert …«

Die Tür ging auf. Diese Augen, die ihn ansahen, dieses Haar  schwarz, lang und offen getragen. Er bekam weiche Knie. Alles, was er herausbringen konnte, war ein vorpubertäres Hi.

»Hallo«, antwortete Rina. Der arme Kerl. Er war so nervös und wurde ganz rot. Oder vielleicht lag das nur an der Hitze. Heute hatte er sich fein gemacht; er trug ein Hemd. Doch so harmlos er auch aussehen konnte, Rina konnte nicht über die Tatsache hinwegsehen, daß er angeblich ein Vergewaltiger war. Sie beschloß, höflich zu sein, und nichts weiter.

»Äh, könnten Sie das für mich Peter geben?« sagte Abel.

Er hielt ihr den Umschlag hin. »Sie können ihm das Geld selbst geben, Abel. Er ist hinten bei den Pferden.«

»Sie können es doch für ihn annehmen. Schließlich sind Sie quasi seine Frau.«

»Das ist doch eine Sache zwischen Ihnen und Peter«, sagte Rina. »Damit habe ich nichts zu tun.«

»Jaaa, Maam.«

Rina entspannte sich und schenkte ihm ein vages Lächeln. »Sie können mich ruhig Rina nennen, Abel. Bei ›Maam‹ komm ich mir wie sechzig vor. Wie dem auch sei, gehen Sie einfach nach hinten und machen Sie sich bemerkbar. Er ist nicht zu übersehen. Er trägt eine Baseballkappe.«

Abel lachte, und sie schloß die Tür ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er schlug den Umschlag mehrere Male gegen die Handfläche, dann nahm er den Seitenweg zum angrenzenden Feld. Plötzlich bemerkte er, wie heftig sein Herz klopfte.

Er wartete eine Weile, bevor er sich Decker zeigte, und beobachtete, wie Cowboy Pete in Shorts und T-Shirt und einer Dos-Equis-Kappe auf dem Kopf einen Apfelschimmel um den Korral ritt. Doc trug immer ein T-Shirt. Abel hatte ihn häufig wegen seiner hellen Haut aufgezogen und ihn Lobster-Boy genannt, weil er in der Sonne so rot wie ein Hummer wurde.

Als Abel ins offene Feld trat, sah er, daß Deckers Blick in seine Richtung ging. Decker wendete sofort und ritt auf ihn zu. Noch bevor das Pferd richtig stehen geblieben war, sprang er herunter, schlang die Zügel um einen Pfosten und legte schwungvoll einen Arm um Abels knochige Schulter.

»Komm mit ins Haus«, sagte er. »Laß uns zusammen ein Bier trinken.«

Abel stopfte Decker den Umschlag in die Shortstasche. »Da. Wir sind quitt.«

Decker zog den Umschlag heraus, befühlte den Inhalt und drückte ihn Abel wieder in die Hand. »Ich hab dir doch gesagt, daß das Geld ein Geschenk war.«

»Und ich hab gesagt, daß ichs dir zurückzahl.«

»Aber ich will es nicht zurück.«

»Es ist mir ehrlich gesagt egal, was du willst.« Abel warf Decker den Umschlag vor die Füße. »Jetzt steh ich nicht mehr bei dir in der Kreide. Und keine Sorge, Sergeant. Das Geld gehört mir. Ich habs selbst verdient. Und das verdammt hart!«

Abel drehte sich um und humpelte so schnell er konnte zurück.

»Scheiße, ich kann doch nicht …« Decker hob den Umschlag auf und lief Abel hinterher. Er packte ihn an der Schulter. »Hey, wart doch einen Augenblick, ja?«

»Nimm die Pfoten weg«, sagte Abel.

»Beruhige dich doch …«

»Ich hab gesagt, du sollst die Pfoten wegnehmen.«

»Mach ich, sobald du dich beruhigt hast.«

Abel schlug Deckers Arm von seiner Schulter. Dieser plötzliche Stoß brachte Decker aus dem Gleichgewicht. Abel ging zwei Schritte zurück und machte einen Buckel wie eine bedrohte Katze. »Wenn ich sage, du sollst deine verdammten Pfoten wegnehmen, dann meine ich sofort, Kumpel. Ich mag zwar ein Krüppel sein, aber dir bin ich immer noch gewachsen.«

Decker wurde rot. »Ich meinte ja bloß …«

»Du meintest ja bloß, du meintest ja bloß …«, äffte Abel ihn nach.

»Ach, verpiß dich«, sagte Decker. »Ich hab es verdammt nicht nötig, meine Absichten zu verteidigen. Yeah, du bist ein Krüppel. Aber nicht nur ein körperlicher Krüppel, viel schlimmer, du bist ein emotionaler Krüppel …«

»Ach du lieber Gott!« Abel warf die Hände in die Luft. »Da hast du mir aber eine tolle Einsicht verschafft!«

Decker hatte das Gefühl, als würde er gleich explodieren, sprach jedoch mit ruhiger Stimme. »Ich hab die Schnauze voll von dir, von deinem Gerede und deinen Problemen. Such dir doch nen anderen Idioten, der dich rauspaukt. Laß dich nie wieder blicken.«

Er schleuderte Abel den Umschlag gegen die Brust. »Ich brauch die Knete nicht. Verpraß sie doch mit deinen verdammten Nutten.«

Abel ließ das Geld auf die Erde fallen, strich über seinen Bart und zeigte ein seltsames Lächeln. Er schob eine Hüfte vor und sagte: »Du solltest dich mal lieber an die eigene Nase packen. Soweit ich mich erinnere, mußte ich immer deinen Arsch aus den Hütten zerren.«

»Bloß weil du meinen Arsch in die Hütten gezerrt hast.«

»Du hast dich aber nie darüber beklagt, Decker.«

»Du hast zu eifrig nach Fotzen geschnuppert, um das zu hören.«

»Eifersüchtig auf meine Erfolgsquote?«

»Leck mich am Arsch, Atwater. Bloß weil wir zusammen auf Tour waren, brauchst du dich und mich nicht in einen Topf zu werfen.«

»Hey, Decker, dein Gedächtnis muß wohl mal n bißchen geölt werden. Ich kann mich erinnern, daß dus in Bangkok richtig Klasse fandst …«

»Mann, ich wollte überhaupt nicht nach Bangkok. Du wolltest nach Bangkok!« Decker brüllte mittlerweile. »Ich wollte nach Hawaii! Ich wollte nur am Strand sitzen, ohne daß man mir den Arsch wegschießt. Aber das war ja nicht gut genug für den Obergefreiten Atwater. Honest Abe wollte Aufregung. Vietnam war ihm nicht aufregend genug, er wollte noch mehr. Bangkok war ganz bestimmt nicht meine Idee. Bangkok war deine Idee!«

»Wenn du unbedingt nach Hawaii wolltest, warum bist du denn dann nicht nach Hawaii gefahren, verdammt noch mal?«

»Soll ich dir sagen, warum?« schrie Decker.

»Yeah, sag mir, warum!« schrie Abel zurück.

»Ich werds dir sagen!«

»Dann sags doch endlich, du Arschloch!«

»Ich bin nach Bangkok gefahren, weil du Weiber wolltest und Weiber in Bangkok billiger waren!«

»In der Hinsicht ist es dir ja in Bangkok auch nicht so schlecht ergangen!«

»Woher willst du denn wissen, was ich gemacht hab? Du hast doch die ganze Zeit rumgebumst wie ein geiler Köter.«

»Hab aber trotzdem mitgekriegt, daß du ne schlitzäugige Fotze mit auf dein Zimmer genommen hast. Ich meine mich zu erinnern, daß drei Tage vergingen, bevor du das arme Ding mal wieder an die frische Luft gelassen hast!«

Aus den Augenwinkeln heraus sah Decker Rina in der Tür stehen. Sie hatte eine Hand auf den Mund gelegt, und ihre Augen starrten ihn an.

Wieviel hatte sie gehört?

Er spürte, daß er vor Scham glühte und ihm vor Wut ganz heiß wurde. In blindwütigem Zorn sprang er Abel an, und sie landeten beide auf der Erde.

»Du hast anständig zu reden, wenn meine Frau in der Nähe ist!« brüllte Decker, während er gleichzeitig versuchte, Abel zu Boden zu drücken. Doch Abel war stärker, als er aussah. Er nahm seinen Stock und rammte ihn Decker in die Magengrube. Decker krümmte sich, aber schaffte es trotzdem, Abel den Ellbogen voll in den Bauch zu stoßen. Der Schlag nahm Abel den Atem, beeinträchtigte aber nicht seine Reflexe. Er sah, wie Decker mit der Faust auf ihn zukam, rollte herum und hörte Decker schreien, als er mit den Fingern auf die Erde schlug. Er zog Decker den Stock über den Rücken, während dieser ihn gleichzeitig an den Haaren packte.

Decker riß Abels Kopf an den Haarwurzeln hoch und wollte ihn gerade auf den Boden knallen, als er ein leichtes Trommeln auf dem Rücken spürte, als ob ihn jemand sanft abfrottierte. Was, zum Teufel, ist das? dachte er. Dann hörte er, wie Rina ihn anbrüllte.

»Hört auf!« kreischte sie. »Alle beide! Hört sofort auf!«

Decker ließ Abels Haare los.

»Bist du verrückt geworden, Peter!« Rina war außer sich. Decker spürte, wie sie ihn am T-Shirt packte. »Runter von ihm! Runter!« Sie zog so fest an einem Shirt, daß es riß und sie rückwärts strauchelte.

Abel fing an zu lachen. Decker versuchte, sich zu beherrschen, doch es gelang ihm nicht. Er ließ sich auf den Rücken rollen und brach ebenfalls in schallendes Gelächter aus.

Rina starrte sie wütend an. Sie hielt ein Stück Stoff in der Hand und schnaufte von der Anstrengung. Zwei Idioten, die sich die Bäuche hielten, vor Vergnügen brüllten und sich auf dem Boden wanden wie die kleinen Kinder. Nein, kleine Kinder hatten mehr Verstand. Sie waren zwei ungezogene Jungs, so wie ihre Söhne, wenn sie ihr einen Streich gespielt hatten.

Die gute Mom. Zielscheibe aller Späße. Ein Teil von ihr wäre am liebsten davonstolziert, während ein anderer gern mit ihnen herumgealbert hätte. Doch sie wußte von ihren Kindern, daß es ihnen den Spaß verderben würde, wenn sie mitlachte. Also hielt sie ihre strenge Miene aufrecht.

»Ihr solltet euch schämen«, sagte sie, so ernst sie konnte.

Wie Rina geahnt hatte, lachten sie noch lauter. Sie schüttelte den Kopf. »So ein unglaublich kindisches Verhalten!« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, wartete aber, bis sie im Haus war, bevor sie sich ein Grinsen erlaubte.

Abel lachte inzwischen so heftig, daß ihm Tränen die Wangen herunterliefen. »Junge, du kriegst Ärger!«

»Großen Ärger«, sagte Decker.

»Richtig großen Ärger«, sagte Abel. »Das Bumsen kannst du dir wohl für heute abend abschminken.«

Decker runzelte die Stirn. »Nein, so schlimm ist es nun wieder auch nicht.«

»Das glaubst du. Sie war stinksauer.«

»Yeah, das war sie.« Decker hatte inzwischen aufgehört zu lachen. »Sie hat sich schon aufgeregt, aber nicht sosehr.«

»Das meinst du, weil du dir immer noch vormachst, ne Chance zu haben«, sagte Abel.

Decker lächelte.

Beide saßen eine Weile schweigend da und sahen in den strahlend blauen Himmel. Die Sonne brannte auf ihren Gesichtern. Plötzlich lachte Abel leise vor sich hin. »Verdammt, wenn ich ne Nacht mit ihr versäumen würde, würd mich das auch ganz schön fertigmachen.« Er sah Decker an und sagte: »Sie ist eine schöne Frau, Doc. Und außerdem unheimlich nett. Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke.« Decker lächelte Abel erneut zu, aber diesmal fehlte die Wärme.

»Da kriegt man ganz schön Schiß, was?« sagte Abel.

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, du mußt dich doch ständig fragen: ›Was, zum Teufel, sieht sie in mir?‹«

Decker seufzte. »Du merkst aber auch alles.«

»Ich weiß halt, wie das ist«, sagte Abel. »Es ist beängstigend, wenn sie so schön sind … so klug. Es ist fast wie … ein Fluch. Denn wenn man sie verliert, geht man kaputt.«

»Ich versuche, nicht so zu denken«, antwortete Decker.

Deckers Stimme hatte einen angespannten Unterton. Abel antwortete nicht. Wieder herrschte Schweigen. Abel schloß die Augen und ließ die Sonne sein wundes Herz wärmen. »Tu mir nur einen Gefallen, Doc.«

»Was denn?«

»Wenn Rina je nach einem billigen Vergnügen ist, schick sie zu mir.«

»Wenn ich sie dir schicke, Abel, wird sie mir zu sehr verwöhnt.«

Abel lachte.

»Also was ist, Obergefreiter Atwater?« sagte Decker.»Bist du bereit, dich wieder wie ein normaler Mensch zu verhalten?«

»Ich werd mich bemühen.«

Beide lachten.

»Behalt das Geld«, sagte Abel.

»Ich will das Geld nicht. Besorg dir dafür einen guten Anwalt.«

»Man hat mir nen neuen Pflichtverteidiger gegeben, ne Frau. Sie ist ganz gut, redet schon vor Urteilsabsprache. Kauf deiner Frau was Hübsches. Ein Blumenstrauß kann schon Wunder wirken.«

»Ich glaube nicht, daß Rina so leicht käuflich ist.«

»Du würdest dich wundern«, sagte Abel. »Ich mach dir nen Vorschlag, Doc. Ich kauf ihr Blumen, und du sagst, sie wären von uns beiden.«

»Einverstanden.« Decker stand auf und hielt Abel die Hand hin. Dann zog er ihn hoch. »Sag deiner Pflichtverteidigerin, sie soll mich anrufen. Zu Hause.«

»Was ist los?« Abel versuchte, die Erregung aus seiner Stimme zu halten, doch an Deckers Gesichtsausdruck konnte er ablesen, daß ihm das nicht gelungen war.

»Abe, ich bin in einer prekären Lage mit dem, was ich da für dich tue«, antwortete Decker ganz ruhig. Prekär war noch stark untertrieben. Er unternahm einen gefährlichen Balanceakt, indem er Cop spielte, um Informationen für die Verteidigung zu kriegen. Pete, der Spion. Das hörte sich nicht gut an. Er atmete heftig aus und sagte: »Je weniger du weißt, desto besser. Sag ihr nur, Sie möchte mich anrufen, okay?«

»Wie du meinst, Pete. Und setz dich wegen mir nicht in die Scheiße, hörst du …«

»Schnauze, Atwater!« Decker rieb sich die Schulter. »Für nen Kumpel hast du nen ganz guten Schlag.«

»Weißt du, was ich jetzt am liebsten machen würde?«

»Was denn?«

»Ein Mann-gegen-Mann-Spielchen.«

Decker brach wieder in sein neu entdecktes Lachen aus.

»Ich mein das ernst«, sagte Abel.

»Na hör mal, Abe …«

»Todernst.«

»Abe, wir sind über Vierzig, und es ist heiß draußen.«

»Seit wann stellst du dich so an?«

»Seit ich Rina kenne und mir klargeworden ist, daß ich gern noch lange durchhalten möchte.«

»Ich machs dir ganz leicht.«

Einen Augenblick sprach keiner von beiden.

»Ich bind mir eine Hand auf den Rücken«, sagte Abel. »Ein Bein, eine Hand, einfacher gehts doch wohl nicht mehr, Decker.«

»Du bist aber wirklich wild entschlossen«, sagte Decker.

»Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«

»Ist es eine Macho-Sache?«

»So was in der Art.«

»Okay.« Decker klopfte sich den Hosenboden ab. »Okay. Wir fahren zum MacGrady Park und leihen uns da einen Basketball. Ich hab keinen mehr. Laß mich nur noch schnell das Pferd striegeln und Rina Bescheid sagen.«

»Du kannst deiner Süßen Bericht erstatten«, sagte Abel. »Ich kümmere mich um das Pferd.«

Decker nickte. Auf dem Weg zum Haus fragte er sich, was Rina wohl zu ihm sagen würde. Er fand sie am Spülbecken in der Küche beim Kartoffeln schälen. Sie legte den Schäler hin, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und schüttelte mißbilligend den Kopf.

»Bist du sauer auf mich?« fragte er.

»Peter, um Gottes willen, er ist ein Krüppel!« sagte Rina.

»Du brauchst dir keine Sorgen um Abel zu machen. Der kann schon auf sich aufpassen.«

»Ihr habt euch absolut kindisch benommen. Alle beide. Ihr habt geredet, als ob diese Dinge erst gestern passiert wären und nicht, was weiß ich, vor zwanzig Jahren?«

»So in etwa.«

»Erstaunlich.«

»Weißt du, es ist ungefähr so, Rina«, sagte Decker. »Egal, wie alt man ist, sobald man das Haus seiner Eltern betritt, ist man wieder deren Kind. Und man macht das Spielchen mit. Mom bedient einen und schimpft einen aus, weil man die Füße auf den Tisch gelegt hat. Und egal, wie selbständig man ist, man sitzt da wie ein Trottel und läßt sich alles gefallen. So ist das auch mit Abel und mir. Wir haben uns als Jugendliche kennengelernt, und wenn wir zusammen sind, verhalten wir uns immer noch wie Jugendliche.«

Sie warf die Hände in die Luft. »Ist er fort?«

»Nein. Er möchte im MacGrady Park ein bißchen Basketball spielen …«

»Das ist doch wohl ein Witz!«

»Er meint, wir wären immer noch zwanzig.«

»Das hast du ihm doch hoffentlich ausgeredet, oder?« sagte Rina.

Decker lächelte sie an. Er wollte ihre Zustimmung, ohne sie direkt fragen zu müssen.

Sie lachte leise. »Na dann viel Spaß, Jungs.«

Decker strich sich den Schnurrbart glatt und überlegte, wie er ihr sagen sollte, was ihn bedrückte. »Weißt du, als junger Mann hab ich manchmal etwas unüberlegt gehandelt.«

Rina schwieg.

»Selbst unsere Vorväter waren dagegen nicht immun«, fuhr Decker fort. »In den Kommentaren steht, daß Josua Rahab, die Dirne, geheiratet …«

»O Peter, jetzt komm mir nicht mit der Bibel. Du brauchst nicht zu rechtfertigen, was du getan hast.« Sie lachte erneut. »Du meinst, ich war nicht die erste?«

»Ich sags dir ja nur ungern, Kleines.«

»Und ich hab die ganze Zeit geglaubt, Cindy wäre jungfräulich gezeugt worden.«

»Sie wurde genauso gezeugt wie deine beiden Söhne«, sagte Decker.

Rina lächelte und senkte den Kopf. Plötzlich schienen ihre Augen in die Ferne zu schweifen.

Decker kannte diesen Blick  süße Erinnerungen an ihren verstorbenen Mann und er beunruhigte ihn. Als er das erste Mal mit Rina geschlafen hatte, war sie extrem schüchtern gewesen. Decker hatte gewußt, daß das zum Teil aus Schamgefühl war, hatte aber irrtümlich angenommen, daß es teilweise auch an ihrer Unschuld lag. Doch nachdem sie einige Male miteinander geschlafen hatten, wurde Decker schmerzlich bewußt, daß er ihr keine neuen Finessen beibringen konnte. Plötzlich hatten sich die Rollen verkehrt, und nun war sie diejenige, die das Liebesspiel virtuos beherrschte. Sie hatte nur ein bißchen Übung gebraucht, um ihre Fingerfertigkeit wiederzuerlangen. Tatsächlich rangierte Rina für Decker unter seinen besten, ein Ehrenplatz, den sie mit so denkwürdigen Persönlichkeiten wie einem Callgirl in Las Vegas und einer fünfundzwanzigjährigen Nymphomanin namens Candy teilte, die er mal wegen öffentlicher Aufforderung zur Unzucht festgenommen hatte.

Rinas Erfahrenheit beunruhigte ihn wirklich.

Das stellte auch ihren verstorbenen Mann Yitzchak in ein völlig anderes Licht. Bevor er mit Rina geschlafen hatte, hatte Decker immer angenommen, der freundliche Talmudgelehrte hätte ein langweiliges und sittsames Leben geführt. Jetzt mußte sich Decker über die zwiespältige Persönlichkeit dieses Mannes wundern. Ein jüdischer Superman  tagsüber ein eifriger Bocher und nachts ein Sexprotz.

Rina kannte sich eindeutig mit dem Körper eines Mannes aus. Und Decker wußte, daß es nur einen Mann in ihrem Leben gegeben hatte. Er hätte brennend gern gefragt, wie Yitzchak so gewesen war, wußte jedoch, daß es ihm im Grunde nur um eine Bestätigung seines Egos ging.

Unaufgefordert hatte sie Decker erklärt, er sei wunderbar. Aber sie fand alles, was er machte, wunderbar. Decker hoffte, daß seine Liebeskünste besser waren als seine Tischlerarbeiten.

Rina hatte immer noch diesen entrückten Blick in den Augen. Jetzt reichte es Decker. Er fragte: »Willst du mitkommen?«

»Huch?«

»Huhu, aufwachen!« Er wedelte mit seiner Hand vor ihren Augen. »Willst du mit uns in den Park kommen? Ist zwar kein sehr verlockendes Angebot, aber sicher besser als Kartoffeln schälen.«

»Klar. Warum nicht?«

Abel brauchte weniger Zeit für das Pferd als Decker für sein Gespräch mit Rina. Zwanzig Minuten später sah Abel Decker und Rina aus dem Haus kommen. Er trug zwei Sechserpacks Bier, sie hielt die Autoschlüssel in der Hand. Ihre Haare hatte sie unter ein Tuch gesteckt, doch ihr Gesicht war strahlend wie immer. Sie blieb vor Abel stehen und setzte eine verärgerte Miene auf. Nur so konnte sie verhindern, daß sie laut loslachte.

»Ich komme aus zwei Gründen mit«, sagte Rina.

»Und die wären, Maam?« fragte Abel.

»Erstens, weil Peter Bier trinken will, und ich möchte nicht, daß er Auto fährt, wenn er was getrunken hat.«

»Das ist klar«, sagte Abel. »Und was ist der zweite Grund, Maam?«

»Peter hat mir gerade erst Mund-zu-Mund-Beatmung beigebracht«, sagte Rina. »Das heißt, ich bin noch ganz unerfahren, also stellt bitte mein Können nicht auf die Probe.«

»Nein, Maam«, sagte Abel. Doch er konnte nur noch daran denken, wie ihre Lippen an seinen klebten und ihr Atem seine Lunge füllten. Diese Vorstellung setzte ihm ganz schön zu.
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Mit gerunzelter Stirn öffnete Decker den Briefumschlag. Letzte Woche Freitag hatte er sämtliche Kreditkartenbelege von Linda Darcy angefordert. VISA hatte als erste geantwortet und ihm Fotokopien geschickt, die von einem Mikrofilm gemacht worden waren. Der Druck war klein und verschmiert, und Decker wußte, daß er den ganzen Vormittag brauchen würde, um die Liste durchzugehen. Er nahm ein Vergrößerungsglas aus der Schreibtischschublade, ohne genau zu wissen, was er eigentlich suchte.

Nach drei Stunden Quälerei für Rücken und Augen stand Decker auf, streckte sich und holte sich eine Tasse Kaffee. Er wünschte, es wäre schon Freitag und nicht erst Dienstag. Aber zumindest eine interessante Sache hatte er entdeckt.

Linda Darcy hatte im vergangenen Jahr sechsmal ein Zimmer im Sleepy-Bi Motel auf dem Foothill Boulevard bezahlt  das Motel, in dem sie vor langer Zeit mal mit Byron gewesen war. Außerdem war ein bestimmtes Muster offenkundig geworden. An dem Tag, an dem sie das Motelzimmer zahlte, hatte sie jedes Mal an derselben Tankstelle getankt  einer Shell-Tankstelle.

Sie hatte das Zimmer bezahlt.

Soviel zum Thema Frauenemanzipation.

Decker nippte an seinem Kaffee, dann wählte er die Nummer des Sleepy-Bi Motels. Der Angestellte an der Rezeption meldete sich mit näselnder Stimme. Decker nannte seinen Namen und sein Anliegen, beschrieb Linda und gab dem näselnden Typen die Daten durch, an denen die Stelldicheins stattgefunden hatten. Der Angestellte rief zurück und berichtete, daß sich an allen genannten Tagen ein Mr.und eine Mrs.Smith in Zimmer 211 einquartiert hätten.

Was für eine Überraschung. Decker stellte weitere Fragen.

»Können Sie sich erinnern, wie Mr.und Mrs.Smith aussahen?«

»Die Missus könnt die Frau gewesen sein, die Sie beschrieben haben. Ganz schön sexy.«

»Und der Mann?«

Der Angestellte entgegnete näselnd, in seinem Metier würde er sich eher bemühen, Gesichter zu vergessen als sie sich zu merken.

Decker beschrieb Byron Howard, dann Rolland Mason. Der Angestellte sagte, er sei sich nicht sicher, aber soweit er sich erinnere, hörten sich beide Männer nicht nach dem Typ an, mit dem die Frau dagewesen sei. Decker dankte ihm und hängte ein.

Fehlanzeige.

Zehn Minuten später wählte Decker die Nummer der Shell-Tankstelle, die Linda benutzt hatte. Vielleicht konnte sich einer der Tankwarte an Linda und ihren anonymen Beau erinnern. Es meldete sich ein Mann namens Grains. Decker sagte sein Sprüchlein auf, und als er Linda Darcy erwähnte, kam eine völlig unerwartete Reaktion. Grains ging in die Defensive, senkte seine Stimme zu einem Flüstern und fragte, was ist mit Linda?

Bingo!

Decker hakte nach. Grains Stimme klang immer nervöser. Schließlich erklärte Decker, er würde persönlich vorbeikommen, um Grains einen Besuch abzustatten. Grains bat um eine halbe Stunde Aufschub. Ihm gehörte die Tankstelle, einer seiner Männer sei krank, und er stecke bis zum Hals in Arbeit. Decker gewährte ihm die Gnadenfrist, und sie verabredeten sich in einer halben Stunde in dem McDonalds gegenüber der Tankstelle.

Grains saß bereits an einem Ecktisch, als Decker hereinkam. Der Tankstellenbesitzer hatte ein ovales Gesicht, spärliche blonde Haare, hervortretende blaue Augen und schwielige Hände mit Fingernägeln voller Schmiere. Er schien um die Vierzig zu sein, war schlank und hatte einen vorstehenden Adamsapfel, der bei jedem Schlucken hüpfte. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd, auf dem in rotem Garn der Name Jim auf die Brusttasche gestickt war. Decker setzte sich auf den Stuhl neben ihn. Grains schaute noch nicht einmal auf.

»Das ist meine einzige Pause.« Er war bereits beim zweiten Viertelpfünder mit Käse. Außer den Hamburgern standen zwei Salate, zwei Portionen Pommes frites und ein Schokoladenshake auf dem Tisch. »Bringen wirs hinter uns.«

»Was sollen wir hinter uns bringen?« fragte Decker.

Grains betrachtete Decker seufzend. Dann fuhr er sich mit einer Hand durchs Gesicht. »Sie sind doch ein richtiger Cop, oder? Nicht so n Schnüffler von ner Privatagentur?«

Decker zog seine Dienstmarke hervor und zeigte sie ihm. Grains schien sich ein wenig zu entspannen. »Wie kommen Sie auf die Idee, ich wär ein Privatdetektiv?«

»Ich dachte, meine Frau hätts vielleicht rausgekriegt.« Grains mampfte an seinem Sandwich. »Vielleicht leide ich immer noch ein bißchen unter Verfolgungswahn. Ja, das wirds sein. Schließlich hab ich Linda seit über sechs Monaten nicht mehr gesehen.«

»Wie hat die Affäre angefangen?« fragte Decker.

»Linda brachte schon seit sechs, sieben, acht Jahren, weiß der Teufel wie lange, ihr Auto her zur Inspektion. Vor etwa einem Jahr verhielt sie sich plötzlich mir gegenüber ganz anders, richtig freundlich.« Er schob sich ein halbes Dutzend Pommes frites in den Mund. »Meine Frau und ich … wir hatten grad Probleme miteinander … Ich bin drauf reingefallen und hab mich echt in sie verknallt. Ich hab sogar geglaubt, ich lieb die Frau, bis sie mich einfach im Stich gelassen hat. Ich hab sie nicht nur im Bett verloren, sondern auch als Kundin. Das soll mir ne Lehre sein, nie mehr Vergnügen und Geschäft zu vermischen. Ich kann nur froh sein, daß meine Frau das nie spitzgekriegt hat. Das hätt mir grad noch gefehlt. Meine Frau ist Mexikanerin und kommt aus einer altmodischen mexikanischen Familie. Wissen Sie, was deren Brüder mit mir machen würden, wenn sie rauskriegten, daß ich meine Frau betrogen hab? Und selbst wenn die mich nicht alle machen würden, würd mir ne Scheidung weiß Gott den Rest geben. Unterhaltszahlungen für sie und die Kinder. Ich hab sechs Kinder. Meine Frau ist auch noch katholisch. Ich brauchte einen Dispens, um sie überhaupt heiraten zu dürfen. Geben Sie sich bloß nie mit ner Mexikanerin ab.«

Er sagte das so, als ob nur Mexikanerinnen wütend würden, wenn ihre Männer fremdgehen. »Lassen Sie uns noch mal auf Linda Darcy zurückkommen«, sagte Decker und nahm sein Notizbuch heraus. »Was genau haben Sie gemeint mit ›sie verhielt sich plötzlich richtig freundlich‹?«

»Nun ja, jahrelang war sie immer nur ganz geschäftsmäßig. Schmiert den Wagen ab, wechselt die Keilriemen, seht den Kühler nach. Manchmal fuhr sie den Pick-up, manchmal den Dodge. Das war ein feines Auto. Zweifarbig lackiert …«

»Jim, inwieweit verhielt sie sich freundlich?« fragte Decker.

»Sie war halt einfach anders. Lächelte, wenn sie mit mir sprach, berührte meine Schulter, wenn wir zusammen unter die Motorhaube guckten. Und dann sagte sie plötzlich aus heiterem Himmel, sie hätt n bißchen Zeit, ob wir nicht in diesem McDonalds ne Tasse Kaffee zusammen trinken sollten. Eins führte zum anderen, und plötzlich lagen wir zusammen im Bett.« Grains stockte. »Aber das ist alles Vergangenheit. Was soll das Ganze überhaupt?«

»Linda Darcy ist ermordet worden«, sagte Decker.

Grains Augen quollen noch weiter hervor, dann verschluckte er sich. Decker stand auf und versetzte ihm einen kräftigen Schlag zwischen die Schulterblätter. Grains hustete und spuckte einen Happen Essen in eine Serviette. Decker wollte warten, bis er sich ein wenig beruhigt hatte, doch Grains murmelte immer wieder »verdammte Scheiße«.

Schließlich sagte Decker: »Wie lange hatten Sie diese Affäre mit Linda?«

»Verdammte Scheiße! Ermordet? Wie?«

»Erschossen«, sagte Decker. »Wie lange hatten Sie und Linda …«

»Sie glauben doch nicht etwa, daß ich was damit zu tun hätte!«

»Bitte beantworten Sie die Frage, Jim.«

»Sie erzählen das doch wohl nicht meiner Frau?«

»Wie wärs, wenn ich erst mal die Fragen stelle und Sie sie beantworten? Wie lange hatten Sie diese Affäre mit Linda?«

»Verdammte Scheiße«, sagte Grains. »Sechs Monate.«

»Wann fing das an?«

»Vor einem Jahr.«

»Und es dauerte sechs Monate?«

»Ja, Sir. Ich war im übrigen nur sechsmal mit ihr zusammen. Aber Mann, sie war wie eine Tigerin.«

Decker dachte, sechs Belege von dem Motel, sechsmal. Das haute hin. »Und seitdem haben Sie Linda nicht mehr gesehen?«

»Nein, Sir. Wie ich bereits sagte, ich hab sie als Frau und als Kundin verloren, als die Affäre beendet war.«

»Hat sie Ihnen eine Erklärung gegeben, warum sie die Affäre beendete?«

»Nope«, sagte Grains. »Das war das schlimmste für mich. Sie hat einfach gesagt, es wär Zeit für was Neues. Als ob ich nichts als n Stück Vieh wäre. Das hat mich echt angekotzt. Ich hab sie gefragt, wie sie das meinte, und sie hat mir keine Antwort gegeben. Ist einfach aus dem Motel raus, und ich hab sie nie wieder gesehen.«

»Haben Sie versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen?«

»Um Gottes willen, nein. Sie hat zwar das Motelzimmer und ihr Benzin bezahlt, aber ich hab ihr jede Menge Zeugs gratis gegeben  Reifen, Öl für Motor, Getriebe und Lenkung, Ersatzteile und Keilriemen, die ihr Mann, soweit ich weiß, für seine Maschinen brauchte. Einen kostenlosen Ersatzkanister mit bleifreiem Benzin. Mann, sie hat mich echt ne Stange Geld gekostet. Aber damals hab ich wohl geglaubt, daß sichs lohnt. Das denke ich heute nicht mehr … aber das spielt ja keine Rolle mehr, jetzt wo sie … verdammt, das ist übel. Verdammte Scheiße!«

Decker klappte sein Notizbuch zu, steckte es in seine Jackentasche und stand auf. »Vielen Dank, Mr.Grains.«

»Das wars?«

»Das wars.«

»Sie erzählen doch meiner Frau nichts?«

»Ich sehe keinen Grund dafür«, sagte Decker. »Es sei denn, Sie hatten etwas mit dem Tod von Linda Darcy zu tun.«

»Scheiße, nein! Ich weiß absolut nichts darüber.«

»Bleiben Sie nur vorläufig hier in der Gegend.«

»Ich tu alles, was Sie sagen. Hauptsache meine Frau erfährt nichts.«

Decker sagte, er würde sein Bestes tun.



»Die gute Nachricht ist, du hast Post von Manfred«, sagte Hollander, als Decker das Büro betrat.

»Und die schlechte Nachricht?« fragte Decker.

»Deine Ex ist auf Apparat zwei«, sagte Hollander.

Decker sah sich nach einer ungestörten Ecke um. Nichts. Dann drückte er auf den blinkenden Knopf und sagte zu Jan: »Kann ich dich zurückrufen? Ich möchte mir einen Apparat suchen, wo ich ungestört telefonieren kann.«

»Ungestört?« antwortete Jan. »Das läßt ja nichts Gutes ahnen.«

»Bist du zu Hause?«

»Ja.«

»Bin in einer Minute wieder da.« Decker legte auf.

»Wo gehst du hin?« fragte Marge.

»Nach oben. Ich brauch ein bißchen Ruhe.«

Er hatte Glück. Das Telefon im Umkleideraum war unbesetzt, und das Zimmer praktisch leer. Erst in drei Stunden war wieder Schichtwechsel. Zwei uniformierte Beamte  Hunter und Bailey  stritten herum, verstummten aber, als sie Decker sahen.

»Ich wollte bloß mal telefonieren«, sagte Decker.

Hunter grinste breit. Er war ein stämmiger Mann von einsfünfundachtzig mit dicken, geschwollenen Lippen. Sein Grinsen war verschwörerisch.

Decker fühlte sich in die Defensive gedrängt. »Ich muß meine Exfrau anrufen, okay?«

»Wenn Sie das sagen, Sergeant«, sagte Hunter.

»Könnte ich ein bißchen meine Ruhe haben?« sagte Decker.

»Ein bißchen?« sagte Bailey. »Kein Problem.«

Decker starrte die beiden wütend an. Sie verzogen sich in den nächsten Gang. Er wählte rasch und wartete, daß Jan sich meldete.

»Was gibts?« fragte sie.

»Sag mir zuerst, weshalb du angerufen hast.«

»Erst du, dann ich.«

»Bitte, Jan.«

»Cindy hat angerufen. Sie ist in Paris. In zwei Wochen kommt sie zurück in die Staaten. Sie hat gesagt, sie würde vermutlich noch zwei Zwischenstationen in New York machen. Ich dachte, Allen und ich könnten uns dort mit ihr treffen. Du hast nicht zufällig einen Trip in den Osten geplant?«

»Nein, hab ich nicht.«

»Das ist gut«, sagte Jan. »Ich weiß … ich weiß doch, daß du da schon mal zu tun hast. Es wär wohl nicht so günstig, wenn wir alle zur selben Zeit dort wären.«

»Kein Problem«, sagte Decker. »Viel Spaß.«

»Okay. Jetzt deine Geschichte.«

»Es geht um meine Angelegenheiten in New York, die du gerade angedeutet hast. Ich wollte, daß du es von mir erfährst. Rina und ich werden heiraten. Ich weiß noch nicht genau wann, wahrscheinlich innerhalb der nächsten Monate. Ich dachte nur, du solltest das wissen.«

Wie aus der Pistole geschossen sagte Jan: »Es geht doch nichts über ein junges Mädel für die Fortpflanzung.«

Decker spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. »Vielen Dank für deine guten Wünsche, Jan. Ich weiß sie wirklich zu schätzen.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte ungewohntes Schweigen. »Du hast ja recht. Das war gemein«, brachte sie schließlich heraus.

Decker merkte, wie sein Herz schlug. »Vergiß es«, sagte er, und da er den Grund für die spitze Bemerkung kannte, meinte er es auch.

»Nein«, sagte Jan. »Es tut mir leid. Ich wünsch euch wirklich, daß ihr Kinder bekommt. Cindy könnte noch einen Bruder oder eine Schwester brauchen.«

»Cindy ist praktisch erwachsen«, sagte Decker. »Ich glaub kaum, daß ein Bruder oder eine Schwester ihr viel bedeuten würde.«

»Nein, das seh ich anders«, wandte Jan ein.

»Na schön. Wir werdens ja sehen … falls es jemals dazu kommt …«

»Wie meinst du das?«

Decker hätte sich am liebsten auf die Zähne gebissen. Dann dachte er, was solls? Vielleicht würde es Jan Rina gegenüber milder stimmen, wenn sie wußte, daß beide einen wunden Punkt gemein hatten. »Wir reden nicht darüber, aber ich weiß, daß Rina mehrere Fehlgeburten hatte.«

Eine Sekunde Schweigen, dann sagte Jan: »Aber sie ist doch noch so jung.«

»Du warst auch jung«, bemerkte Decker.

Ein weiteres Schweigen in der Leitung. Diesmal war die Spannung deutlich zu spüren.

Cindys Zeugung. Damals hatte er sich an einem absoluten Tiefpunkt befunden. Vier Monate zuvor war er einundzwanzig geworden, in seinem Kopf tobten schlimme Erinnerungen, und er war ganz frisch dabei. Seine erste Stelle war bei der Bereitschaftspolizei. Nixon hatte 1970 US-Truppen nach Kambodscha geschickt. Es hatte heftige und wütende Proteste gegeben, die sogar auf traditionell parteitreue Universitäten wie die University of Florida in Gainesville übergegriffen hatten.

Jan war eine seiner ersten Verhaftungen gewesen.

Ihre Schwangerschaft war eine furchtbare Panne.

Scheiße, hatte sie gesagt, während sie auf und ab schritt. Von nem Bullen geschwängert zu werden. Ich werds ganz bestimmt nicht behalten. Ich hab bereits einen Termin beim Arzt. Ich finde, du solltest die Hälfte bezahlen, Pete.

Er hatte einfach gesagt, wenn du meinem Kind irgendwas antust, bring ich dich um. Seine Heftigkeit hatte sie gezwungen, ihm zuzuhören. Vielleicht hatte er so reagiert, weil er adoptiert worden war. Wenn seine Mutter zu einem späteren Zeitpunkt in diesem Jahrhundert schwanger geworden wäre, hätte er vielleicht auch als eingelegter Fötus in irgendeinem Laboratorium geendet.

Vier Monate nach Jans Verkündung waren sie verheiratet, zum allseitigen Mißfallen.

Fünf Versuche, weitere Kinder zu kriegen. Einer endete mit einer Eileiterschwangerschaft, drei mit einer Fehlgeburt.

Und ein Kind wurde tot geboren.

Mitansehen müssen, wie Jan als Notfall eingeliefert wurde. Wie man ihn aus dem Kreißsaal wies. Eine Stunde später hatte er teilnahmslos da gestanden und zugehört, wie ihm ein Dämon in Weiß erklärte, daß das Baby bei der Geburt gestorben sei. Der Mutter sei Gott sei Dank nichts passiert.

Gott sei Dank, hatte Decker gesagt. Dann hatte er nur noch die Worte hervorgebracht: Was war es?

Ein Junge, Mr.Decker.

Jan hatte sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen. Als sie endlich wieder sprach, hatte sie sich als erste bereit erklärt, noch einmal von vorn anzufangen.

Decker hatte spontan gesagt, mach erst mal ne Pause, Jan.

Danach hatte sie sechs Monate nicht mehr mit ihm gesprochen.

In diesem Augenblick versetzte ihre Stimme ihn wieder in die Gegenwart. »Ich war auch jung, was?«

»Ja«, sagte Decker. »Hör mal, ich muß zurück …«

»Ich hab mir oft überlegt, Pete«, sagte sie, »ohne metaphysisch zu werden, aber ich glaube wirklich, daß der Sinn unserer Ehe Cindy war.«

»Das stimmt vermutlich.«

»Weißt du, deine stoische Goj-Art ist mir oft auf den Wecker gegangen …«

»Tatsächlich?«

Jan lachte. »Aber eins muß ich dir zugute halten. Selbst während unserer schlimmsten Streitereien hast du mir nie vorgeworfen … daß ich abtreiben wollte.«

»Ich könnte ja jetzt damit anfangen, wenn du willst«, sagte Decker.

»Schmuck«, sagte sie. »Du konntest noch nie ein Kompliment annehmen.« Dann hängte sie ein.



Mach erst mal ne Pause. Genau das hatte der Arzt auch zu Linda Darcy gesagt. Hatte das irgendwas zu bedeuten? Wenn sie auch nur annähernd so wie Jan gewesen war, dann mußte das Bedürfnis, ein Kind zu haben, sie, ihren Mann und ihre Ehe völlig beherrscht haben.

Er ging zurück ins Büro und nahm sich den Umschlag von Manfred, der auf seinem Schreibtisch lag.

Marge starrte ihn an und sagte: »Hat deine Ex dir die Hölle heiß gemacht?«

»Nein.«

»Das sieht man. Was hast du dir von Manfred schicken lassen?«

»Die Akte über das Darcy-Grundstück.« Decker zog seine Jacke aus, warf sie über den Stuhl und riß den Umschlag auf. »Die werden zwar sicher alle relevanten Fakten und Zahlen ausgelöscht haben, aber man kann ja nie wissen, was aus Versehen stehen geblieben ist.«

»Was hast du von Mister Mechanic Jim Grains erfahren?«

Decker setzte sich hin und legte die Füße auf den Tisch. »Er und Linda haben eindeutig miteinander gebumst.«

»Wie ist er so?« fragte Marge.

»Nichts Besonderes. Hat Angst vor seiner Frau, einfach durchschnittlich und langweilig. Ich hab ihn heute morgen in den Computer eingegeben und seine Steuerunterlagen bekommen. Er ist zweiundvierzig und hat ein Nettoeinkommen von $34862,38. Damit kann er zwar mit seiner großen Familie leben, aber es bleibt wohl nicht viel übrig.«

»Also hatte Linda es nicht auf sein Geld abgesehen«, sagte Marge.

»Sieht nicht so aus.« Decker trank den kalten Kaffee, den er auf seinem Schreibtisch stehen gelassen hatte, und überflog dann zehn Minuten lang die Darcy-Papiere. Als er damit fertig war, sagte er: »Creighton Donaldson hat ganze Arbeit geleistet. Manfred hatte das Darcy-Land auf 484000 geschätzt, siebenhundert pro vierzig Hektar Weideland und Imkereibetrieb.«

»Und?« fragte Marge.

»Und … mehr steht da nicht.« Decker schloß die Akte. »Aber zwischen den Zeilen gelesen würd ich vermuten, daß Manfred vorhatte, das Land für andere Dinge als Weideland und Bienenzucht zu benutzen.«

»Zum Beispiel?« fragte Hollander.

»Bebauung?«

»Öl oder andere Bodenschätze«, sagte Decker. »In den Unterlagen werden mehrere geologische Untersuchungen in Zusammenarbeit mit Eagle Petroleum erwähnt, mit Aktenzeichen und allem. Ich werde wohl den guten Creighton mal danach fragen müssen.«

»In den Hügeln gibts also Öl«, sagte Marge.

»Ich weiß nicht, obs da Öl gibt, aber ich hab so das Gefühl, daß irgendwer dort ein bißchen rumgebuddelt hat«, sagte Decker.

»Und was hat das und die Eierpreise mit dem Verbrechen in der Darcy-Farm zu tun?« fragte Hollander.

»Vielleicht gar nichts«, sagte Decker. »Aber vielleicht drängte Linda Luke zum Verkauf, weil der Preis plötzlich in gigantische Höhen stieg.«

»Vielleicht war irgendwer der Meinung, daß sie ihn zu sehr unter Druck setzte«, sagte Marge.

Decker zuckte die Achseln.

»Ich hab Sue Beth angerufen und sie nach Katie gefragt«, sagte Marge. »Sie ist mit dem Kind nicht zum Psychologen gegangen.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Decker. »Die halten doch so was für Voodoo-Zauber.«

»Aber der Anruf war nicht völlig umsonst. Ich hab ein Gespräch mit ihren Eltern arrangiert. Sie sind wieder auf der Farm und versuchen, ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Sie war nicht sehr glücklich darüber, meinte, ihre Eltern wären schon von Ozzie Crandal und den Kollegen in Fall Springs ausgequetscht worden. Pappy und Granny D hätten genug durchgemacht. Aber ich bin hartnäckig geblieben. Wir haben für übermorgen was vereinbart. Sue Beth sagt, Granny sei immer noch völlig fertig. Aber ihr Vater wird wohl mit uns reden.«

»Weißt du was, Margie, ich hab mir über die beiden sehr viel Gedanken gemacht. Ich hab Crandals erstes Gespräch mit ihnen noch einmal gelesen und darüber nachgedacht, was er gesagt hat. Dann bin ich deine Aufzeichnungen noch mal durchgegangen …«

»Yeah?«

»Als du Sue Beth gefragt hast, ob ihre Eltern vor ihr bei der Versammlung waren, hast du ein Zögern bei ihrer Antwort vermerkt.«

»Yeah, daran kann ich mich erinnern.«

»Warum?«

»Ohne nachzusehen, glaub ich, daß ich Sue Beth gefragt hab, ob sie sicher wär, daß sie vor ihr angekommen wären. Da hat sie gezögert und schließlich gesagt, daß sie sich sicher wär.«

»Alle, mit denen er bei der Bienenzüchterversammlung gesprochen hat, erinnerten sich, Pappy D gesehen zu haben, bevor die Littons auftauchten«, sagte Decker. »Aber niemand hat Granny D oder Earl erwähnt.«

Marge dachte noch einen Augenblick über Sue Beth Aussage nach.

»Deshalb hat sie vielleicht auch gezögert, als du gefragt hast, ob die ganze Familie schon da war, als sie ankam.«

»Scharf geschlossen, Sergeant«, sagte Marge.

»Nur in Crandals Notizen steht, daß Pappy, Granny und Earl zur selben Zeit angekommen sind. Ich weiß nicht, ob er das einfach angenommen hat, oder ob sie tatsächlich behauptet haben, daß sie zusammen angekommen sind.«

»Ich werde Sue Beth anrufen und sie noch einmal befragen«, sagte Marge. »Diesmal aber werde ich ganz besonders auf verdächtige Untertöne achten.«

»Du verstehst dich auf verdächtige Untertöne«, sagte Decker.

Hollander wandte sich an Decker. »Hast du n Profil von all den Typen angelegt, die Linda gebumst hat, und nachgeguckt, ob die was Gemeinsames haben?«

»Hab ich, aber haben die nicht.«

»Laß mal sehn«, sagte Hollander.

»Warum nicht?« Decker zog die Akte Darcy aus seiner Schublade, nahm das Blatt mit den Profilen heraus, faltete ein Flugzeug daraus und ließ es Richtung Hollander fliegen. »Es gibt nur drei Kandidaten, bei denen wir ganz sicher sind  Byron Howard, Rolland Mason und jetzt noch dieser Jim Grains. Creighton Donaldson vielleicht, aber dafür habe ich keinen Beweis.«

»Ich hab mir noch mal dein Gespräch mit Lindas Gynäkologen angesehen«, sagte Marge zu Decker.

»Und?«

»Könnte es sein, daß Linda und Byron doch eine längere Beziehung hatten und Katie Byrons Tochter ist?«

»Das glaub ich nicht. Ich glaub allerdings auch nicht, daß sie von Luke ist«, sagte Decker. »Ich glaube, Lindas Affäre mit Byron wurde von Darlene entdeckt und gestoppt, bevor Linda von ihm schwanger geworden sein konnte.«

»Also fehlt uns irgendwo ein Glied in der Kette«, sagte Marge.

»Also, ich weiß zwar nicht, wers ist«, sagte Hollander, »aber eins kann ich euch über ihn erzählen.«

»Was denn?« fragte Decker.

»Er hat viele Kinder.«

Decker und Marge sahen sich an.

Hollander redete weiter: »Rolland hatte fünf, Byron hat fünf, Grains sechs …«

»O Gott, ein typischer Fall von Brett vorm Kopf.« Decker ärgerte sich über sich selbst. »Natürlich! Linda hat vor vier Jahren mit der künstlichen Befruchtung aufgehört. Wegen der Schmerzen und wegen der Kosten … Aber sie hat nicht aufgegeben! Sie hat versucht, schwanger zu werden, indem sie mit Männern schlief, die einiges an Nachwuchs vorzuweisen hatten!«

»Und es hat funktioniert«, sagte Hollander.

»Das hast du gut gemacht, Mike. Ich hab das nicht erkannt, aber du hast das echt gut gemacht.«

»Ach, Quatsch. Aber wenn du dich erkenntlich zeigen willst, dann versuch doch mal rauszukriegen, ob die Dame vielleicht ne Cousine hat.«

»Was ist denn mit Donaldson?« fragte Marge Hollander. »Wie viele kleine Kröten hat der?«

»Steht nicht in seinem Profil«, sagte Hollander. »Du läßt nach, Pete.«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich erinnere mich an mehrere Bilder von zwei kleinen Mädchen auf Donaldsons Schreibtisch.«

»Dann hat Linda ihn nicht gebumst«, stellte Hollander ganz sachlich fest. »Der Kerl hatte seine Zeugungsfähigkeit nicht genügend unter Beweis gestellt.«

Decker wollte gerade eine böse Bemerkung machen, da kam ihm plötzlich ein Geistesblitz. Er sprang auf und schnappte sich seine Jacke.

»Wo willst du hin, Sherlock?« fragte Marge.

»Das fehlende Glied in der Kette suchen.«



In einer Rekordzeit von sieben Minuten war er in der Manfred-Siedlung, wobei er allerdings einige rote Ampeln überfahren hatte. Sein Adrenalinspiegel kletterte in bedenkliche Höhen, und er fing dermaßen zu schwitzen an, daß er sein Hemd hätte auswringen können, als er bei Patty Bingham ankam. Sie öffnete ihm die Tür. Decker hielt sich gar nicht erst mit Nettigkeiten auf, sondern fragte sofort: »Wo ist Ihr Mann?«

»Nicht zu Hause.«

Ohne Pattys schrille Proteste zu beachten, ging Decker ins Haus. Wie beim ersten Mal sah es aus wie in einem Schweinestall. Der Fernseher plärrte, auf dem Sofa lag Wäsche herum, und aus dem Radio in der Küche drangen lautstark die Weisheiten eines Talk-Show-Psychologen. Die Kinder waren mehr oder weniger unbekleidet. Der Junge trug eine Badehose, eines der älteren Mädchen Shorts mit einem ärmellosen Top, und das Baby saß nackt auf dem Teppich und untersuchte sich.

Patty hatte ein Bikinioberteil an, dazu abgeschnittene Jeans. Ihre Haut hatte einen satten Braunton angenommen, doch ihre Nase war rot und schälte sich. Die langen spitzen Nägel an ihren nackten Füßen waren knallrot lackiert. Sie sahen aus wie blutige Nagelfeilen.

»Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein, einfach so hier reinzuplatzen?« Patty stemmte einen Arm in die Hüfte und starrte ihm ins Gesicht. »Decker war doch Ihr Name, oder?«

Decker nickte. »Ich muß unbedingt mit Ihrem Mann sprechen, Mrs.Bingham.«

»Der ist arbeiten.«

»Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann?«

»Er ist Elektriker«, sagte Patty. »Im Außendienst. Was wollen Sie von ihm? Was hat er gemacht?«

»Rufen Sie bei seiner Firma an und bitten Sie sie, daß man ihn anpiepst.«

»Würden Sie mir freundlicherweise sagen, worum es geht?«

»Um das gleiche wie beim letzten Mal. Um dieses kleine Mädchen, das ich hier gefunden hab. Nur jetzt weiß ich, wie sie heißt. Katie Darcy. Sagt Ihnen der Name Darcy was?«

Decker konnte die ganze Antwort von Pattys Augen ablesen. Ihr entgleisten die Gesichtszüge, und ihre Unterlippe fing an zu zittern. Ihre Augen blitzten gefährlich. Sie brüllte die Kinder an, sie sollten verschwinden. Alle gehorchten, ohne ein Wort zu sagen, bis auf das Baby, das zu weinen anfing. Patty nahm es auf den Arm und tröstete es mit sanften Worten und einem Kuß. Es dauerte eine Weile, bis Patty sich wieder gefaßt hatte. Als sie schließlich zu sprechen anfing, brachte sie nur ein Flüstern heraus.

»Das Schwein hat uns beide zur selben Zeit geschwängert. Sonst hätt ich ihn längst verlassen.«

»Warum haben Sie mir das nicht gleich beim ersten Mal erzählt?«

»Warum sollte ich?« giftete Patty zurück. »Ich hatte doch das andere Kind nie gesehen. War mir gar nicht sicher, ob sies war. Ich wollte sie überhaupt nicht sehen.«

»Aber Sie wußten es, als ich Ihnen das Foto zeigte.«

»Sie hatte die Augen von meinem Baby. Die Augen von diesem Scheißkerl.« Sie starrte Decker an. Haß strömte ihr aus allen Poren. »Und jetzt kommen Sie hierher und wühlen alles wieder auf.« Sie fing zu weinen an. »Lassen mich alles noch mal durchmachen. Wenn Sie doch wissen, wer das Kind ist … warum, zum Teufel, sind Sie dann noch mal gekommen? Um mich zu quälen?«

»Linda Darcy ist tot«, sagte Decker.

Das riß sie aus ihrem Selbstmitleid heraus. »Tot?« Patty ließ sich auf die Couch fallen. Eine Weile saß sie schweigend dort, dann sagte sie: »Mein Gott, Sie ahnen ja nicht, wie oft ich mir gewünscht hab, sie wär tot. Jetzt ist mir ganz komisch.«

»Sie haben nichts getan, um sich diesen Wunsch zu erfüllen?« fragte Decker.

»Um Gottes willen, nein«, erklärte Patty nachdrücklich.

Decker schwieg.

»Ich weiß ja überhaupt nichts über diese Linda Darcy, außer daß mein Mann sie gebumst hat. Ich hab sie noch nie gesehen, nur mal auf nem Bild. Das hatte mein Mann in seiner Brieftasche, bis ich ihn gezwungen hab, es zu zerreißen.«

»Ich muß mit Ihrem Mann reden.«

»Nein, Sergeant.« Patty Bingham weinte schon wieder. »Nein, Sie irren sich, wenn Sie glauben, Cliff hätte was damit zu tun. Cliff macht zwar Fehler, er ist nicht perfekt. Aber so was würd er nie …«

»Was?«

»Einen Mord begehen!« kreischte Patty. »Warum? Wozu? Er hat sie doch geliebt, um Himmels willen! Die Affäre ging vor drei Jahren zu Ende. Sobald er sie geschwängert hatte. Sie hat die Sache beendet. Hat zu ihm gesagt, sie brauche ihn nicht mehr. Cliff hat mir das alles ein halbes Jahr später erzählt. Er hat sich bei mir ausgeweint, können Sie sich das vorstellen? Ich war im sechsten Monat von diesem Dreckskerl schwanger, und der heult mir die Ohren voll, weil diese Hure ihn nicht mehr liebt.« Patty wischte sich die Augen. »Ich mußte mich übergeben und hab ihn vollgekotzt.«

»Warum glaubte er, daß es sein Kind war?«

»Keine Ahnung. Muß sie ihm wohl gesagt haben. Ich hab immer geglaubt, daß sie vielleicht lügt, bis ich das Foto von dem kleinen Mädchen gesehen hab. Vom Bauch her wußte ich, wer sie war.«

»Ich muß trotzdem mit Ihrem Mann reden, Mrs.Bingham.«

Patty starrte Decker an. Ihr Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck angenommen. »Machen Sie das ruhig«, sagte sie. »Und wenn Sie einmal dabei sind, richten Sie ihm auch noch was von mir aus. Sagen Sie dem Scheißkerl, ich bin weg. Sagen Sie ihm, ich hätt seine Kinder zu seiner Exfrau zurückgeschickt und wär wieder bei meiner Mama in Dallas. Sagen Sie dem Schwein, er stünd mir bis hier.« Sie zog in Stirnhöhle einen kräftigen Strich durch die Luft. »Ich hab mehr als genug mitgemacht. Mir reichts!«

In all dem Durcheinander fand Decker einen Zettel und einen Kugelschreiber und hielt beides Patty hin. »Warum sagen Sie es ihm nicht selbst.«

Patty strich sich die Haare aus den Augen und nahm Papier und Stift. Dann setzte sie das Baby wieder auf den Boden. »Gute Idee. Das mach ich, jetzt sofort!«

»Haben Sie die Telefonnummer von Ihrem Mann in der Firma?« fragte Decker.

»Nehmen Sie sich ne Visitenkarte von ihm«, sagte Patty, ohne mit dem Schreiben aufzuhören. »Da auf der Anrichte.«

Decker steckte die Karte ein und sagte: »Ich ruf ihn wahrscheinlich vom Büro aus an.«

»Wie Sie wollen …« Patty hielt einen Augenblick inne, dann setzte sie ihr wütendes Gekrakel fort. Als sie am Ende eines Satzes einen Punkt machte, stach sie mit der Kulispitze durch das Papier.

»Wiedersehen«, sagte Decker.

Patty saß bereits an der zweiten Seite. Sie hörte nicht, wie er hinausging.
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Der Haftbefehl war vom Schweiß ganz feucht geworden. Marge wischte sich die Hände an ihrer Polyester-Baumwoll-Hose ab. Sie saß hinter dem Lenkrad des Plymouth und wartete darauf, daß über Polizeifunk gemeldet wurde, daß alle Positionen eingenommen waren und es losgehen konnte. Charlie Benko saß auf dem Beifahrersitz. Äußerlich wirkte er ganz ruhig, zappelte jedoch die ganze Zeit mit den Beinen wie Jungen im Teenageralter, wenn sie nervös oder geil sind. Benko sah zu ihr hin, hielt aufmunternd einen Daumen in die Luft, und Marge rang sich ein halbherziges Lächeln ab.

Der ganze Block war dunkel und still. Das Haus, in dem Douglas Miller alias Rusty Duralt wohnte, war blau gestrichen und hatte weiße Fensterläden. Vor dem Haus war ein schmuckloser strohfarbener Rasen. An einer Seite waren Rosensträucher gepflanzt, die allerdings nicht blühten. In der Mitte war eine Furche für einen Sprinkler gezogen. Eine einsame Verandalaterne warf einen gelben Lichtkreis auf den rissigen Betonweg. Vorn und hinten waren die Jalousien noch heruntergelassen. Erst in einer halben Stunde würde es hell werden.

Die Situation war zwar angespannt, doch alles schien glattzugehen. Marge hoffte, daß es so bleiben würde. Die Haft- und Durchsuchungsbefehle hatte sie bereits letzte Nacht um halb zwölf bekommen, aber Miller war den ganzen Abend unterwegs gewesen. Also hatte sie mit einer großen Thermoskanne Kaffee ihren Wachposten bezogen und beobachtet, wie Miller um halb vier sturzbetrunken nach Hause kam. Statt ihn gleich festzunehmen und das Risiko einzugehen, daß er sie niederschlug oder abhaute, hatte sie Verstärkung angefordert.

Wie Marge sich nur zu gut erinnerte, war Duralt damals bei der Inhaftierung ziemlich aggressiv gewesen und hatte jeden zusammenschlagen wollen, der ihm in den Weg kam. Allerdings war er an dem Tag ganz schön besoffen gewesen. Andererseits könnte er jetzt stark verkatert sein, und wer weiß, wie dann seine Laune war. Für den Fall, daß er versuchen sollte abzuhauen, müßten die Türen hinten und an der Seite gedeckt sein. Wenn er handgreiflich wurde, würde sie etliche Männer brauchen, um ihn rasch unter Kontrolle zu kriegen.

Und jemanden, der das Kind holte.

»Müssen wir noch lange warten?« fragte Benko sie schließlich.

»Nur bis wir wissen, daß jeder an seinem Platz ist«, sagte Marge.

»Wissen Sie, Dotty wollte gern mitkommen …«

»Nein.«

»Yeah, das hab ich ihr auch gesagt. Doug ist ein brutaler Kerl, wer weiß, auf was für Ideen der kommt. Aber sie wollte unbedingt mit. Sie wollte ihm ins Gesicht spucken.«

»Das wird sie sich eben verkneifen müssen«, sagte Marge.

»Sind Sie sicher, daß er da drin ist?«

»Absolut sicher. Und Heather ebenfalls  Sie haben Dotty doch erzählt, daß sie sie in Laurie umgetauft haben?«

»Yeah.«

»Das Problem sind die Kinder«, sagte Marge. »Wir wollen ja nicht, daß er irgendwas Verrücktes mit Heather oder dem Baby anstellt.«

»Ich versteh nicht, warum Sie sich das Kind nicht gleich geschnappt haben, als Sie gesehen haben, daß sie es war«, sagte Benko. »Genau das hat dieser Scheißkerl gemacht. Sich einfach das Kind geschnappt. Das hätten Sie auch tun sollen.«

»Mr.Benko …«

»Ich weiß, ich weiß.« Benko machte eine wegwerfende Handbewegung. »So funktioniert das nicht. Man braucht Papiere, man braucht einen Haftbefehl, und man braucht ein Arschloch von Richter, das einem sagt, yeah, du darfst mit dem Scheißkerl das gleiche machen, was dieser Scheißkerl mit dir gemacht hat. Sie hätten es natürlich nicht auf die andere Tour machen können, aber ich. Sie hätten mich anrufen sollen, sobald Sie was rausgekriegt hatten.«

»Da hab ich auch dran gedacht, Mr.Benko …«

»Charlie.«

»Da hab ich dran gedacht, Charlie, aber ich wollte es auf die korrekte Art tun, ganz legal.«

»Sie wollten bloß ne Festnahme.«

»Das ist eine Unverschämtheit«, schnauzte Marge ihn an.

Benko machte ein zerknirschtes Gesicht. »Yeah, Sie haben ja recht. Bin wohl n bißchen durcheinander wegen Dotty und so.« Er lachte nervös. »War ja klasse, wie Sie die reingelegt haben? Werbeaktion für Windeln. Das probier ich auch mal aus.«

»Hab ich nichts dagegen.«

Knisternd meldete sich eine Stimme über Polizeifunk.

»Was hat er gesagt?« fragte Benko.

»Pscht.« Dann sah sie zu Benko. »Es geht los.«

»Na endlich.«

»Wollen Sie wirklich mitkommen?« fragte Marge.

»Verdammt, ich wollt das doch schon ohne Sie durchziehen.« Benko streckte eine Hand aus. »Toi, toi, toi, Detective.«

»Danke.« Marge schüttelte ihm die Hand, drückte den Türhebel herunter und stieß die Tür auf. »Also los.«

Die beiden gingen zur Haustür. Ihre Schritte hallten laut durch die Stille der Nacht. Der Himmel war schwarz wie Kohlenstaub. Nur am östlichen Horizont hellte er sich zu einem Aschgrau auf. Marge spürte ihr Herz rasen und warf einen kurzen Blick auf Benko. Sein Gesicht war schlaff und ernst. Sie sah auf die Uhr. Fünf Uhr fünfunddreißig.

Dann waren sie an der Haustür. Marge klopfte laut. Das Gestapo-Klopfen, wie sie es nannte. Jeder von ihnen stellte sich an eine Seite der Tür. Sie erwarteten zwar nicht, daß geschossen würde, wollten aber auch keine unangenehme Überraschung erleben.

Keine Reaktion.

»Sind Sie sicher, daß er da drin ist?« fragte Benko.

»Ich hab ihn selbst reingehen sehen.«

»Er könnte hinten wieder rausgeschlichen sein, wenn Sie nur die Eingangstür beobachtet haben.«

»Das könnte er«, räumte Marge ein. »Aber ich glaub es nicht. Höchstwahrscheinlich schläft er tief und fest.« Doch schon nach dem zweiten Klopfen hörte sie, wie drinnen hektische Betriebsamkeit ausbrach.

»Ist ja doch jemand da«, flüsterte Benko.

»Yeah?« meldete sich eine tiefe rauhe Stimme hinter der Tür.

»Polizei, Mr.Duralt!« rief Marge. »Machen Sie auf!«

Keine Antwort, dann polternde Schritte.

»Gott, er macht irgendnen Scheiß!« fluchte Marge.

»Schlagen wir sie ein!« sagte Benko und machte sich zum Angriff bereit.

»Einen Augenblick!« Marge hielt seinen Arm fest und gab über Funk die Lage durch. Dann nahm sie eine Kreditkarte und erwischte das Schloß. Die Tür ging auf. Benko starrte sie an.

»Manchmal gehts auch mit einfachen Methoden«, sagte Marge. »Geben Sie mir Deckung.«

Das Wohnzimmer war dunkel und still.

»Wo ist der Scheißkerl hin?« fragte Benko.

»Wir müssen zu den Kindern.« Marge forderte über Funk Verstärkung von vorn an, dann sagte sie. »Ich geh jetzt durch den Flur, Charlie. Sie bleiben dich hinter mir.«

»Alles klar.«

Im Flur war es stockdunkel. Marge tastete nach einem Lichtschalter, fand ihn und knipste ihn an. Fünf geschlossene Türen gingen von dem Flur ab.

Sie öffnete die erste und machte das Licht an. Tausend Marges starrten sie an. Ein verspiegelter Raum. In der Mitte standen ein Nautilus-Gerät, ein Gestell mit diversen Hanteln und ein Heimtrainer. Sie schob die Tür eines verspiegelten Schranks auf. Er war vollgestopft mit Sportsachen  Basketbälle, Handbälle, Tennisschläger, Angelruten, Baseballhandschuhe und Schlaghölzer.

Kein Duralt!

Sie schloß die Zimmertür und lauschte mit schräg gehaltenem Kopf zur nächsten Tür hinüber.

Ein kleines Badezimmer, das von einem Nachtlicht beleuchtet wurde. Sie drückte den Hauptschalter. Die schattenhaften Grautöne entpuppten sich als abwaschbare blaue Tapete. Rauschend setzte sich ein Ventilator in Bewegung. Leer.

Auf zur nächsten Tür. Als sie diesmal das Licht anmachte, sah sie auf einer Doppelbettmatratze, die auf nackten Sprungfedern lag, einen Buckel in der Bettdecke. Marge sah Benko an, dann ging sie zum Bett und zog die Decke weg. Die Frau trug ein kurzes Nachthemd und hatte sich in Fötusposition zusammengekauert. Sie hatte überall Gänsehaut. Ihre dunklen Haare waren zusammengebunden. Marge erkannte Bonnie Duralt, die Frau, der sie die Pampersgeschichte vorgespielt hatte.

»Wo ist er, Mrs.Duralt?« sagte Marge.

»Er ist nicht da.«

»Wo ist er denn hin?« schnauzte Marge zurück.

»Weiß ich nicht.«

»Na, kommen Sie schon, Lady, machen Sie uns doch nichts vor!« brüllte Benko sie an.

»Ich schwöre es!« versicherte Bonnie. »Er hat bloß gesagt, ich muß hier raus, Bonnie.«

Marge spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. »Hat er eine Waffe bei sich?«

Zum ersten Mal blickte Bonnie auf. »Sie sind doch die Pampers-Frau!«

»Ja doch, ich bin Police Detective, also beantworten Sie meine Fragen!« sagte Marge in befehlendem Tonfall. »Besitzt Ihr Mann eine Waffe, Bonnie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hören Sie mit dem Unsinn auf, Bonnie«, sagte Marge. »Noch mal von vorn. Besitzt Ihr Mann eine Waffe?«

Bonnie hatte angefangen zu zittern. »Er hat eine unterm Kopfkissen.«

Benko schob eine Hand unter das Kissen. »Da ist nichts.«

Bonnie kauerte sich noch enger zusammen. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Zwei uniformierte Beamte betraten das Schlafzimmer  der eine war ein Hispanic namens Ramirez, der andere ein Blonder namens Sutton.

»Werden alle Türen bewacht?« wollte Marge von den beiden wissen.

»Yessir, Maam, Detective«, antwortete Sutton.

»Dann muß der Verdächtige irgendwo im Haus sein. Gehn Sie davon aus, daß er bewaffnet und gefährlich ist.« Dann wandte Marge sich wieder Bonnie zu. »Stehen Sie auf. Wir holen jetzt die Kinder.«

»Das Baby gehört mir!« schrie sie auf.

»Ich weiß«, sagte Marge. »Aber wir müssen Sie und die Kinder hier rausbringen  und zwar sicher.«

Bonnie plapperte weiter. »Das ist doch seine Tochter.«

»Nicht mehr, Lady«, schnauzte Benko sie an. Er zog Bonnie am Arm hoch. »Kommen Sie mit.«

Marge warf ihm einen Mach-mal-halblang-Blick zu, dann folgte sie Bonnie ins Kinderzimmer. Es war mit einer Tapete voller Bauklötze und Teddybären tapeziert  offenbar selbst geklebt, da die Bahnen nicht nach dem Muster ausgerichtet waren. An den Fenstern hingen Gardinen aus rosa Baumwollstoff. An einer Wand standen zwei Kinderbetten, dazwischen ein weißer Nachttisch mit einem Humpty-Dumpty-Nachtlicht. Marge warf einen Blick in die Bettchen. Die Kinder schliefen ganz ruhig. Zumindest war Miller so vernünftig, sie aus der Sache herauszuhalten  jedenfalls bis jetzt. Das Baby lag auf dem Bauch, die Nase an der Matratze platt gedrückt. Heather lag auf dem Rücken. Das vom Schlaf gerötete Gesicht war von weichen Haarsträhnchen eingerahmt.

Aus der Nähe sah sie ganz anders aus als Katie Darcy. Sie hatte feinere Gesichtszüge und war ein bißchen älter. Marge forderte Bonnie auf, das Baby zu nehmen, hob Heather selbst hoch und gab sie Sutton. Das Kind öffnete die Augen, sah den Polizisten an, legte den Kopf auf seine Schulter und schlief wieder ein. Das Baby schlief auf dem Arm seiner Mutter ruhig weiter.

»Ramirez, Sie, Benko und ich werden die anderen decken, bis alle aus dem Haus und im Auto sind«, sagte Marge. »Der Verdächtige könnte von irgendwo zusehen, und wir wollen nicht, daß es zu einer Schießerei kommt, solange wir die Kinder bei uns haben.«

»Alles klar«, sagte Ramirez.

»Seien Sie vorsichtig«, wiederholte Marge. »Die Festnahme des Verdächtigen ist nicht so wichtig wie die Kinder.« Dann sagte sie zu Bonnie: »Machen Sie bloß keinen Scheiß mit dem Baby auf dem Arm, Bonnie. Sie haben schon genug Probleme am Hals.«

Bonnie antwortete zwar nicht, doch der verängstigte Blick in ihren Augen sagte Marge, daß sie mitmachen würde. Ramirez ging als erster durch den Flur und deckte ihn vom vorderen Ende. Marge und Benko standen im Eingang des Kinderzimmers und deckten den Flur von hinten.

Sobald man mit den Kindern den Flur passiert hatte, wurden sie rasch aus dem Haus und in die wartenden Streifenwagen gebracht. Marge seufzte erleichtert auf, als die Kinder aus dem Weg waren, und dachte über den nächsten Schritt nach.

Miller war nicht geschnappt worden, als er das Haus verließ. Er mußte sich irgendwo im Gebäude verstecken.

Irgendwo verstecken.

Irgendwo.

Mit einer Waffe.

Marge wies Benko an, die übrigen Räume, die vom Flur abgingen, zu untersuchen, Ramirez sollte Wohn- und Eßzimmer übernehmen, und sie würde sich in der Küche und auf der Veranda umsehen.

Die Küche war kompakt und vollgestellt. Die Arbeitsflächen waren mit billigen Terrakottafliesen gekachelt, die Fugen rissig und verdreckt. Ein geschlossenes Glas Erdnußbutter, ein schmutziges Messer und eine Krümelspur zierten die linke Seite der Anrichte, rechts standen drei leere Bierflaschen. Im Spülbecken lag das schmutzige Geschirr in einer fünfzehn Zentimeter hohen milchigen Brühe. Über dem Spülbecken war ein Fenster. Auf dem Fensterbrett standen ein halbes Dutzend welker Pflanzen. Hinter ihr waren Backofen, Mikrowelle und Herd. Marge öffnete alle Schränke, die Tür zur Speisekammer und  um ganz sicherzugehen  die Backofentür.

Leer.

Sie ging in den Waschraum, der direkt von der Küche abging. Waschmaschine und Trockner waren leer. Sie trat zur Seite und öffnete den Besenschrank.

Nichts.

Aber nur für einen Augenblick.

Im Prinzip sah sie, wie das Bügeleisen auf ihren Kopf zuraste. Doch es geschah alles so schnell, daß sie nichts weiter tun konnte, als die Wucht des Schlages ein wenig abzumildern und zu fluchen. Sie spürte, wie es mehrere Male gegen ihre Stirn krachte und wie ihr schwindlig wurde. Eine Flut von Blut strömte ihr in die Augen.

»Scheißkerl!« schrie sie. Sie sah ihn durch die Hintertür rennen und hörte einen Schuß. Sie wankte zu der Tür, spürte die kühle Luft in ihrer Nase, wußte aber, daß sie es nicht schaffen würde. Kurz darauf half Benko ihr, sich hinzusetzen.

»Um Gottes willen!« brüllte er. »Bleiben Sie ganz ruhig, Detective.«

»Haben die ihn erwischt?« schrie Marge.

»Er ist entkommen«, erklärte ihr ein Beamter. »Er hat geschossen, Detective. Sie sind hinter ihm her …«

»Schnappen Sie ihn, Charlie!« Marge schluchzte und hielt sich die Hände an den Kopf. Blut sickerte durch ihre Finger und tropfte von ihren Händen. »Schnappen Sie das Arschloch!«

»Sobald Hilfe …«

»Schnappen Sie das Arschloch!« befahl Marge unter Tränen. Schmerzen tobten in ihrem Kopf. »Sofort!«

Benko lief nach draußen.

Beamte suchten zu Fuß den Block ab. Von oben kam das Knattern von Hubschrauberrotoren  ein riesiger Scheinwerfer leuchtete herab. Die Morgendämmerung gab dem pfefferfarbenen Himmel eine zusätzliche Tönung. Leute liefen vor ihren Häusern hin und her. Sie hatten abgetragene Bademäntel über ihre Schlafanzüge gezogen, die Füße steckten in Pantoffeln. Unrasierte Männer mit zerzausten Haaren blickten verwirrt um sich, Frauen tratschten. Die näher kommende Sirene eines Krankenwagens durchschnitt die frische Morgenluft so schrill wie ein läutender Wecker.

Benko kratzte sich am Kopf und fragte sich, in welche Richtung Miller wohl abgehauen sein mochte.

»Scheißkerl«, hörte er sich murmeln.

Von rechts kam ein Schrei. Aus dem Vorgarten des Nebenhauses. »Da drüben!« brüllte einer der Polizisten.

Benko stürmte in die angegebene Richtung. »Wo?« fragte er.

»Im Gebüsch«, sagte der Polizist. Er hatte seine Waffe gezogen, blieb aber in sicherem Abstand stehen. »Ich meine, ich hätte gesehen, wie sich in den Eugenien etwas bewegte.«

»Vorsicht, er ist bewaffnet«, sagte Benko.

»Das weiß ich«, sagte der uniformierte Beamte. Auf seinem Namensschild stand Van Horn.

Benko trat einen Schritt vor, gerade weit genug, um sofort eine Kugel an seiner Schläfe vorbeifliegen zu spüren. Fluchend ließ er sich auf den Boden fallen. »Es ist aus, Miller!« rief er.

»Das glaubst du, du Arsch!« rief eine rauhe Stimme zurück.

»Charlie!« schrie eine weibliche Stimme. »Charlie, ist mit dir alles in Ordnung?«

Benko hob den Kopf und sah eine Gestalt auf sich zulaufen.

»Dotty, leg dich hin, verdammt noch mal!« brüllte er. »Er hat sich dort im Gebüsch versteckt und ist bewaffnet.«

»Du Arschloch!« Dotty blieb stehen und schrie das Gebüsch an.

Ein weiterer Revolverschuß.

Benko kroch fluchend auf sie zu, und versuchte, sie nach unten zu zerren, doch sie riß sich los.

»Du verdammter Scheißkerl, du Arschloch!« Dotty stürzte nach vorn und sprang in das Gebüsch.

»Neeeiiin!« schrie Benko und lief hinter ihr her.

Blätter wirbelten durch die trübe Luft, eine richtige Laubwolke, als ob jemand ein Federkissen aufgeschlitzt hätte. Ein weiterer Schuß fiel, gefolgt von schrillen Schreien.

»Dotty!« rief Benko.

»Scheißkerl!« brüllte Dotty. »Ich bring dich um!«

Mehrere Männer schmissen sich ins Gebüsch, und es gab ein wüstes Gerangel. Benko fühlte Fäuste gegen seine Brust trommeln, packte sie und zog sie nach oben. Als er sah, was er da herausgefischt hatte, mußte er grinsen.

Volltreffer.

Miller wand sich in seinen Armen. Er war unrasiert, und der obere Teil seines Gebisses fehlte, so daß er keine Schneidezähne hatte. Lippen und Stirn waren aufgerissen, seine Hände leer. Der Schweinehund war ein drahtiger Kerl, bestand praktisch nur aus Sehnen. Er trug Jockey-Shorts, sonst nichts. Obwohl er ganz schön stark zu sein schien, trat beim Anblick von Dotty Panik in seine Augen.

»Halten Sie sie mir vom Hals«, flehte er Benko an.

Dotty sprang auf, rammte ihrem Exmann ein Knie in den Unterleib und schlug ihm mehrmals mit der Handtasche über den Schädel. »Du Scheißkerl! Du verdammter Scheißkerl!« Jede Silbe unterstrich sie durch einen Schlag mit der Handtasche. »Was ich deinetwegen alles durchgemacht habe!« Dann trat sie Miller gegen das Schienbein und schließlich in die Hoden.

Miller krümmte sich und flehte schluchzend: »Schafft sie mir vom Hals! Biii-tte!« Seine Nase war aufgerissen, und Blut schoß heraus.

Als sie ihn zum dritten Mal in die Hoden trat, mußte Miller sich übergeben. Van Horn zog Dotty von ihrem Exmann weg, ein anderer Polizist befreite Miller von Benko.

»Scheißkerl!« keuchte sie.

»Er kann Ihnen nichts mehr tun, Maam«, sagte Van Horn, der sie zu bändigen versuchte. »Beruhigen Sie sich doch bitte.«

»Scheißkerl, Scheißkerl, Scheißkerl!« kreischte Dotty.

Benko nahm sie Van Horn ab und hielt sie fest in den Armen. »Wir haben ihn, Dotty«, säuselte er. »Wir haben ihn, und wir haben Heather. Jetzt sollten wir alle nach Hause gehen.«

»Scheißkerl!« schluchzte sie. »Es ist vorbei«, sagte Benko.

Sie schmiegte sich in Benkos Arme und weinte.

»Du hättest nicht so einfach hinter ihm herrennen sollen, Dotty. Er war bewaffnet.«

»Ich weiß. Aber Doug war immer ein saumäßiger Schütze. Der hats nie gebracht.«

Aus den Augenwinkeln sah Benko, wie eine Tragbahre in den Krankenwagen geladen wurde. »Warte einen Augenblick hier, Dotty. Ich muß noch was erledigen.«

Aber sie kam trotzdem mit ihm zum Krankenwagen. Benko sah Marge auf der Bahre liegen. Ein Krankenpfleger wickelte ihr gerade einen Verband um die Stirn.

»Alles okay?« fragte Benko Marge.

»Ging mir schon mal besser«, flüsterte Marge.

»Hat das dieser Scheißkerl gemacht?« fragte Dotty. »Ich hätte ihn umbringen sollen, Charlie. Ich hätt seine Pistole nehmen und ihn umbringen sollen.«

Benko drückte Dotty die Hand. Zu Marge sagte er: »Sie sind eine ganz schön harte Frau, wissen Sie das?«

Im Augenblick komm ich mir gar nicht so hart vor, dachte Marge. Ihr tat alles weh, sie fühlte sich schwindlig und zittrig, ihr war übel, und sie hatte einen ziemlichen Schock erlitten. »Können Sie mir einen Gefallen tun, Charlie?«

»Klar.«

»Rufen Sie auf dem Revier an. Lassen Sie sich Sergeant Decker geben. Sagen Sie ihm … ich kann Pappy D nicht vernehmen. Er weiß … was ich meine.«

»Selbstverständlich«, sagte Benko. »Ich tu alles, was Sie wollen.«

»Sagen Sie ihm nicht, warum.« Marge spürte, wie sich ihr Magen hob. »Ich möchte nicht, daß … sich jemand Sorgen macht.«

»Okay.«

Aber Marge wußte, daß er Decker sagen würde, was passiert war. Und wie sie Pete kannte, würde er vermutlich gleichzeitig mit ihr im Krankenhaus ankommen. Bei dem Gedanken fühlte sie sich ein bißchen besser.



Marge öffnete die Augen. Sie spürte, daß Schläuche durch ihre Nase liefen und man ihr irgendwas auf den Kopf geklebt hatte. Sie hing an Maschinen, von denen eine piepste. Alles war unscharf.

Doch eine wunderbar vertraute Stimme sagte: »Was manche Leute nicht alles machen, um einen Tag frei zu kriegen.«

Marge antwortete nicht. Ihr Kopf dröhnte, und grelle Blitze flammten vor ihren Augen auf. Pete hörte sich an wie ein Echo. Sie stützte sich in ihr Kissen und murmelte: »Wie seh … ich aus?«

»Wunderschön«, sagte Decker.

»Lügner.«

»Du siehst lebendig aus. Mehr kann man im Augenblick nicht von dir verlangen.«

»Ich fühl mich beschissen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Brauchst du irgendwas? Was gegen die Schmerzen?«

Marge murmelte nein. Plötzlich merkte sie, daß Decker ihre Hand hielt, und zwar mit beiden Händen. O Gott, wenn er das tat, dann mußte sie wie der leibhaftige Tod aussehen. Sie versuchte, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Zwei Deckers. Beide wirkten furchtbar besorgt. Muß ihn beruhigen, dachte sie. »Hat Benko dir … Bescheid gesagt … wegen Pappy D?« fragte sie krächzend.

Decker seufzte. »Ja, hat er. Es ist alles geregelt. Denk nicht an die Arbeit.«

Ein Hammer schlug dröhnend in ihrem Kopf. »Pete … bei Sue Beth gabs … verdächtige Untertöne.«

»Schsch.«

»Weißt du … was ich meine?«

Decker empfand eine bisher ungeahnte Bewunderung für sie. Die Frau gibt nicht auf. Genau wie er. »Du willst, daß ich Sue Beth frage, ob sie sicher ist, daß sie ihre Mutter und ihren Bruder gesehen hat, als sie bei der Versammlung eintraf?«

Marge nickte. »Mach ihr Druck … Pappy D … bei dem Gespräch.«

Decker sagte, das würde er tun, dann drückte er diskret den Knopf, um die Schwester zu rufen. Doch Marge bekam es mit.

»Seh ich so schlimm aus?«

»Ein bißchen blaß, sonst nichts.«

Kurz darauf kam eine junge philippinische Krankenschwester und sah den EEG-Ausdruck durch. »Es ist alles in Ordnung«, erklärte sie Decker.

»Klar, es geht mir … gut«, sagte Marge. Wenn das Gefühl, als ob einem tausend heiße Feuerhaken die Augen durchbohrten, bedeutete, daß es einem gut ging, dann ging es ihr gut.

»Brauchst du ein Schmerzmittel, Margie?«

»Die nächste Dosis ist erst in …«, sagte die Schwester.

»Ist mir scheißegal, wann die nächste Dosis fällig ist!« Decker platzte fast vor Wut. »Sie hat Schmerzen! Geben Sie ihr um Gottes willen was gegen die Schmerzen!«

Marge schenkte ihm ein schiefes Grinsen. Dann flüsterte sie: »Geh … red mit … Pappy D. Verschwinde!«

Die Schwester lächelte. »Sie haben gehört, was sie gesagt hat. Raus!«

»Geh.« Marge versetzte Decker einen leichten Schlag. »Sofort.«

Decker rührte sich nicht.

»Geh … bitte.«

Decker stand auf. »In einer Stunde bin ich wieder da, Marjorie. Obs dir paßt oder nicht.«

»Na klar«, flüsterte Marge.

Er ging. Sie war froh. Sie wollte nicht, daß er sie weinen sah.



Hollander fiel über Decker her, sobald er das Büro betrat.

»Erstens, wie gehts ihr?«

»Ziemlich übel zugerichtet, aber sie wird wieder gesund«, sagte Decker. »Das Arschloch hat ihr den Schädel eingeschlagen. Der Doktor war erstaunt, daß sie das überlebt hat, aber Gott sei Dank hat sie. Im Augenblick überwachen sie den Gehirndruck. Doch der Arzt meint, daß sie keinen dauerhaften Schaden davontragen wird, außer daß ihr Kopf auf der linken Seite vielleicht ein bißchen eingedrückt bleiben könnte. Dann muß sie sich halt eine andere Frisur zulegen.«

»Dieser Scheißkerl«, sagte Hollander. »Wir haben Miller mit ein paar knallharten Burschen zusammengesteckt. Kräftig, schwarz und knasterfahren. Miller hat nen hübschen Hintern. Jede Wette, daß die ihm noch vor Mitternacht das Arschloch aufgerissen haben.«

»Das ist noch zu wenig«, sagte Decker.

»Stimmt, muß aber fürs erste reichen. Zweitens, wir haben zwei Leute im Vernehmungszimmer sitzen. Sie wollten mit Marge sprechen, haben aber gesagt, sie würden auch mit dir vorlieb nehmen, wenn sie nicht da ist.«

»Wer denn?«

»Sue Beth Litton und ihr Bruder Earl.«

»Was?«

»Anscheinend möchte Earl ein Geständnis ablegen«, sagte Hollander. »Man hat ihm seine Rechte vorgelesen und so. Will keinen Anwalt. Nein, nein, nein. Er und Schwesterchen warten ganz einfach darauf, daß du kommst und alles aufschreibst.«

Decker starrte ihn an. »Einfach so?«

»Einfach so.«

»Marge hat Sue Beth gefragt, ob sie sicher ist, daß ihre Mutter und ihr Bruder schon da waren, als sie ankam. Und jetzt hat plötzlich Earl, der geistig behinderte Bruder, uns was zu sagen.«

Einen Augenblick sprach keiner von beiden.

»Irgendwas ist da faul«, sagte Decker schließlich.

»Das stinkt zum Himmel«, fügte Hollander hinzu.
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Das Vernehmungszimmer war ein 2,50 in × 2,50 in großes Kabuff, das von zwei Leuchtstoffröhren an der Decke beleuchtet wurde. Die schallisolierenden Wandplatten waren erst kürzlich hellgelb gestrichen worden und wirkten in dem grellen Licht irgendwie kränklich. Durch die Scheibe in der Tür konnte Decker Sue Beth auf der anderen Seite des Zimmers sitzen sehen. Sie starrte auf ihre Hände, die gefaltet auf dem Metalltisch lagen. Obwohl sie nur ein einfaches Baumwollkleid trug, hatte sie sich einige Mühe mit ihrem Äußeren gemacht  Lidschatten und Lippenstift aufgetragen und die Haare gelockt. Das Make-up schien etwas übertrieben. An ihrem rechten Handgelenk baumelte ein silbernes Armband mit Anhängern. Earl saß links von ihr. Obwohl Decker wußte, daß Earl 25 war, konnte er kaum glauben, einen erwachsenen Mann vor sich zu haben. Sein Kopf war ziemlich klein für seinen schwammigen Körper. Er hatte ein rundes Gesicht mit rosigen Wangen. Seine Augen erinnerten an Kaffeebohnen. Sie standen eng zusammen und waren von kindlicher Furcht erfüllt  wie bei einem kleinen Jungen, den man mit der Hand in der Plätzchendose erwischt hat. Er hatte eine platte Nase, und sein Kinn war mit einer zusätzlichen Fettschicht gepolstert  nicht direkt ein Doppelkinn, eher wie Babyspeck, der nie weggehen würde. Sein Mund war geöffnet, als ob er durch ihn atmen würde, seine Zähne waren klein und gelb. Im nächsten Moment wischte er sich mit seinen kleinen Wurstfingern über die niedrige Stirn. Der einzige Hinweis auf sein Alter waren ein paar stoppelige Barthaare um seine dicken roten Lippen.

Decker strich sich über den Schnurrbart und beobachtete die beiden noch eine Weile, um festzustellen, ob sie überhaupt miteinander redeten. Das taten sie nicht. Decker betrat das Zimmer, schloß die Tür und setzte sich Sue Beth und Earl gegenüber. In dem kleinen Raum war es heiß und schwül, und es roch leicht nach Terpentin.

»Hallo, Sue Beth«, sagte Decker und nahm sein Notizbuch heraus.

Sie rang sich ein nervöses Lächeln ab.

Dann wandte Decker sich zu Earl. Er sah ihn kurz an und sagte: »Hallo, Earl.«

Earl blickte nach unten.

»Antworte dem Polizisten, Earl«, sagte Sue Beth.

»Hallo, Mister Policeman«, sagte er. »Wie geht es Ihnen?«

»Werd nicht frech«, sagte Sue Beth.

»Ist schon okay«, erklärte ihr Decker. »Mir gehts gut, danke, Earl.« Dann wandte er sich wieder Sue Beth zu. »Detective Dunn ist heute nicht da. Aber Detective Hollander hat mir gesagt, Sie wären auch bereit, mit mir zu reden.«

»Das ist richtig.«

»Detective Hollander hat mir außerdem mitgeteilt, daß man Sie über Ihre Rechte informiert hat, daß Sie sie verstanden haben und darauf verzichten wollen. Ihnen ist bewußt, daß Sie eine dementsprechende Erklärung unterschrieben haben?«

»Ja.«

»Einen Anwalt haben Sie ebenfalls abgelehnt.«

»Ja.«

»Sue Beth«, sagte Decker, »ich habe einen Anwalt angefordert, der bei Ihrer Vernehmung dabei …«

»Wir brauchen keinen Anwalt«, sagte Sue Beth. »Da war sich mein Pappy ganz sicher. Keine Anwälte. Earl soll nur der Polizei sagen, was passiert ist, damit wirs endlich hinter uns haben.«

»Das ist leider nicht so einfach«, sagte Decker.

»Warum denn nicht?« Sue Beth wirkte nervös.

Decker wählte seine Worte mit Bedacht. »Earl kann nicht auf seine Rechte verzichten wie Sie oder ich, weil er vor dem Gesetz nicht voll verantwortlich ist.«

»Ich bin für ihn verantwortlich«, sagte Sue Beth. »Und das schon seit sechs Jahren, seit es meine Mutter nicht mehr schafft, für ihn zu sorgen.«

»Sie mögen zwar für ihn sorgen, aber das heißt nicht unbedingt, daß Sie im juristischen Sinne für ihn verantwortlich sind.«

»Verdammt noch mal!« entfuhr es Sue Beth. »Ich will doch nur meine Christenpflicht erfüllen, und Earl will das auch. Mein kleiner Bruder möchte sich seine Sünden von der Seele reden, und Sie wollen ihn nicht mal anhören.«

»Darum geht es doch nicht …«

»Was ist denn bloß mit dieser verdammten Welt los?« ereiferte sich Sue Beth. Ihre dezent geschminkten Wangen waren knallrot geworden. »Ich dachte, Polizisten wären dazu da, sich Geständnisse anzuhören.«

Polizisten und Priester, dachte Decker. »Jeden Moment müßte ein Anwalt hier sein. Er wird uns beraten …«

»Was heißt jeden Moment? Ich hab keine Lust, ewig hier zu warten.«

Decker bemerkte den störrischen Ausdruck in ihren Augen. Wenn sie durch Taten nichts erreichen konnte, versuchte sie es offenbar mit Sturheit. »Es kann nicht mehr lange dauern, Sue Beth. Haben Sie doch bitte noch einen Augenblick Geduld. Möchten Sie vielleicht in der Zwischenzeit etwas zu trinken, eine Tasse Kaffee oder Tee oder einen Saft …«

»Ich möchte Saft«, sagte Earl.

»Sei nicht so ungezogen, Earl«, sagte Sue Beth. »Frag anständig.«

Earl senkte den Kopf und sagte: »Kann ich bitte einen Saft haben?«

»Sieh ihn an, wenn du mit ihm sprichst«, sagte Sue Beth.

Earl sah Decker an und wiederholte seine Bitte. Decker sagte, natürlich könnte er einen Saft haben, und mußte sich zurückhalten, um nicht dem erwachsenen jungen Mann die Haare zu zerzausen. Als Decker aus dem Vernehmungszimmer kam, steuerte Hollander auf ihn zu.

»Ich hab einen Pflichtverteidiger bestellt«, sagte er. »Müßte in der nächsten halben Stunde hier sein.«

»Ging das nicht schneller?«

»Eine halbe Stunde ist normal, Peter.«

»Yeah, ich weiß. Ich will bloß nicht, daß sie weggehen.«

»Dann nimm das Geständnis auf«, sagte Hollander.

»Und riskier, daß das Ding für null und nichtig erklärt wird, weil der Junge nicht wußte, was er unterschrieb?«

»Aber sie wußte doch wohl, was sie da unterschrieb.«

»Aber wir wissen nicht, ob sie auch juristisch verantwortlich für den Jungen ist.«

»Das Geständnis ist wahrscheinlich sowieso Müll. Nimm, was du kriegen kannst.«

»Das werd ich im Notfall auch tun«, sagte Decker. »Aber wenn ich es koscher machen kann, um so besser. Wenn in der Geschichte von dem Jungen auch nur ein Körnchen Wahrheit steckt, dann will ich nicht, daß irgendein Arschloch von Richter alles wegen einer Formsache für ungültig erklärt.«

»Das solltest du doch wohl zu verhindern wissen.«

»Hm, wenn ich erst mal anfange zu glauben, ich könnt mir alles erlauben, vermassel ichs bestimmt.«

Hollander warf einen Blick durch das Fenster auf Sue Beth. »Die Dame wird allmählich unruhig. Du solltest irgendwas tun, damit sie nicht ganz die Lust verliert.«

»Wie wärs mit deiner Steptanz-Nummer?«

Hollander lachte.

»Gib Sue Beth noch ein paar Formulare zum Ausfüllen«, sagte Decker. »Damit schinden wir noch was Zeit.«

»Was denn für Formulare? Sie hat schon alles Notwendige ausgefüllt.«

»Was weiß ich. Gib ihr unsere Formulare über Krankheiten in der Familie … und Erfassungsbögen für Autos in dreifacher Ausfertigung. Irgendwas, um sie zu beschäftigen. Ich besorg den beiden jetzt erst mal was zu trinken.«

»Okay.«

Eine Viertelstunde später hatte Sue Beth einen Krampf in der Hand und wollte gehen. Decker hatte sich gerade darauf eingestellt, Earls »Geständnis« aufzunehmen, da öffnete Hollander die Tür.

»Der Anwalt ist da, Sergeant.«

Decker seufzte innerlich erleichtert auf und versicherte Sue Beth, daß sie jetzt jeden Moment soweit wären.

Er verließ den Raum und winkte Louis Nixon, einem alten Hasen, zu. Er arbeitete schon seit zwanzig Jahren als Pflichtverteidiger, war aber immer noch ein sanftmütiger Typ. Nixon war um die Fünfzig, hatte kaffeebraune Haut und trug eine Brille. In seinen dunklen Augen lag ständig ein Funkeln, und immer hatte er ein breites Grinsen für einen schmutzigen Witz übrig. Mit den Jahren hatten krause Silberfäden seinen kurzen Afroschnitt durchzogen.

»Wenn ich nicht gebraucht werde, Leute, dann geh ich jetzt mal ins Krankenhaus«, sagte Hollander.

»Erzähl mir, wies ihr geht«, sagte Decker.

»Mach ich.«

Nachdem Hollander weg war, fragte Nixon: »Was gibts, Pete?«

»Auf der Suche nach den Eltern von einem herumirrenden Kind, bin ich auf einen vierfachen Mord gestoßen. Dem Kind ist Gott sei Dank nichts passiert. Die Schwester und der geistig behinderte Bruder von zwei der Opfer sind da drinnen. Sieht so aus, als wollte der Bruder ein Geständnis ablegen.«

»Was denn für ein Geständnis?«

»Ich vermute, er will gestehen, einen oder mehrere dieser Morde begangen zu haben. Er will aber keinen Anwalt. Genauer gesagt, seine Schwester will keinen Anwalt. Und der Bruder macht alles, was seine Schwester ihm sagt.«

»Wie alt ist der Bruder?«

»Fünfundzwanzig.«

»Wer ist sein gesetzlicher Vormund?«

Decker grinste in sich hinein. Ein gesetzlicher Vormund war etwas, womit solche Leute nichts zu tun haben wollten. Nicht daß Farmer völlig unbedarft waren, was die Gepflogenheiten in der Stadt anging. Sie konnten wahre Zauberkünstler sein, wenn es darum ging, mit der Bank einen günstigen Kredit zum Ausbau oder für die Modernisierung ihres Betriebes auszuhandeln. Aber man sollte bloß mal versuchen, einen von ihnen dazu zu überreden, ein Testament zu machen. Decker hörte die Stimme seines Vaters in seinen Ohren klingen.

Wozu brauch ich ein Testament, Pete? Mir ist egal, was passiert, wenn der liebe Gott es für richtig hält, mich abtreten zu lassen.

Decker hatte versucht, ihn zur Vernunft zu bringen.

Die Sache ginge dann vor ein Nachlaßgericht, Dad. Dein ganzes Vermögen würde eingefroren, und Mom wär pleite, bis die Gelder freigegeben würden. Natürlich würden Randy und ich uns um sie kümmern, aber du weißt doch, wie sehr sie auf ihre Eigenständigkeit bedacht ist. Mit einem Testament würde dieser ganze Ärger vermieden.

Doch mit Logik hatte man bei Lyle Decker keine Chance.

Decker sah Nixon an und sagte: »Ich glaub nicht, daß die jemals einen offiziellen Vormund für den Jungen bestimmt haben. Die Eltern des Jungen  oder eher jungen Mannes  leben zwar noch, doch die Schwester sagt, daß sie seit sechs Jahren für ihn verantwortlich ist.«

»Dann werd ich jetzt mal mit meinen Klienten reden«, sagte Nixon.

»Ich fürchte, die werden nicht allzu erfreut sein, Sie zu sehen. Ich hab Sie ihnen mehr oder weniger aufgezwungen. Ich will das Geständnis, aber ich will auch, daß es vorschriftsmäßig gemacht wird.«

»Lassen Sie mich eine Minute mit ihnen allein«, sagte Nixon. Als er nach fünf Minuten aus dem Vernehmungszimmer kam, war sein Gesicht ausdruckslos, und seine Augen hatten ihren Glanz verloren.

»Alles in Ordnung, Lou?« fragte Decker.

»Sie hatten recht«, sagte Nixon leise. »Die wollen keinen Anwalt. Und schon gar nicht einen Nigger-Anwalt.«

»O Scheiße, das hatte ich ganz vergessen! Ich hab überhaupt nicht darüber nachgedacht, daß Sie schwarz sind. Diese Leute sind Hinterwäldler. Die lehnen alles ab, was nicht weiß und baptistisch ist. Das tut mir leid, Lou. Tut mir wirklich leid.«

»Schon gut«, sagte Lou ganz ruhig. »So was kommt vor.«

»Was machen wir jetzt?«

»Lassen Sie mich trotzdem dabei sein. Ich werde die Leute beraten, auch wenn sie es nicht wollen. Wenn sie sich dann immer noch den Strick um den Hals legen wollen … nun ja, man kann die Erde auch nicht daran hindern, sich zu drehen, Pete.«



Es dauerte lange, Earl zum Reden zu bringen. Er schlürfte seinen Saft und sah seine Schwester um Zustimmung heischend an. Schließlich begann er, mit gesenktem Kopf mit monotoner Stimme zu sprechen.

»Ich habs getan.«

»Was getan?« fragte Decker.

»Ich rate Ihnen, Ihren Bruder das nicht beantworten zu lassen, Mrs.Litton«, sagte Nixon.

»Mach weiter, Earl«, sagte Sue Beth. »Achte nicht auf … ihn. Beantworte einfach die Fragen von dem Polizisten.«

Decker stellte den Kassettenrecorder an und warf Nixon einen verstohlenen Seitenblick zu. Sein Gesicht war teilnahmslos. »Was hast du getan, Earl?« fragte Decker.

»Sie umgebracht.«

»Wen umgebracht?«

»Beantworte das nicht, Earl«, sagte Nixon.

Earl schloß den Mund. Sue Beth forderte ihn auf weiterzureden.

»Aber der Nigger hat gesagt, ich soll still sein«, sagte Earl.

»Ich will ihn nicht hier haben«, beklagte sich Sue Beth bei Decker. »Er bringt meinen Bruder nur durcheinander.«

»Sie müssen ja nicht auf Ihren Anwalt hören«, sagte Decker. »Aber ich möchte ihn dabeihaben.«

»Hast du das gehört, Earl«, sagte Sue Beth. »Du brauchst nicht auf den schwarzen Mann zu hören. Beantworte nur die Fragen des Polizisten.« Zu Nixon gewandt sagte sie: »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihn nicht unterbrechen.«

»Er tut nur seine Pflicht«, sagte Decker. Dann wiederholte er ganz schnell seine Frage: »Wen umgebracht, Earl?«

»Sie.«

»Wer ist sie?«

»Beantworte das nicht«, sagte Nixon. Aber diesmal hörte Earl nicht auf ihn.

»Hab Linda umgebracht«, sagte er.

»Welche Linda?«

»Meine Schwester Linda.«

»Er meint Schwägerin«, sagte Sue Beth, die an ihrem Armband herumspielte. »Er kennt den Unterschied nicht.«

»Ich verstehe«, sagte Decker. Dann fragte er mit beruhigender Stimme: »Du hast also deine Schwägerin Linda umgebracht, Earl?«

»Ja.«

»Wie?«

Nixon erhob Einspruch, Earl sprach trotzdem.

»Erschossen.«

»Warum hast du Linda erschossen, Earl?«

»Sie hat gezankt.«

»Mit wem gezankt, Earl?«

»Mit Luke.«

»Luke hat sich mit Linda gestritten?«

»Ja.«

»Worüber?«

»Beantworte das nicht, Earl«, redete nun Sue Beth dazwischen. Sie sah Decker an. »Das ist was Persönliches.«

»Wir müssen alles wissen, Sue Beth«, sagte Decker.

»Das sehe ich nicht ein.«

Ihre Augen nahmen wieder diesen störrischen Ausdruck an. »Es könnte für den Fall wichtig sein«, sagte Decker.

»Er hat doch gesagt, er hats getan. Reicht das denn nicht?«

Decker spürte, wie ihm die Luft wegblieb. »Nein, das reicht nicht. Hören Sie, wenn Sie die Sache schnell hinter sich bringen wollen, dann lassen Sie mich tun, was ich tun muß.«

»Sie müssen nichts beantworten, was Sie nicht wollen, Sue Beth«, sagte Nixon. »Natürlich ist es jetzt zu spät, Ihren Bruder da herauszuziehen. Er hat bereits einen Mord gestanden. Aber ich rate Ihnen beiden, nichts mehr zu sagen, was irgendwie belastend sein könnte.«

»Ich seh bloß nicht ein, warum es wichtig sein soll, worüber sie sich gestritten haben«, sagte Sue Beth mit zitternder Stimme zu Decker.

»Waren Sie dabei?« fragte Decker.

»Beantworten Sie das nicht«, sagte Nixon.

»Natürlich nicht!« protestierte Sue Beth.

»Also wissen Sie genausowenig wie ich, was da gelaufen ist«, sagte Decker. »Deshalb können Sie auch nicht wissen, was wichtig ist und was nicht. Hören Sie, Sue Beth, Sie tragen hier nicht die Verantwortung. Außerdem können Sie Ihrem Bruder nicht mehr aus dieser Sache raushelfen, weil er, wie Mr.Nixon erklärt hat, bereits einen Mord gestanden hat. Also entweder hören Sie jetzt auf Ihren Anwalt, oder Sie lassen Earl meine Fragen beantworten.«

Sue Beths Lippen begannen zu zittern. »Wird einem denn nie mal was leicht gemacht?«

Decker wandte sich an Earl. »Worüber haben sich die beiden gestritten?«

Earl sah zu seiner Schwester, ob sie einverstanden war, daß er die Frage beantwortete. Sue Beth nickte.

»Alles mögliche«, sagte Earl.

»Was denn genau, Earl?«

»Geld.«

»Sie haben sich wegen Geld gestritten?«

»Ja.«

»Kannst du mir noch mehr erzählen?« fragte Decker.

»Daß Luke und Pappy knickrig wären.«

»Wer hat gesagt, Luke wäre knickrig?«

»Linda.«

»Linda hat gesagt, Luke und Pappy wären knickrig?«

»Ja.«

»Was ist dann passiert?«

»Luke ist wütend geworden.«

»Wie denn?«

»Hat schlimme Sachen zu Linda gesagt.«

»Was denn für Sachen?«

Earl zögerte und fing an, in der Nase zu bohren. Sue Beth stieß ihm die Hand weg.

»Was für Sachen?« wiederholte Decker.

»Sue Beth schlägt mich, wenn ich das sage.«

»Nein, das tut sie nicht.« Decker nahm die Hand des Jungen.

»Du wiederholst ja nur, was Luke gesagt hat. Was hat er für schlimme Sachen zu Linda gesagt?«

»Hure, Scheißkerl, Zuhälter und das f-Wort.«

Decker zögerte mehrere Sekunden, dann sagte er: »Luke hat zu Linda Hure gesagt?«

»Und Zuhälter und das f-Wort.«

»Luke hat zu Linda Zuhälter gesagt?«

»Ja.«

»Weißt du, was ein Zuhälter ist, Earl?«

»Nein.«

»Weißt du, was eine Hure ist?«

»Ein schlimmes Mädchen«, sagte Earl.

»Und Luke hat Linda eine Hure genannt?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weiß ich nicht.«

»Und was hat Linda zu Luke gesagt, nachdem er sie Hure genannt hat?«

»Sie hat geschrien.«

»Was geschrien?«

»Sie hat das f-Wort gesagt.«

»Hört sich so an, als ob Linda wütend geworden wär, weil Luke sie eine Hure genannt hat«, sagte Decker. Tränen traten Earl in die Augen. »Ja. Sie fing an zu weinen.«

»Linda fing an zu weinen?«

»Ja.« Earl weinte jetzt ebenfalls.

»War das schlimm für dich, Earl?«

»Ja.«

»Was bedeutete Linda für dich?«

»Das ist dummes Zeug!« sagte Sue Beth. Decker brachte sie mit einem drohenden Blick zum Schweigen und wiederholte die Frage.

»Ich hatte Linda gern.«

»Du hattest sie gern.«

»Ja.«

»Deshalb mochtest du es nicht, daß sie sich mit Luke stritt?«

»Nein.«

»Und was hast du getan, als sie sich gestritten haben?«

»Ich hab ihn erschossen.«

Decker zögerte einen Augenblick. »Wen erschossen?«

»Luke.«

»Du hast deinen Bruder Luke erschossen?«

»Ja. Er hat Linda zum Weinen gebracht.«

»Du hast Luke erschossen«, wiederholte Decker.

»Ja.«

»Und du hast auch Linda erschossen, Earl?«

Sue Beth wollte etwas sagen, aber Decker hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Earl kniff vor lauter Konzentration die Augenbrauen zusammen. »Ich hab sie auch erschossen. Ich hab sie alle erschossen.«

»Bist du sicher, daß du Linda erschossen hast?«

»Ich hab sie alle erschossen.«

»Wen alles?« fragte Decker.

»Linda, Luke, Carla und Mr.Mason.«

»Du hast sie alle erschossen?«

»Ja. Mit meiner Schrotflinte.«

Zum ersten Mal wird die Waffe erwähnt.

»Okay, Earl«, sagte Decker. »Du machst das gut. Möchtest du einen Augenblick Pause machen und noch etwas Saft trinken?«

»Ja.«

»Bitte.«

Earl stürzte sein zweites Glas Orangensaft hinunter. Decker bot ihm noch eins an.

»Ich hab Hunger«, sagte Earl.

»Ich mach dir was zu essen, wenn wir zu Hause sind«, sagte Sue Beth.

Er wird nirgendwo hingehen, dachte Decker, schon gar nicht nach Hause. Verlesung der Anklageschrift, Anhörung zur Festlegung der Kaution. Ganz zu schweigen von den ganzen Voruntersuchungen vor dem eigentlichen Prozeß und der Urteilsverkündung. Wenn die ganze Sache überhaupt hieb- und stichfest war. Aufgrund von Earls Geisteszustand war alles, was er sagte, suspekt. Wochen konnten vergehen, bis seine Zurechnungsfähigkeit geklärt war. Sue Beth hatte keine Ahnung, was ihr bevorstand.

»Earl könnte noch ne Weile hierbleiben müssen. Ich lasse ihm einen Schokoriegel holen, wenn Sie damit einverstanden sind.«

»Bitte«, flehte Earl seine Schwester an.

»In Ordnung«, sagte Sue Beth. »Aber sehn Sie zu, daß wirs bald hinter uns bringen.«

Decker ließ jemanden kommen, der was zu essen besorgen sollte. Nachdem Earl vier Schokoriegel, drei Tüten Chips und eine Tüte Milch vertilgt hatte, nahm Decker sein Verhör wieder auf.

»Earl? Du hast gesagt, du hättest sie alle mit deiner Schrotflinte umgebracht?«

»Ja.«

»Wo ist die Flinte?«

Earl rülpste. »Tschuldigung.«

»Macht nichts«, sagte Decker. »Wo ist die Schrotflinte, mit der du alle umgebracht hast?«

»Weg.«

»Wie weg?« fragte Decker. »Wo ist die Flinte hin?«

»Ich hatt sie«, sagte Earl. »Dann hab ich sie verloren.«

Decker bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Du hast die Flinte verloren?«

»Ja.«

»Eine Schrotflinte ist aber ziemlich groß zum Verlieren.«

»Ja.«

»Hast du die Schrotflinte wirklich verloren, Earl?«

»Ja.«

Decker rieb sich mit den Händen übers Gesicht, dann sah er Earl an. Der Mann/Junge wirkte verstört, als ob er Angst hätte, daß er was falsch gemacht hatte. Dann wurde Decker klar, daß Earl den zweifelnden Unterton in seiner Stimme mitbekommen hatte. Earl war sich deutlich bewußt, wie Erwachsene auf ihn reagierten, und es machte ihm offenbar sehr zu schaffen, nur ja keinen älteren Menschen zu verärgern.

Decker lächelte, nahm die Hand des kleinen Mannes und sagte: »Wie hast du die Flinte verloren?«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Kannst du nicht mal feste nachdenken und versuchen, dich zu erinnern?«

Earl kniff die Augen zusammen, dann öffnete er sie wieder und sagte: »Kann mich nicht erinnern.«

»Hast du sie weggeworfen?« fragte Decker.

»Ja.«

Decker hätte sich selbst verfluchen können. Er wußte, daß die Antwort keinen Pfifferling wert war. Keine Suggestivfragen. Einfach Earl reden lassen.

»Du erinnerst dich also nicht, was mit der Flinte passiert ist?« trat Decker den Rückzug an.

»Hab sie weggeworfen«, sagte Earl. »Und die kleine auch.«

Den .38er S and W. Der Junge hatte die Waffen zumindest gesehen. Hatte er sie auch beide benutzt? »Die kleine?« fragte Decker.

Earl nickte.

»Du meinst eine kleine Waffe, Earl?«

»Ja.«

»Gehörte die kleine Waffe auch dir?« fragte Decker.

»Nein.«

»Diese kleine Waffe gehörte dir also nicht?«

»Nein.«

»Gehörte sie Pappy?«

»Weiß nicht.«

»Granny?«

»Weiß nicht.«

»Gehörte die kleine Waffe Linda oder Luke?«

»Weiß nicht.«

Decker hielt inne. Immer schön langsam. »Wo kam die kleine Waffe her?«

»Weiß nicht.«

»Weißt du nicht?«

»Nein«, sagte Earl. »Aber ich hab sie auch weggeworfen.«

»Wohin?«

»Kann mich nicht erinnern.«

Laß das mit den Waffen erst mal. »Du hast gesagt, du hast Luke erschossen?« fragte Decker.

»Ja.«

»Warum?«

»Weil er Linda zum Weinen gebracht hat.«

»Und du hast Linda erschossen.«

Earl zögerte einen Augenblick. »Ja.«

»Warum?«

»Weil … weil er … sie hat Luke wütend gemacht.«

»Womit hat sie Luke wütend gemacht?«

»Sie hat ihn angebrüllt. Gesagt, er wär knickrig.«

»Und das hat dich geärgert?«

»Ja.«

»Sehr geärgert?«

»Halt … geärgert.«

»Und was hast du dann gemacht?« fragte Decker.

»Ich hab ihn erschossen.«

»Luke?«

»Ja. Und Mr.Mason auch«, fügte Earl hinzu. »Ich hab sie alle erschossen, weil sie rumbrüllten und schrien und ich davon Kopfschmerzen kriegte.«

Vielleicht war der Junge einfach ausgerastet. »Du hast also Kopfschmerzen gekriegt?« fragte Decker.

»Ja. Schlimme Kopfschmerzen. Mr.Mason hat mich was Schlimmes genannt.«

»Was denn?«

Earl fing an, auf seinem Stuhl hin- und herzuschaukeln. »Einen Bekloppten, f-Wort-Geistesbehinderten.«

»Okay«, sagte Decker. »Mr.Mason hat dich also einen Geistesbehinderten …«

»Einen Bekloppten, f-Wort-Geistesbehinderten«, korrigierte ihn Earl. Er schaukelte immer heftiger. Sue Beth befahl ihm, still zu sitzen, und er legte brav die Hände in den Schoß.

»Entschuldige, Earl.« Decker sprach mit ganz sanfter Stimme. »Mr.Mason hat dich also einen Bekloppten, f-Wort-Geistesbehinderten genannt. Und was hast du dann gemacht?«

»Ihn erschossen.«

»Wen hast du als erstes erschossen?« fragte Decker.

»Mr.Mason.«

»Warum?«

»Weil er was Schlimmes zu mir gesagt hat.«

Earl fing wieder an zu schaukeln. Sue Beth hielt ihn einfach so lange an der Schulter fest, bis er aufhörte.

»Du hast also Mr.Mason als erstes erschossen«, sagte Decker.

»Ja.«

»Bist du ganz sicher?«

»Ja.«

»Hat Mr.Mason Luke oder Linda angebrüllt?«

Earl antwortete nicht sofort. Dann sagte er: »Er hat erst Luke angebrüllt. Dann Linda. Er hat sie zum Weinen gebracht.«

»Mr.Mason hat Linda zum Weinen gebracht?«

»Ja. Er hat sie angebrüllt. Und da bin ich wütend geworden.«

»Was hast du dann gemacht?«

»Ich hab Mr.Mason erschossen.«

»Was ist dann passiert?«

Earl zögerte. »Ich hab … ich hab sie alle erschossen. Sie machten mir Kopfschmerzen.«

Decker hielt inne, sorgfältig bemüht, ganz neutral zu wirken. »Wo waren deine Eltern, Earl?«

»Eltern?«

»Deine Mutter und dein Vater?«

Der Junge schien verwirrt.

»Granny und Pappy D?« sagte Decker.

Begreifen flackerte in den Augen des Jungen auf.

»Wo waren sie, als du alle erschossen hast?«

»Weg.«

»Wo waren Sue Beth und B.B.?«

»Weg.«

»Und wer hat auf dich aufgepaßt?« fragte Decker.

»Linda.«

»Linda?«

»Linda … und Luke … und Carla.«

»Okay«, sagte Decker. »Du hast aber gesagt, du hättest Linda, Luke und Carla erschossen.«

»Ja.«

»Hattest du denn keine Angst, daß dann niemand auf dich aufpassen würde?«

»Nein. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Oh.«

»Aber«, sagte Earl, »aber ich wußte, daß ich was Schlimmes gemacht hatte.«

»Das wußtest du?«

»Ja.«

»Was hast du denn Schlimmes gemacht?« fragte Decker.

»Ich hab sie alle mit meiner Schrotflinte erschossen.«

»Wo?«

»In der Küche. Sie haben sich in der Küche gestritten.«

»Wer?«

»Mr.Mason und Luke.«

»Sonst noch jemand?«

»Ja.«

»Carla.«

»Mr.Mason, Carla und Luke waren also in der Küche.«

»Und Linda«, fügte Earl hinzu.

»Mr.Mason, Carla, Luke und Linda waren in der Küche.«

»Ja. Katie machte ein Nickerchen. Ich war im Eßzimmer. Hab mein Sandwich gegessen. Mit Salami.«

»Und wer hat sich gestritten?«

»Alle.«

»Worüber?«

»Geld und Katie. Und daß Linda eine Hure wär. Und daß Pappy genauso knickrig wär wie Luke.«

»Was haben sie über Katie gesagt?«

Earl versuchte sich zu erinnern. »Linda hätte kein Recht auf Katie.«

»Warum?«

»Weil Linda eine Hure wär.«

»Wer hat das gesagt?«

»Luke.«

»Und was ist dann passiert?«

»Linda hat angefangen zu weinen.«

»Sie fing an zu weinen«, sagte Decker. »Erzähl weiter, Earl. Du machst das gut.«

»Ich wurde wütend. Ich mag nicht, wenn Linda weint.«

»Was hast du da gemacht?«

»Meine Flinte geholt.« Earls Unterlippe fing an zu zittern.

»Ich hab Luke und Mr.Mason erschossen.«

»Luke und Mr.Mason erschossen?«

»Ja.«

»Was dann?«

»Den Rest erschossen.«

»Wen hast du als erstes erschossen, Earl?«

Earl dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Ich glaube, Mr.Mason.«

»Bist du sicher, daß es Mr.Mason war?«

»Vielleicht auch Luke.«

»Denk mal scharf nach.«

»Scharf … ich mag nicht darüber nachdenken.«

»Ich weiß, Earl«, sagte Decker. »Du machst das wirklich richtig gut. Aber du mußt es noch mal versuchen. Wen hast du als erstes erschossen?«

»Mr.Mason.«

»Warum?« fragte Decker.

»Weil er gesagt hat, ich wär ein Bekloppter, ein f-Wort-Geistesbehinderter.«

»Was hast du gemacht, nachdem du Mr.Mason erschossen hast?«

»Den Rest erschossen.«

»Warum, Earl?«

»Sie machten mir Kopfschmerzen.« Earl brach in Tränen aus. »Kann ich jetzt nach Haus. Mir ist ganz schlecht.«

»Nur noch ein paar Fragen, Earl«, sagte Decker. »Was hast du gemacht, nachdem du sie alle erschossen hast?«

Earl wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Ich weiß nicht.«

»Versuch dich zu erinnern, Earl.«

»Ich … ich hab einfach da gesessen.«

»Und was ist mit Katie passiert?«

»Katie?«

»Ja, Katie. Du hast gesagt, sie hat ein Nickerchen gemacht.«

»Ja.«

»Ist sie wach geworden?«

»Ja.«

»Was ist dann passiert.«

»Ich … ich kann mich nicht erinnern.«

»Hast du sie aus dem Bettchen genommen?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Wo bist du hingegangen, nachdem du alle erschossen hast, Earl? Du warst doch nicht die ganze Zeit im Haus, bis deine Eltern wiederkamen?«

»Nein.«

»Was hast du denn gemacht?«

»Gewartet.«

»Worauf gewartet?«

»Daß Granny anruft. Sie hat mich mitgenommen. Nach Fall Springs.«

»Granny D hat dich angerufen?«

»Ja.«

Earl schien sich jetzt auf sicherem Territorium zu bewegen und beantwortete alle Fragen ohne Zögern.

»Granny D hat also angerufen, und was hast du ihr gesagt?«

»Daß ich was Schlimmes gemacht hab.«

»Und was ist mit Katie passiert?«

»Katie hat geweint.«

»Okay«, sagte Decker. »Granny hat angerufen …«

»Granny D.«

»Ja, Granny D hat angerufen, und du hast ihr gesagt, daß du was Schlimmes gemacht hättest. Sonst noch was?«

»Ja.«

»Was denn?«

»Hab Granny D gesagt, ich hätt alle erschossen.«

»Und was hat Granny D gemacht?«

»Ist gekommen und hat mich abgeholt.«

»Was hat sie mit Katie gemacht.«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Hat Granny D Katie nicht mitgenommen?«

»Ich glaube ja. Aber ich weiß nicht mehr genau.«

»Granny D hat dich also abgeholt?«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, daß er mit in Fall Springs war«, sagte Sue Beth.

»War er schon da, als Sie ankamen, Sue Beth?« fragte Decker.

»Ich hab ihn beim Abendessen gesehen«, sagte sie. »Das ist das einzige, woran ich mich erinnere.«

»Was ist mit Ihrer Mutter?« fragte Decker. »War sie da, als Sie ankamen?«

Sue Beth ignorierte die Frage. »Ich meine, daß Earl genug geredet hat. Wir möchten jetzt nach Hause.«

»Er kann nicht nach Hause, Sue Beth«, sagte Decker. »Er ist vorläufig festgenommen.«

Sue Beth starrte Decker an. Zum ersten Mal sah er Angst in ihren Augen.

»Aber er ist doch nicht verantwortlich für das, was er getan hat«, sagte Sue Beth. »Er weiß doch gar nicht, was er tut.«

»Juristisch macht das im Augenblick keinen Unterschied, ich werde dafür sorgen, daß er sicher untergebracht wird, bis Sie die Kaution hinterlegen können …«

»Sie können ihn nicht ins Gefängnis stecken!« Sue Beth klang völlig entsetzt. »Das können Sie doch nicht machen. Ich sorge dafür, daß er nicht wegläuft.«

»Tut mir leid, Sue Beth«, sagte Decker, »aber so schreibt es das Gesetz vor. Schließlich haben wir es hier mit vierfachem Mord …«

»Aber der Junge weiß doch nicht, was er getan hat!«

»Wir müssen ihn nach Van Nuys bringen und ihn dort inhaftieren. Hier nehmen wir keine Mordfälle auf.«

»Er stirbt im Gefängnis!«

»Nein, er wird nicht sterben.«

»Aber … aber …« Sue Beth atmete erregt. »Er lügt, Mr.Policeman. Was er erzählt hat, waren alles Lügen …«

»Tut mir leid, Sue Beth. Dazu ist es jetzt zu spät. Vielleicht möchten Sie ja mit Ihrem Anwalt reden. Er kann Ihnen erklären, wie das Verfahren läuft und wie man am schnellsten Kaution hinterlegen kann.«

»Sie können uns doch nicht einfach so hängenlassen!« rief Sue Beth.

»Reden Sie mit Ihrem Anwalt, Sue Beth«, sagte Decker. »Er ist auf Ihrer Seite.«

»Das liegt ganz bei Ihnen, Mrs.Litton«, sagte Nixon. »Ich muß nicht hierbleiben.«

»Übrigens, Sue Beth«, sagte Decker, »sind Sie sicher, daß Sie Ihre Mutter zusammen mit Ihrem Vater gesehen haben, als Sie nach Fall Springs kamen?«

Sue Beth antwortete nicht. Decker wiederholte die Frage. Dann sagte sie ganz langsam: »Ich hab meine Mama nicht gesehen, aber das heißt ja nicht, daß sie nicht da war.«

»Es heißt aber auch nicht, daß sie da war«, sagte Decker.

»Ich mein ja nur, daß ich mich nicht erinnern kann, ob ich sie sofort gesehen hab.«

»Wann haben Sie sie gesehen?« fragte Decker.

Sue Beth schwieg einen Augenblick. Dann sah sie Nixon an und fragte ihn mit stockender Stimme: »Muß ich noch weitere Fragen beantworten?«

»Nein, Maam, das müssen Sie nicht«, sagte Nixon.

»Mein Anwalt sagt, ich brauch keine weiteren Fragen zu beantworten«, erklärte Sue Beth Decker.

»Das stimmt«, sagte Decker.

»Dann tu ich das auch nicht.«
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Decker schaltete den tragbaren Kassettenrecorder aus, der zwischen einem Plastikkrug mit Wasser und dem Rufknopf für die Schwester auf dem Krankenhausnachttisch stand. Bring das verdammte Band mit dem Geständnis mit, wenn du kommst, oder komm überhaupt nicht, hatte Marge ihm von Hollander ausrichten lassen. Und Decker wollte schon aus Prinzip keine Rekonvaleszentin aufregen.

Obwohl Marge käsebleich und ihr Kopf immer noch mit einem kilometerlangen Verband umwickelt war, sah sie besser aus. Ihre Augen waren zwar weiterhin rot und geschwollen, aber zumindest blickten sie geradeaus und wirkten wach. Statt des entwürdigenden Krankenhaushemdes trug sie ihr eigenes Frottiergewebe  hellrosa mit weißen, flauschigen Punkten.

»Na, meine Schöne«, sagte Decker, »was hältst du davon?«

Marge hatte viele Ideen, aber sie brauchte eine Weile, bis sie sie in Worte fassen konnte. Sie hing zwar nicht mehr an den Monitoren, und auch die Schläuche waren entfernt worden, doch das Trauma und die Nachwirkungen des Demerol verlangsamten ihren Verstand. Es kostete sie einige Anstrengung nachzudenken und noch mehr Energie zu sprechen. Als sie dann schließlich sprach, spürte sie, wie ihre Stimme im Kopf widerhallte.

»Ich glaube«, sagte sie ganz langsam, »daß das nicht alles kompletter Blödsinn ist.«

»Das glaub ich auch.«

»Aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß Earl Linda umgebracht hat.«

»Ich auch nicht.«

»Die anderen …« Sie zuckte mit den Achseln. »Eine Sache geht mir immer wieder in meinem kaputten Gehirn herum.«

»Was denn?«

»Earl sagt, er hätte sie alle mit einer Schrotflinte weggepustet. Und er erwähnt die kleine Waffe  das muß der Smith and Wesson sein. Aber Earl spricht nie davon, daß er die Handfeuerwaffe benutzt hat. Und er wußte nicht, wem sie gehört.«

»Tja, wo kam der 38er her?« sagte Decker. »Das ist für mich auch ein großes Fragezeichen. Weißt du, was noch merkwürdig ist? Der Junge schien nicht zu wissen, wen er als erstes umgebracht hat. Er sagte zwar immer wieder Rolland Mason. Aber so, wie er redete, hatte ich eher den Eindruck, daß er Luke als erstes umgenietet hat. Er kam nämlich immer wieder darauf zurück, wie er Luke umgebracht hat.«

»Yeah, und wir wissen doch, daß Luke vermutlich mit einem 38er erschossen wurde, bevor ihn die Schrotkugeln trafen«, sagte Marge. Ein klirrender Pfeifton ertönte in ihrem Kopf und hörte genauso plötzlich wieder auf, wie er angefangen hatte. »Ich versuche mir die ganze Zeit, die Szene vorzustellen … Ich weiß nicht, ob es an meinem dusseligen Kopf liegt, aber das Ganze scheint ziemlich verrückt.«

»Einer von diesen Familienkrächen, die außer Kontrolle geraten sind.« Decker dachte einen Augenblick nach. »Okay, laß uns mal versuchen, die Sache zu rekonstruieren. Luke, Linda, Carla und Rolland sind in der Küche. Linda, Rolland und Carla auf der einen Seite, Luke auf der anderen  eine typische Konfrontationssituation. Nach dem, was Earl gesagt hat, waren Linda und Luke die Hauptakteure in diesem Streit.«

»Warum waren Rolland und Carla dann überhaupt da?«

»Gute Frage«, sagte Decker. »Vielleicht um Linda moralisch zu unterstützen, vielleicht ging Carla Luke um Geld an und wollte moralische Unterstützung von Linda, vielleicht wollte Rolland mit einem der Mädels abhauen. Die beiden könnten aus sehr vielen Gründen in die Sache hineingeraten sein. Aber laß uns erst mal auf Linda und Luke konzentrieren.«

»Okay.«

»Irgendwas Grundlegendes muß den sanftmütigen Luke zum Explodieren gebracht haben. Denn bisher hatte Luke das ungezügelte Verhalten seiner Frau toleriert. Aber plötzlich fielen harte Worte, Luke rastete aus und nannte Linda eine Hure. Darauf hat Linda ihn wüst beschimpft.«

»Was soll diese Sache, daß Luke Linda angeblich einen Zuhälter genannt hat?« fragte Marge.

»Tja, das ergibt überhaupt keinen Sinn.« Decker riß die Augen auf. »Es sei denn … es sei denn, Luke hat Linda eine Hure genannt, und dann hat Linda als Retourkutsche Zuhälter zu ihm gesagt.«

»Aber …«

»Überleg mal folgendes«, unterbrach Decker sie. »Linda machte mit verschiedenen Männern herum, aber wir vermuten, daß es ihr im Grunde nur darum ging, schwanger zu werden, richtig?«

»Richtig.«

»Dann nimm mal an … nimm mal an, Linda hörte mit der künstlichen Befruchtung auf, weil Luke sich weigerte, weiter dafür zu zahlen. Ich hab nämlich herausgefunden, daß so eine Prozedur Tausende von Dollar kostet.«

»So viel?«

»Yep«, sagte Decker. »Acht Jahre in Behandlung, sagen wir zwei- bis dreimal im Jahr ein Versuch. Da kommt schon einiges zusammen. Jetzt nehmen wir mal an, daß Luke bei dieser Cocktailmischung mit Sperma von anderen Männern eh nur eine geringe Chance sah, daß das Kind von ihm sein würde.«

»Red weiter.«

»Jetzt sieh das mal im Zusammenhang mit all den Kommentaren über Lukes und Pappys Knickrigkeit.«

Marge deutete ihm durch ein Nicken an weiterzumachen.

»Okay.« Decker war jetzt voll in Fahrt. Plötzlich bemerkte er, wie Marge sich den Kopf hielt.

»Was ist los?«

»Nichts«, antwortete Marge mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich krieg nur immer wieder diese verdammten Schmerzanfälle.« Sie ließ die Hände sinken. »Die kommen ganz plötzlich und sind genauso schnell wieder weg. Aber diese verdammten Schmerzen haben mich am Arsch … na ja, eher am Kopf.«

»Brauchst du irgendwas?«

»Bitte keine Schmerzmittel mehr, Pete. Die haben mir schon die paar grauen Zellen, die ich noch übrig hab, völlig abgestumpft.«

»Du solltest nicht arbeiten.«

»Was soll ich denn sonst tun? Trübsal blasen? Darüber nachdenken, wie ich versagt hab?«

»Du hast nicht versagt.«

»Natürlich hab ich das. Er ist mir entwischt. Das Arschloch war direkt vor meiner Nase, und ich hab ihn nicht gesehen.«

»Jetzt weißt du also, daß du kein Radar hast«, sagte Decker. »Margie, A: du hast nicht versagt. B: und selbst wenn, kannst du jetzt auch nichts mehr dran machen. Außer dir ist niemand verletzt worden, Detective Dunn. Du kriegst nen Orden erster Klasse …«

»Aber ich weiß doch, wies passiert ist.«

Decker warf die Hände in die Luft. »Dann schlag dir doch an die Brust und hüll dich in Sack und Asche.«

»Du bist so unglaublich sensibel, Pete.«

»Meine ganze Sensibilität gehört den Vergewaltigungsopfern. Und was dann noch übrigbleibt, geht an Rina.« Decker dachte einen Augenblick nach. »Und sie kriegt im Augenblick auch nicht gerade viel davon ab. Du als meine Kollegin und Mitstreiterin kriegst halt nur die üblichen Machosprüche ab, von wegen scheiß drauf, lassen wir uns einfach vollaufen.«

Marge lächelte.

»Ist es nicht zu anstrengend für dich?« fragte Decker. »Ich könnte auch in einer Stunde wiederkommen.«

»Spinn deine Theorie weiter«, sagte Marge. »Sie gefällt mir.«

»Ich hab den Faden verloren.«

»Wir waren dabei, daß Luke keine künstlichen Befruchtungen mehr zahlen wollte.«

»Yeah, richtig«, sagte Decker. »Also, Luke sagt, keine weiteren Behandlungen, aber Linda will unbedingt ein Kind. Von mir aus fick doch, wen du willst, erklärt er ihr. Warum sollte er für das Sperma von anderen Männern bezahlen, wenn sies literweise umsonst kriegen kann?«

»Aber warum sollte er sie dann eine Hure nennen?« wandte Marge ein.

»Vielleicht hat er nicht erwartet, daß sie sein Angebot wirklich in die Tat umsetzen würde. Und als sies dann tatsächlich gemacht hat, hat er so lange darüber gegrübelt, bis er schließlich ausgerastet ist.«

»Und dann hat er angefangen zu toben, und sie auch.«

»Dann fing Linda an zu weinen«, fuhr Decker fort, »und das hat Earl von seinem Salamisandwich abgelenkt. Er sah nach, was los war, und holte seine Schrotflinte. Aber irgendwas ist passiert, bevor Earl jemanden umnieten konnte. Irgendwer hat erst Luke erschossen.«

»Linda«, sagte Marge erregt. Ihr dröhnte der Kopf. Dann fügte sie mit leiserer Stimme hinzu: »Muß so gewesen sein.«

»Warum? Bloß weil Luke sie eine Hure genannt hat?«

»Nope. Erinnerst du dich an Earls Bemerkung, Luke hätte gesagt, Linda hätte kein Recht auf Katie?«

»Aber es ist doch genau umgekehrt«, sagte Decker.

»Laß mich ausreden«, sagte Marge. »Als du da bei Earl nachgehakt hast, hat er gesagt, Linda hätte kein Recht auf Katie, weil sie eine Hure wär. Nehmen wir mal an, Luke hat Linda gedroht, ihr wegen ihrer Affären Katie wegzunehmen?«

»Aber es war doch noch nicht mal sein Kind.«

»Das bedeutet aber nicht, daß Luke in seiner Wut nicht gedroht haben könnte, sie bloßzustellen.«

»Stimmt.«

»Was glaubst du, wie weit Linda gegangen wäre, um ihr Kind zu behalten?« fragte Marge.

Decker hob eine Hand, formte mit den Fingern eine Pistole und ließ den Daumen vorschnellen.

»Das glaube ich auch«, sagte Marge, »Jetzt nehmen wir mal an, Earl hat gesehen, wie Linda seinen Bruder umbrachte. Vielleicht wurde er da so wütend, daß er sie dann erschossen hat.«

»Schon möglich, aber …«, Decker zögerte, »aber stell dir mal folgendes vor. Mal angenommen, Lindas Losballern hat alle völlig überrascht, einschließlich Rolland Mason. Mal angenommen, er ging auf sie los  hat sie verflucht. Earl hat ja gesagt, er hätte Linda zum Weinen gebracht. Mal angenommen, Earl kam in dem Moment rein, und Rolland fing an, auch ihn zu beschimpfen  nannte ihn einen Bekloppten, einen f-Wort-Geistesbehinderten. Stell dir das Ganze mal aus Earls Sicht vor. Er sieht Luke zusammengesunken auf dem Boden, Linda weint, und Rolland tobt. Es ist durchaus denkbar, daß Earl ausgeflippt ist und Rolland umgelegt hat.«

»Und dann hat Earl Luke dort liegen sehen und geglaubt, er hätte auch ihn umgebracht«, sagte Marge.

»Ja.«

»Das erklärt natürlich nicht, warum Earl Linda und seine eigene Schwester ermorden sollte.«

»Zwei Möglichkeiten drängen sich einem auf, wenn das erste Szenario stimmt«, sagte Decker. »Entweder Earl ist völlig durchgedreht und hat die beiden Frauen ebenfalls umgebracht. Oder jemand anders hat die Frauen erledigt und auch Luke erschossen und hat dann Earl einzureden versucht, er hätte das alles getan. Ich nehme an, daß nur drei Personen eine solche Macht über Earl hätten  seine Mutter, sein Vater und Sue Beth.«

»Also ist die große Frage, wer war wirklich da, als das Ganze passierte?«

»Einer der blutigen Schuhabdrücke, die wir gefunden haben, entspricht Earls Größe  achteinhalb, Herrengröße. Die anderen beiden waren Damenschuhe Größe sieben  die Schuhgröße von Carla, Sue Beth und Granny D. Linda hatte kleinere Füße. Könnte zwar sein, daß Carla hin und her gelaufen ist und um Hilfe gerufen hat, aber ich möchte wetten, daß dieser Schuhabdruck von Sue Beth oder der alten Granny stammt.«

»Wir haben nie den passenden Schuh zu dem Abdruck gefunden?« fragte Marge.

»Nein.«

»Wer war also alles da?«

»Nun ja, Sue Beth ist mit ihrer Familie nach Fall Springs gefahren«, sagte Decker. »Das wissen wir genau. Die Kellnerin kann bestätigen, daß sie in dem Restaurant Halt gemacht haben. Aber das entlastet Sue Beth immer noch nicht, was den Mord betrifft.«

»Ich muß gerade daran denken, wie ich das erste Mal mit ihr geredet hab, als ich ihr die furchtbare Nachricht überbracht habe, und dann später noch mal, als sie Katie abholte.« Marge schüttelte den Kopf. »Entweder ist sie eine hervorragende Schauspielerin, oder sie wußte wirklich nichts von dem ganzen Gemetzel.«

»Damit wären wir wieder bei Granny und Pappy Darcy. Ich werde versuchen, mit den Eltern zu reden. Wird allerdings schwer sein, weil Nixon bestimmt der ganzen Sippschaft eingebleut hat, sie sollen sich bedeckt halten. Plötzlich hören die auf Nixon. Erstaunlich, wie aus einem ›Nigger‹ ein Anwalt wird, wenn die Familie in der Scheiße sitzt.«

Marge lächelte.

»Allerdings haben wir überhaupt nichts gegen sie in der Hand. Wir haben nur Earls Geständnis und einige konkrete Hinweise, daß er am Tatort war  seinen Fußabdruck und die Tatsache, daß er die Schrotflinte erwähnt hat  und die kleine Waffe. Wir haben nichts Konkretes gegen Pappy und nur einen anonymen Schuhabdruck in der gleichen Größe, die auch Granny trägt. Wenn wir den Fall hieb- und stichfest lösen wollen, müssen wir schon mit was Besserem aufwarten.«

»Mal angenommen, es war so, wie Sue Beth ursprünglich behauptet hat. Daß nämlich Earl bei Luke und Linda bleiben sollte. Dann ist jedoch dieser ganze Scheiß passiert, und Granny hat Pappy vorgeschickt, um ihnen ein Alibi zu verschaffen. Granny selbst ist da geblieben, um Spuren zu beseitigen.«

»Was ist mit Katie?« fragte Decker.

»Großes Fragezeichen.«

»Wenn Granny allerdings da geblieben ist, wie hat sies dann geschafft, bis zum Abendessen mit Earl in Fall Springs zu sein?«

»Entweder Pappy ist mit dem Bus gefahren und hat Granny und Earl das Auto da gelassen, oder Pappy hat das Auto genommen und Granny und Earl sind mit dem Bus gefahren.«

»Einverstanden. Ein Taxi käme für sie nicht in Frage.«

»Sollte nicht allzu schwer rauszukriegen sein«, sagte Marge. »Nach Fall Springs fahren nicht sehr viele Busse. Relativ wahrscheinlich, daß dem Fahrer eine Frau mit ihrem erwachsenen, geistig behinderten Sohn aufgefallen ist … es sei denn, Pappy ist mit dem Bus gefahren.«

Decker sagte, er würde die einzelnen Busfahrtlinien vom Büro aus anrufen.

Marge schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie: »Es kotzt mich nur an, daß jemand versucht, Earl die Sache anzuhängen.«

»Laß uns nicht zu voreilig sein. Vielleicht hat er es ja tatsächlich getan.«

Marge sah ihn zweifelnd an.

»Ja, es stinkt zum Himmel«, sagte Decker. »Aber seien wir doch mal ehrlich, Marge, es spricht vieles dafür, dem Jungen die Sache anzuhängen. Ein Richter würde nur einen Blick auf Earl werfen und ihn in ein Heim sperren. Nette saubere Lösung.«

»Es einem geistig behinderten Jungen anzuhängen«, sagte Marge.

»Im Gegensatz zur landläufigen Meinung springt für die Sanftmütigen nicht allzuviel heraus.«



Decker saß am Eßzimmertisch. Er war bei der vierten Flasche Bier und der dritten Zigarette, als er Rina vorfahren hörte. Rasch warf er die leeren Flaschen und die ausgedrückten Zigarettenenden in den Müll, setzte sich wieder hin und fing an zu grübeln. Verdammtes Bussystem. Nie war jemand zu erreichen, der Bescheid wußte. Die Fahrer waren ständig unterwegs, und die verdammten Fahrpläne änderten sich immer in letzter Minute. Decker hatte zwei Stunden verplempert und erwartete von mindestens einem halben Dutzend Leute Anrufe. Aber es war schon halb sieben, und sein Telefon hatte die ganze Zeit geschwiegen.

Bis auf den einen Anruf aus New York. Eine nervöse Stimme hatte am anderen Ende gesprochen.

Ist Rina da?

Nein. Kann ich etwas ausrichten?

Sagen Sie ihr einfach, sie möchte zu Hause anrufen.

Wo zu Hause?

In New York.

Ist alles in Ordnung?

Ja.

Wer ist da, bitte?

Sagen Sie ihr einfach, sie möchte zu Hause anrufen.

Klick.

Zu Hause anrufen. Als ob sie irgendein verdammter Außerirdischer wäre. Und er wurde behandelt, als ob er der letzte Dreck wäre.

»Hi«, sagte Rina. »Du bist aber früh zu Hause.«

Ein Kuß auf die Stirn.

»Es hat jemand aus New York für dich angerufen, eine Frau«, sagte Decker, während er unverwandt auf den Stapel Busfahrpläne starrte. »Du möchtest zu Hause anrufen.«

Rina legte die Tasche mit Lebensmitteln auf den Tisch. »Was ist passiert?«

Decker hörte die Panik in ihrer Stimme und blickte auf. »Mach dir keine Sorgen. Sie hat gesagt, es wär alles in Ordnung.«

»Wer?« fragte Rina.

»Sie hat ihren Namen nicht genannt. Hörte sich an wie eine von deinen Schwägerinnen. Wahrscheinlich Shayna. Das ist doch die, die keinen Brooklyn-Akzent hat.«

»Ja.« Rina fing an, die Lebensmittel auf dem Wohnzimmertisch auszupacken. »War sie unfreundlich zu dir?«

»Regelrecht unverschämt. Eigentlich ungewöhnlich für sie. Sie war doch immer die Nette.«

»Vielleicht hat sie sich über irgendwas aufgeregt.«

Decker warf ihr einen säuerlichen Blick zu.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Rina.

»Na ja.« Decker stand auf und küßte sie. »Vergiß, daß ich überhaupt was gesagt habe. Du kannst ja nichts dafür. Ich hatte einen frustrierenden Tag.«

Rina umarmte ihn. »Marge sieht schon besser aus.«

»Hast du sie besucht?«

»Ich hab ihr einen Kuchen vorbeigebracht. Von uns beiden.«

Decker lachte. Als ob Marge glauben würde, daß er auf die Idee käme, ihr einen Kuchen zu schenken. »Habt ihr euch gut unterhalten?«

Sie lächelte. »Es ist erstaunlich, wie gleich wir dich sehen.«

»Was heißt das?«

»Geht dich nichts an«, sagte Rina. Dann ging sie mit einem Arm voller Lebensmittel in die Küche und fing an, das Gemüse zu waschen.

»Das ist nicht fair«, sagte Decker und folgte ihr.

Rina drückte ihm einen Kopfsalat in die Hand. »Du wäschst ihn, dann nimmst du ein Messer und schneidest ihn in kleine Stücke. Meinst du, das schaffst du?«

»Richtige Männer machen keinen Salat.«

»Versuchs mal. Stell dir vor, du würdest Beweismaterial durchgehen. Ich muß in New York anrufen.« Sie küßte ihn auf den Mund, dann rümpfte sie die Nase. »Und falls wir heute abend irgendwo hingehen, fahre ich. Wie viele Biere hast du denn schon geschluckt?«

»Beichten ist in meiner Religion nicht vorgesehen«, sagte Decker und drehte den Wasserhahn voll auf, worauf nicht nur der Salat, sondern auch sein Hemd völlig gebadet waren. »Scheiße.«

»Üben, Peter«, sagte Rina lachend. »Üben.« Dann fing sie an zu wählen, und ihr Gesicht wurde plötzlich ernst.

»Shaynie, hier ist Rina … Was? Beruhige dich, ich versteh dich nicht …«

»Was ist los?« fragte Decker.

»Sie ist völlig hysterisch.« Rinas Stimme zitterte. Sie fing an, auf und ab zu gehen. »Beruhige dich doch. Ist mit meinen Jungen alles in Ordnung?«

»Was?« drängte Decker.

Rina legte eine Hand auf ihre Brust und beachtete ihn nicht weiter. »Bist du sicher? Kann ich mit ihnen sprechen? … Aber es geht ihnen gut … Und allen anderen auch? … Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt …« Sie ließ sich gegen die Wand sinken. »Hör auf zu weinen und erzähl mir, was passiert ist.« Sie schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »O nein … o Gott … wie gehts Esther?«

»Was ist denn?« fragte Decker.

Rina legte eine Hand über den Hörer und flüsterte. »Pessy.«

Decker blies seine Backen auf und sagte: »Der Pessy?«

Rina nahm die Hand von der Muschel und fragte Shayna: »Wann ist das passiert? … Habt ihr einen Anwalt?«

Decker fing an zu grinsen. »Was ist denn dem lieben Pessy passiert?«

»Verhaftet«, flüsterte Rina ihm zu. »Nehmt nicht den Pflichtverteidiger. Ihr braucht einen privaten Anwalt, Shayna, jemand, der sich mit so was auskennt … ja, ich weiß, daß das peinlich ist, aber …«

Decker fing an zu lachen.

Rina bat ihre Schwägerin, einen Augenblick zu warten. »Hör auf, Peter!«

»Laß mich raten«, sagte Decker. »Er hat einer Undercover-Polizistin einen unsittlichen Antrag gemacht.«

»Noch schlimmer«, sagte sie. »Er wurde bei einer Razzia aufgegriffen.« Dann sagte sie zu Shayna: »Ja, ich bin noch da … Shayna, er steht direkt hinter mir. Was soll ich denn tun, ihn anlügen? … Er gehört zur Familie. Er ist meine Familie, okay? … Ja … Ja … hör auf zu weinen. Es tut mir leid … ja, ich weiß, daß du furchtbar unter Streß stehst … Wo ist Esther?«

Rina schüttelte den Kopf und setzte sich hin. Decker mußte sich zusammenreißen, um nicht noch mehr zu lachen.

»Wer kümmert sich denn um ihre Kinder, wenn sie unter Beruhigungsmitteln steht?« fragte sie. »Ima hat meine und die von Esther? Sie kann sich doch nicht um sieben Kinder kümmern! … Okay. Okay … Ich nehm den nächsten Flug, den ich kriegen kann … Woher soll ich denn wissen, wann die Maschine geht?«

Rina verdrehte die Augen.

»Hör bitte auf zu weinen, Shayna. Ich komm ja, aber ich muß erst alles organisieren … Ich versuchs noch vor dem Schabbes zu schaffen. Vor morgen abend … Noch früher gehts wohl nicht, aber das weiß ich erst, wenn ich bei den Fluggesellschaften angerufen hab … Ich tu, was ich kann … Okay … okay. Ich hab dich auch lieb … Mendel? Klar, gib ihn mir. Ich warte.«

»Du fliegst zurück?« fragte Decker.

»Pessy wurde bei einer Razzia in einem Massagesalon verhaftet«, sagte Rina, während sie mit einer Hand die Sprechmuschel zudeckte. »Esther hat einen Nervenzusammenbruch erlitten. Meine Schwiegermutter hat die fünf Kinder von Esther und meine noch dazu. Ich muß ihnen helfen. Sie haben noch nicht mal einen vernünftigen Anwalt engagiert, weil ihnen das alles so peinlich ist … Hi, Mendel.«

»Wieso spricht Mendel mit dir?« fragte Decker.

»Moment mal.« Rina drehte sich zu Decker um. »Ich kann nicht mit zwei Leuten gleichzeitig reden!«

»Ich dachte, Mendel spricht nicht mit Frauen.«

»Jetzt redet er aber gerade mit mir, okay! … Ja, ich bin noch da«, sagte sie zu Mendel. »Mhm, mhm … Du machst wohl Witze … Mendy, Peter kennt in New York niemanden …« Sie begann wieder auf und ab zu gehen. »Mendy … Mendy, jede Polizeidienststelle ist anders. Polizisten sind nicht verpflichtet, Kollegen Auskunft zu geben.«

Sie hörte Mendel eine Weile zu, dann sagte sie: »Weißt du, das ist wirklich unglaublich. Das ganze Jahr warst du und Pessy unfreundlich zu ihm, wenn er angerufen hat. Und jetzt wollt ihr ihn um einen Gefallen bitten? … Na schön … Aber erwarte nicht … Okay. Einen Moment.«

Sie hielt Decker den Hörer hin. »Ich hab keine Beziehungen zur New Yorker Polizei«, sagte er.

»Kannst du denn nicht irgendwas tun? Nur ein Anruf, um zu erfahren, wie schwerwiegend die Beschuldigungen sind? Da müssen doch irgendwelche Möglichkeiten existieren.«

»Rina, vor einer Woche wolltest du den Mann noch umbringen. Und jetzt willst du, daß ich ihn frei kriege?«

»Was soll ich denn machen, Peter?« Sie wirkte völlig verzweifelt. »Er gehört schließlich zur Familie.«

Decker fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sag Mendel, ich kann da nichts machen. Gar nichts! Aber  ganz unter uns  ich werd ein paar Leute anrufen, okay?«

Rina nickte, gab die Nachricht weiter und hängte ein.

»Zumindest ist dieser geile Pessy endlich bloßgestellt«, sagte Decker. »Nun läßt er dich wohl in Ruhe.«

»Ein Problem gelöst, und schon haben wir ein neues.« Sie seufzte. »Lieber Gott, mir graut vor der Rückkehr.«

»Soll ich mitkommen?«

»Kannst du das denn?«

»Ich hab noch ein paar Fälle am Hals. Wenn ich damit gut vorankomme, komm ich für ein paar Tage zu dir.«

Rina sank Decker in die Arme. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

»Kannst du denn was für ihn tun?« fragte Rina.

»Vermutlich nicht. Aber ich werd mich wie versprochen umhören. Es hängt von den Beschuldigungen ab, wenn beispielsweise dort Drogen gefunden wurden …«

Rina stöhnte auf. »Daran hab ich ja überhaupt nicht gedacht.«

»Zieh es in Erwägung, Honey.«

»Dann siehts also böse für ihn aus?«

»Das soll wohl ein Witz sein.« Decker lachte. »Wenn er nicht vorbestraft ist und keine Drogen im Spiel sind, dann bleibts bei einer Zurechtweisung. Er wird schon wieder draußen und hinter Frauenröcken her sein, noch bevor du nach Hause fliegst.«

»Ich muß zurück.«

»Ich sag ja nicht, daß dus nicht tun sollst. Du sollst dir nur keine Sorgen um ihn machen.«

Rina ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Nur mal der Neugier halber. Hättest du was tun können, wenn das hier in L.A. passiert wäre?«

»Ob ich könnte oder ob ich hätte?«

Rina antwortete nicht.

»Kommt drauf an«, sagte Decker. Dann lächelte er. »Hast du einen Strafzettel, den ich für dich regeln soll?«

»Ach, Peter!«

»Was soll ich mit dem kleingeschnittenen Salat tun?«

»Tu ihn in die Schüssel. Ich hab keinen Hunger«, sagte Rina. »Und ich muß mal langsam anfangen, bei den Fluggesellschaften anzurufen. Ich hoffe, ich bekomm noch einen Nonstop-Flug vor dem Schabbes. Shayna hat gesagt, ich soll sofort kommen. Beam mich rüber, Scotty. Wir leben zwar im Jetzeitalter, aber Reisen braucht immer noch seine Zeit.«

Reisen braucht immer noch seine Zeit.

Wie im Fall Darcy ging es nur darum, so schnell wie möglich irgendwo hinzukommen. War Granny Darcy zurückgekommen, um Earl zu holen, oder war sie die ganze Zeit dagewesen? So betrachtet war der Fall Myra Steele die gleiche verdammte Geschichte.

Man hatte sie zunächst ins Hollywood Pres gebracht, aber ihre Mutter hat darauf bestanden, daß sie ins County verlegt wird, weil sie nicht versichert ist.

Er war zwar auf der richtigen Spur, aber ihm fehlte der Beweis. Doch mit ein bißchen Glück würde er schon irgendwas finden. Genug, um jemandem einen Strick daraus zu drehen.

»Ich ruf für dich bei den Fluggesellschaften an«, sagte er.

»Das brauchst du aber nicht«, sagte Rina. »Meine Familie hat dir schon genug Kummer bereitet.«

»Es macht mir nichts aus, Rina.«

»Ehrlich?«

»Ehrlich.«

»Nun, wenn du das tust, könnte ich uns zumindest was zusammenbrutzeln.«

»Nein«, sagte Decker. »Du legst dich hin und liest was Schönes. Nachdem ich telefoniert hab, lad ich dich zum Abendessen in dieses koschere italienische Restaurant auf der anderen Seite der Berge ein.«

Rina lächelte. »Das hört sich wunderbar an! Aber ich fahre«, fügte sie hinzu.

Er war zwar kein bißchen beschwipst, hielt es aber nicht für angebracht, darüber zu diskutieren. »Ist mir recht, Darlin.«

»Versuch, möglichst einen Flug bei der United für mich zu kriegen. Ich sammele bei denen nämlich Flugmeilen.«

»Okay.«

Als sie schon fast aus dem Zimmer war, fragte Decker: »Warst du schon mal in Detroit, Honey?«

»Zweimal. Warum?«

»Mit welcher Linie bist du geflogen?«

»Oje, das ist schon lange her.« Sie hielt inne. »Es war keine von den ganz großen, daran kann ich mich erinnern. Ich glaub, es war die Northern oder die Northeastern. Die Northeastern wars. Soweit ich mich entsinne, ist das die einzige, die nonstop von L.A. fliegt.«

»Danke«, sagte Decker.

»Wofür?«

Decker antwortete nicht, und Rina fragte auch nicht weiter.
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Am nächsten Morgen rief Decker um neun Uhr bei den Darcys an. Das Telefon klingelte zwölfmal, bevor jemand abnahm. Decker meldete sich und fragte nach Pappy Darcy. Die männliche Stimme am anderen Ende war tief und langsam.

»Ist nicht zu Hause«, sagte die Stimme.

»Wissen Sie, wann er wiederkommt?«

»Ich soll der Polizei nix sagen.«

»Sind Sie B.B. Litton?« fragte Decker.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, ich sag nix ohne meinen Nigger-Anwalt.«

Decker schluckte seine Wut hinunter. »Ist Sue Beth da?«

»Nope.«

»Ist sie im Gericht?«

Schweigen am anderen Ende. Decker spürte, wie er immer wütender wurde. »Richten Sie Sue Beth bitte aus, daß ich angerufen hab, okay?«

»Vielleicht«, sagte die Stimme. »Vielleicht aber auch nicht.«

Die Leitung wurde unterbrochen.

Decker fluchte, dann beschloß er, sich nicht weiter aufzuregen. Er würde später mit Nixon reden und über ihn das Gespräch arrangieren.

Er nahm den Hörer erneut ab, wählte die Nummer vom Revier Hollywood und verlangte George Andrick. Die rauchige weibliche Stimme am anderen Ende hielt einen Augenblick inne, dann erklärte sie ernst, daß Andrick am Dienstag gestorben wäre  also gerade erst vor zwei Tagen. Herzinfarkt.

»Möchten Sie wissen, wann die Beerdigung ist?« fragte sie.

Decker brauchte einen Augenblick, bis er sich gefaßt hatte. Die Frau am anderen Ende fragte: »Sind Sie noch da?«

»Yeah.«

»Sind Sie ein Freund oder so?«

»Nein«, sagte Decker. »Nein, ich bin vom Revier Foothill. Das mit Andrick tut mir leid.«

»Schlimm, was?«

»Yeah. Hören Sie, ich hab an einem seiner Fälle gearbeitet. Wissen Sie, wer die übernommen hat?«

Die Frau sagte, das wüßte sie nicht, verband ihn aber mit Medino, Andricks Vorgesetztem. Decker gab Medino eine kurze Zusammenfassung des Falles. Medino schwieg zunächst, dann wiederholte er immer wieder den Namen Steele wie einen religiösen Gesang. Schließlich mußte er zugeben, daß er keine Ahnung hätte, wer den Fall bearbeitete.

»Was ist mit Torres und Hoersch?« fragte Decker. »Sind die auf Streife?«

Medino sagte, das wüßte er nicht, und gab Decker an den Einsatzleiter für den Streifendienst weiter.

Zehn Minuten später war Decker mit einer Adresse im Valley in Händen auf dem Weg zu Officer William Hoersch.

Hoersch wohnte in Reseda. Sein Haus, ein grün verputzter Bungalow, dessen Farbe verblichen war, lag mitten in einem ruhigen Block. Die weiße Markise war zerrissen, und der Weg, der zum Haus führte, war mit Löchern übersät. Der vordere Rasen war verbrannt bis auf eine große runde Stelle, an der das Gras von den dicht belaubten Zweigen einer Ulme geschützt wurde. Die Garagentür stand auf. Drinnen war eine restaurierte 62er Corvette aufgebockt, unter der zwei Beine herausragten. Decker räusperte sich. Ein etwa dreißigjähriger Mann mit nacktem Oberkörper kam unter dem Auto hervor. Sein glattrasiertes Gesicht war völlig verschmiert. Das Grün seiner Augen wirkte ein wenig schmutzig, doch mit scharfem Blick hatte er Decker sofort als Polizisten eingestuft. Hoersch stand auf, wischte sich seine ölverschmierten Hände an seinen Shorts ab, sagte aber nichts.

»Hoersch?« fragte Decker.

»Das bin ich.«

»Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«

»Wer sind Sie?« fragte Hoersch.

Decker ließ seine Brieftasche aufklappen. »Ich bin wegen keiner offiziellen Sache hier.«

»Weshalb sind Sie dann hier?«

»Vor ungefähr einer Woche haben Sie und Alfredo Torres einen dringenden Einsatz drüben in Hollywood übernommen. Das Opfer, eine Nutte, war mit einem Messer verletzt worden und mußte ins Krankenhaus. Die Frau hatte den Täter, einen Krüppel, abgewehrt, indem sie ihm eine Lampe über den Kopf schlug.«

»Yeah«, Hoersch nickte, »ich erinnere mich. Was hat Foothill damit zu tun?«

»Der Krüppel ist ein Freund von mir«, sagte Decker.

Hoerschs Augen verengten sich, und er wippte auf seinen nackten Fußballen.

Decker zog lächelnd seine Jacke aus und legte sie sich über den Arm. »Kein Trick dabei, Hoersch. Ich bin weder hier, um Sie zu bestechen, noch um Sie in die Enge zu treiben oder Ihnen eine Falle zu stellen. Und ich bin nicht vom IAD.«

Hoersch musterte Deckers legeres Hemd und seine ungebügelte Hose. »Sie sehen auch nicht aus wie jemand vom IAD«, fügte er hinzu.

»Danke für das Kompliment«, sagte Decker. »Ich würd Ihnen nur gern ein paar Fragen zu diesem Einsatz stellen.«

Eine junge Frau in einem Bikinioberteil und abgeschnittenen Jeans kam aus der Haustür. Sie betrat die Garage, blieb aber stehen, als sie Decker sah.

»Gönnen Sie ihm doch das bißchen Freizeit«, sagte sie. »In ein paar Stunden muß er wieder zum Dienst.«

»Ins Haus, Terry«, sagte Hoersch.

»Andy ist am Telefon«, sagte Terry.

»Sag ihm, ich ruf ihn zurück«, blaffte Hoersch sie an.

»Mein Gott, okay!« Terry machte einen Schmollmund. »Brauchst ja nicht gleich zu schreien.«

Als sie gegangen war, sagte Decker: »Nur ein paar Fragen, dann bin ich gleich wieder weg.«

»Machen Sie sich ihretwegen keine Gedanken«, sagte Hoersch.

»Als Sie an den Tatort kamen, war da jemand bei der Frau?«

»Ich glaube eine Nachbarin.«

»Sind Sie sicher, daß es eine Nachbarin war?«

»Hat sie jedenfalls behauptet«, sagte Hoersch. »Ich glaub, sie hat gesagt, sie wär diejenige gewesen, die angerufen hat. Sie hielt die Hand des Opfers und gab so einen weinerlichen Gospelsingsang von sich, wie das Schwarze in diesen alten Filmen immer tun. ›Lordy, Lordy.‹ Diese Art Scheiße. Das Opfer blutete ganz fürchterlich. Al  Officer Torres  hat sich sofort darum gekümmert. Er hat ein Handtuch genommen und versucht, die Blutung zu stillen. Ich hab dem Täter Handschellen angelegt.«

»Woher wußten Sie denn, wer der Täter war?«

»Er war der einzige Mann im Zimmer. Außerdem hat die Nachbarin zwischen ihren Lordies immer wieder auf ihn gezeigt und gesagt: ›Er wars! Er wars!‹«

»Die Nachbarin hat ihn also beschuldigt.«

»Yeah.«

»Wie konnte sie das? Hat sie ihn auf frischer Tat ertappt?«

»Ich glaube, ja.«

»War die Nachbarin mittleren Alters?«

»Yeah?«

»Können Sie sich an ihren Namen erinnern?«

»Nicht aus dem Stand.«

»Hieß sie vielleicht Leandra Walsh?«

»Ich glaub, der Vorname war Leandra«, sagte Hoersch. »Aber der Nachname war nicht Walsh.«

»Meinen Sie, Sie können sie identifizieren«, fragte Decker.

»Yeah.« Hoersch verlagerte das Gewicht und schob eine Hüfte vor. »Warum?«

»Was hat der Täter gemacht, als Leandra immer wieder ›Er wars! Er wars!‹ rief.«

»Er war ganz benommen«, sagte Hoersch. »Leandra hatte ihm eine Lampe über den Schädel gezogen.«

»Leandra hat dem Täter eine Lampe über den Schädel gezogen?«

»Yeah«, sagte Hoersch nickend.

»Nicht das Opfer?«

»Auf gar keinen Fall!« Hoersch lachte. »Das Opfer kämpfte um sein Leben.«

»Detective Andrick hat in seinem Bericht geschrieben, das Opfer hätte dem Täter eins über den Kopf gegeben.«

»So hab ichs nicht gesehen oder gehört. Natürlich könnten sie Detectiv Andrick was anderes erzählt haben. Sie wissen ja, wie das ist. Die Leute bringen ständig alles durcheinander.«

»Natürlich«, sagte Decker. »Als Sie mit Leandra gesprochen haben, was hat sie Ihnen erzählt, was passiert ist?«

»Bloß daß sie Schreie gehört hätte. Sie ist dann zu dem Opfer reingegangen …«

»Die Tür war nicht abgeschlossen?«

»Muß wohl so gewesen sein.« Hoersch verschränkte die Arme über der Brust. »Wissen Sie, ohne meine Notizen vor der Nase kann ich mich nicht so gut erinnern.«

»Sie machen das besser, als ich es könnte. Außerdem ist das hier ganz inoffiziell.«

»Ist dieser Krüppel wirklich ein Kumpel von Ihnen?«

»Yep.«

Hoersch zog die Augenbrauen hoch.

»Leandra hat also Stimmen gehört und ist dann zu dem Opfer reingelaufen«, sagte Decker.

»Yeah. Nein … warten Sie. Ich glaub, es war so. Zuerst hat sie die Polizei angerufen, hat sie gesagt. Dann ist sie rübergelaufen und hat gesehen, wie der Täter das Opfer angriff. Da hat sie ihm eine Lampe über den Schädel gezogen. Als wir kamen, war er noch ganz benommen.«

»Sie hat erst die 911 angerufen?«

»Ich mein, das hätte sie gesagt. Sie hat Schreie gehört und hat die Polizei angerufen. Aber die Polizei ließ auf sich warten, deshalb ist sie selbst reingegangen … irgendwie so was.«

»Die 911 wurde tatsächlich angerufen«, sagte Decker, »aber vom Telefon des Opfers aus.«

Hoersch zögerte. »Ich meine, sie hätte gesagt, sie hätte die Polizei von ihrer Wohnung aus angerufen.«

»Vielleicht lebt sie mit dem Opfer in einer Wohnung.«

»Ich muß einen Blick auf meine Notizen werfen. Ich möchte Ihnen nichts Falsches sagen.«

»Aber Sie könnten diese Leandra identifizieren?«

»Denke schon.«

»Was ist mit Torres?«

»Yeah, vermutlich auch. Oder Andrick.«

»Andrick ist tot«, sagte Decker. »Herzinfarkt.«

»Echt?« Hoersch pfiff durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Mein Gott. Da sieht man diesen Kerl noch … Ich hatte drei Tage frei. Bin nach Catalina zum Tauchen gefahren … Scheiße, das ist hart.«

»Kann ich Ihre Notizen sehen?«

Hoersch antwortete nicht. Decker wiederholte die Frage.

»Ich denk, das ist okay.« Er zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Was meinen Sie, wie alt Andrick war?«

»Mitte Fünfzig.«

»Außerdem war er übergewichtig.« Hoersch klopfte sich auf seinen festen Bauch. »Mann, wenn ich in seinem Alter bin, werd ich noch fit sein. Der Körper ist nur so gut, wie man ihn behandelt.«

»Wann kann ich Ihre Notizen sehen?« fragte Decker.

»Ich hab ab drei Uhr Dienst«, sagte Hoersch. »Wir treffen uns eine halbe Stunde vorher im Revier.«

»Danke, das werd ich Ihnen nicht vergessen, Hoersch.«

Hoersch begann wieder auf den Fußballen zu wippen. »Keine Sorge, Sergeant.« Er lächelte. »Wenn Sies vergessen, werd ich Sie dran erinnern.«



Abels Motorrad lag vor der Garagentür. Rina parkte den Porsche vor der Einfahrt und ging ins Haus. Als sie die Seitentür zumachte, hörte sie von hinten ein gleichmäßiges Hämmern. Wie gewöhnlich war Peter noch nicht zu Hause. Wie gewöhnlich war sie sich selbst überlassen.

Sie ging im Wohnzimmer auf und ab und beschloß nach wenigen Minuten, daß sie nicht einen weiteren Nachmittag als Gefangene im Haus verbringen würde, während er in der Scheune arbeitete. Sie würde zu ihm gehen und ihn bitten zu verschwinden. Bei der Vorstellung wurde sie nervös, obwohl sie weniger Angst vor Abel hatte, seit sie ihn mit Peter hatte Basketball spielen sehen und erlebt hatte, wie freundschaftlich sie miteinander umgingen.

Dennoch …

Vorsorglich tastete sie in ihrer Handtasche nach dem Revolver und prüfte, ob er geladen war.

War er.

Sie hängte sich die Tasche über die Schulter und ging nach draußen. Die Scheunentür stand weit auf. Abel war im hinteren Teil und sah gerade neue Holzbretter durch, die gegen die Heuballen gestapelt waren. Er trug ein blaues ärmelloses T-Shirt und ausgeblichene braune Cordshorts. Sein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und um die Stirn trug er ein rotes Schweißband. Sein gesunder Fuß und seine Prothese steckten beide in Turnschuhen. Rina blieb vor der Tür stehen und rief seinen Namen. Abel drehte sich um und strahlte sie an.

»Sie sollen im Augenblick doch nicht herkommen«, sagte Rina.

Abels Lächeln verschwand. »Ich gehe, wenn Sie wollen.«

»Sie wissen doch, wie Peter ist …«

»Sie brauchen mir nichts zu erklären, Maam.«

»Nennen Sie mich nicht immer Maam.« Rina bemerkte einen nervösen Unterton in ihrer Stimme. »Hören Sie, es tut mir leid. Es ist nichts Persönliches. Peter ist halt so, und ich möchte nicht, daß er sich aufregt.«

Abel schwieg. Rina zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen.

»Rina?« rief Abel.

»Was ist?«

»Tun Sie mir einen Gefallen. Werfen Sie mir doch bitte meinen Stock rüber, während ich aufräume. Er lehnt links an der Wand.«

»Klar.« Kaum daß Rina den Stock in der Hand hielt, stand Abel an der Tür und blockierte den Eingang der Scheune. Es war, als ob der Kerl durch die Luft geflogen wäre, so leise war er gewesen.

Abel schloß die Tür. Rina spürte, wie ihr Herz zu hämmern anfing.

»Was machen Sie da?« fragte sie.

»Ich hab die Tür zugemacht.«

»Verschwinden Sie von der Tür.«

Abel lächelte erneut, diesmal wirkte er allerdings unheimlich. »Warum?« fragte er.

So unschuldig.

»Warum tun Sie mir das an?« rief Rina. »Ich weiß, was man Ihnen vorwirft …« Abel zuckte die Achseln.

»Um Himmels willen, Abel, ich dachte, Peter wär Ihr bester Freund.«

»Ist er auch.«

»Dann verschwinden Sie von dieser Tür!« Rina spürte, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte. »Bitte.«

»Nein, Maam.«

»Sie wissen doch, daß ich eine Waffe in meiner Handtasche hab.«

»Ja, Maam.«

»Und ich kann auch damit umgehen«, sagte Rina. Ihre Stimme klang weniger fest als sie gehofft hatte.

»Ja, Maam.« Abel ging langsam auf sie zu.

»Warum machen Sie das?« fragte Rina.

Aber er kam immer näher. Rasch griff sie in ihre Handtasche, zog den Revolver heraus und zielte auf seine Brust.

Das ließ ihn einen Augenblick zögern. Rina fand die Stimme wieder. »Verschwinden Sie einfach von hier! Gehen Sie, und alles ist vergessen.«

Abel zuckte die Achseln und ging weiter auf sie zu. »Ich fürchte, das kann ich nicht, Rina.« Er wischte sich die Stirn. »Nein, das kann ich einfach nicht.«

Peters Stimme klang in ihren Ohren. Ein Talent, Verrückte anzuziehen. Dann hatte er seine Beschuldigung abgemildert.

Ich hab gemeint, daß du jeden Mann anziehst, verrückt oder nicht, weil du so schön bist.

Peter hatte ja keine Ahnung, wie recht er hatte. Schon immer hatten die Männer sie angestarrt. Fremde Männer, Männer, die sie kannte, die Freunde von ihrem Vater, die Männer in der Gemeinde. Egal wer. Sie lächelten sie ständig an, sprachen mit ihr oder begafften sie ganz einfach. Egal, was sie tat, egal, wie unelegant sie sich kleidete oder wie müde und abgespannt sie nach einem langen Arbeitstag aussah. Wenn sie in der U-Bahn saß, die Nase in ein Buch gesteckt, kam immer irgendein Idiot zu ihr und versuchte, sie auf plumpe Weise anzumachen. Was tat sie bloß, um diese Männer zu ermutigen? Oder war es nur ihr Aussehen, das sie in diesem Augenblick verfluchte. Schweiß lief ihr die Achselhöhlen herunter.

»Ich werde auf Sie schießen!« sagte Rina.

»Ja, Maam.«

»Um Gottes willen, ich werde Sie umbringen!«

»Ja, Maam.«

Als er noch näher kam, begann sie zurückzugehen. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, und ihr Magen rebellierte so heftig, daß sie einen galligen Geschmack in der Kehle spürte.

»Abel, ich flehe Sie an, hören Sie auf«, schluchzte sie. »Bitte!«

»Sie haben zwei Möglichkeiten, Rina«, sagte er, während er lautlos, mit sorgfältig bemessenen Schritten weiterging. »Entweder Sie erschießen mich, oder Sie erschießen mich nicht. Ich möchte allerdings wetten, daß  egal, wie bedroht Sie sich fühlen, Sie mir nicht in die Augen sehen und den Abzug drücken können. Aber wenn Sie es tun … hey, das wär cool.«

»Bitte«, flüsterte Rina. Die Waffe zitterte in ihren Händen. Ihre Handflächen waren heiß und feucht. Sie hatte das Gefühl, als ob sie jeden Augenblick ohnmächtig würde, doch sie zwang sich zur Willenskraft, um zu tun, was notwendig war.

Abel wartete, bis er sie an die Wand gedrängt hatte, dann blieb er drei Meter vor ihr stehen.

»Sie sind sicher, daß Sie damit umgehen können?« fragte er.

Rina spürte, wie heiße Tränen ihr in die Augen schossen.

»Ja«, gelang es ihr zu antworten.

»Dann sollten Sie sie besser benutzen«, sagte Abel. »Sonst werd ich sie Ihnen abnehmen.«

»O Gott, bitte hilf mir«, schluchzte Rina.

»Letzte Chance, Rina«, sagte Abel ganz ruhig.

Dann stürzte er sich urplötzlich auf sie. Eine Sekunde später waren ihre Hände leer.

Abel stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, die Waffe in seinen Händen. Er lächelte sie an und schüttelte traurig den Kopf.

»Du hast es versiebt, Mädchen«, sagte Abel. »Wenn ich ein Vergewaltiger wäre, säßest du nicht nur ohne Paddel mitten in der Scheiße, du hättest noch nicht mal ein Boot.« Er richtete den Revolver auf ihre Schläfe.

Rina sah die Gesichter ihrer Söhne vor sich. »Ich habe Kinder«, flüsterte sie.

»Wenn ich ein Mörder wäre«, sagte Abel, »würd ich jetzt so was sagen wie … an die hättest du eine Sekunde früher denken sollen.« Er fuhr mit dem kurzen Lauf an ihrem Kinn entlang. Mit der freien Hand zog er ihr das Tuch vom Kopf und löste ihr Haar. »Sie sind eine sehr schöne Frau, wissen Sie das?«

Rina antwortete nicht. Ihre Söhne. Waisen. Peter hätte keine Chance, sie zu bekommen … Ihre Eltern würden um die Kinder kämpfen … Mein Gott, wenn nicht ihr, dann ihnen zuliebe. Sie begann lautlos das Schema vor sich hin zu beten.

Abel fuhr mit der Waffe nah über ihr Gesicht, bis die Mündung ihre Stirn berührte. Nach einem kurzen Augenblick ließ er den Revolver dann um seinen Finger rotieren, bis die Mündung schließlich nach unten zeigte. In dieser Stellung verharrte er eine Sekunde, zwei Sekunden, drei und vier, bis Rina endlich merkte, daß er ihr die Waffe zurückgeben wollte. Langsam hob sie die Hand, bis ihre Fingerspitzen die Trommel berührten. Dann gaben ihre Füße nach. Sie rutschte langsam mit dem Rücken die Wand hinunter, und als sie schließlich auf dem Boden landete, fing sie zu weinen an. Abel setzte sich neben sie, öffnete ihre Handtasche und tat die Waffe hinein.

»Sie sollten keine Waffe mit sich herumtragen, wenn Sie nicht bereit sind, sie auch zu benutzen, Rina«, sagte Abel. »Es ist einfach, auf eine Scheibe zu schießen oder auch ein paar Schüsse auf jemanden abzugeben, der nachts im Wald flieht …«

Fliehen. Peter mußte ihm erzählt haben, wie sie versucht hatte, auf den Vergewaltiger zu schießen. Weshalb mochte er das getan haben? Um Abel zu warnen? Dann hatte es allerdings nichts genutzt. Sie haßte Peter dafür, daß er diesen Perversling in ihr beider Leben gebracht hatte.

»Yeah«, fuhr Abel fort, »es ist leicht, auf jemanden zu schießen, wenn man ihm nicht in die Augen sehen muß. Das können nicht viele Leute. Aber einige schon. Zum Beispiel Ihr zukünftiger Mann. Doch Sie können es offensichtlich nicht.«

Rina brachte keine Antwort heraus. Sie zitterte zu heftig.

»Tun Sie sich selbst einen Gefallen«, sagte Abel. »Trennen Sie sich von der Waffe.«

»Sie haben das also nur getan … um mir eine Lektion zu erteilen?« flüsterte Rina.

Abel antwortete nicht, sondern starrte einfach nur vor sich hin. Eine ganze Weile lang schwiegen sie. Rina spürte, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Wut erstickte die Angst, die sie gelähmt hatte. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme voller Haß. »Sie sadistisches Schwein!«

Abel wandte ihr das Gesicht zu und lächelte. Doch seine Augen wirkten verstört. »Sie haben immer noch den Revolver, Rina. Vielleicht möchten Sie ihn ja jetzt benutzen?«

»Sie wollten, daß ich Sie umbringe!« rief Rina aufgebracht.

»Nein«, sagte Abel. »Ich wollte nicht, daß Sie mich umbringen. Wirklich nicht. Aber es wär mir auch egal gewesen, wenn Sies getan hätten.« Er nahm eine Zigarette aus seiner Tasche und zündete sie an. »In die Amputiertenstation im Veteranenkrankenhaus haben wir häufig Waffen hineingeschmuggelt und russisches Roulett gespielt. Man munkelt sogar, einige Leute hätten selbst in Vietnam Roulett gespielt. Wie in dem Film Deer Hunter …«

»Ich gehe nicht ins Kino«, sagte Rina. Dann fragte sie sich, warum in aller Welt sie diesem Widerling überhaupt antwortete. Sie sollte lieber aufspringen und weglaufen. Aber die Angst saß ihr noch in den Knochen und hielt sie am Boden fest.

»Nun ja, in Vietnam hab ich nie gesehen, wie Soldaten mit dem Revolver Roulett spielten«, fuhr Abel fort. »Peter hats auch nicht gemacht. Aber ich, im Krankenhaus. Einige Kerle haben sich dabei das Gehirn weggepustet. Es war allerdings keine große Sache. Das Personal hats auf die Mutlosigkeit geschoben und als Selbstmord verbucht, ausgelöst durch Depressionen.«

»Aber es war Selbstmord. Es …« Rina hielt inne.

Abel wartete, ob noch was kommen würde, und als das nicht geschah, sagte er: »Yeah, aus heutiger Sicht wars das wohl.« Er zog an seiner Zigarette. »Aber damals hab ichs nicht so gesehen. Es war bloß was, das man tat, um überhaupt was zu empfinden. Nichts weiter. Man verliert ein Bein, einen Arm …« Eine Geliebte, dachte er. »Man verliert etwas, das Teil von einem war, und man ist wie betäubt. Und ich war noch nicht mal am schlimmsten dran. Zumindest war ich immer noch ein Mann, wenn Sie wissen, was ich meine. Andere …« Abel spürte, wie sein Schweißband ganz feucht wurde. »Andere hatten da weniger Glück gehabt. Also liegt man da rum und versucht, sich wieder in den Griff zu kriegen, was einem nicht sehr gut gelingt, und man würd alles tun, um überhaupt was zu empfinden, selbst wenns nur Angst ist.«

Rina schwieg.

Er schüttelte den Kopf. »Das können Sie wohl nicht verstehen …«

»Was ich nicht verstehe, ist, wie Sie mir etwas so Furchtbares … Grausames … Ungeheuerliches antun konnten!« schrie Rina ihn an.

»Es tut mir leid …«

»Besonders, da ich die Verlobte Ihres besten Freundes bin.«

Abel antwortete nicht. Und mit diesem Schweigen hatte Abel alles gesagt.

»Es hatte also überhaupt nichts mit mir zu tun?« sagte Rina. »Sie mögen mich doch.«

»Mehr als das, Honey.«

»Aber noch größer ist Ihr Haß gegen Peter.«

Abel lachte zu laut. »Sie sind eine kluge Frau.«

Rina wischte sich die Tränen weg und sagte leise: »Dabei war ich so nett zu Ihnen.«

»Es tut mir leid.« Ihm war bewußt, wie banal seine Entschuldigung war, aber ihm fiel nichts Besseres ein.

»Sie haben mich in eine Falle gelockt«, fuhr Rina fort. »Als Vergeltung für etwas, was Peter Ihnen angetan hat. Sie Mistkerl!«

Abel nickte zustimmend.

Rina versuchte zu sprechen, aber ihr versagte die Stimme. Sie begrub den Kopf in ihren Händen und weinte.

»Wissen Sie, was das allerschlimmste dabei ist?« sagte sie schließlich. »Peter muß Ihnen erzählt haben, was mir vor zwei Jahren passiert ist. Wie jemand versucht hat, mich zu vergewaltigen. Sonst hätten Sie das nicht erwähnt, mit dem auf jemanden schießen, der nachts im Wald flieht.«

»Er hats mir erzählt.«

»Wie konnten Sie mir das antun  oder überhaupt jemandem , da Sie doch wußten, was ich durchgemacht hatte?« Rina trocknete sich die Augen an ihrem Ärmel. »Was hat Peter denn verbrochen? Daß er den Krieg heil überlebt hat?«

»Daß er mir das Leben gerettet hat«, sagte Abel.

»Lieber Gott …« Rina sprach ein stilles Gebet, dann fuhr sie sich mit den Händen durch die Haare. »Sie sind wirklich krank, wissen Sie das?«

»Ich bin mehr als krank, Rina. Im Grunde bin ich längst tot. Ich bin an dem Tag gestorben, an dem ich mein Bein verloren hab.« Er starrte ihr ins Gesicht. »Der Schlüssel drehte sich bereits im Zündschloß, da hörte ich Pete schreien, ich solle aus dem Jeep springen. Habs aber nicht mehr ganz geschafft.«

»Und so revanchieren Sie sich dafür?«

»Er hätte mich sterben lassen sollen«, sagte Abel. »Meine Verlobte war an dem Tag gestorben. Deshalb war ich ganz benebelt. Sie war wunderschön, Rina, halb Koreanerin und halb Vietnamesin. Eine absolut schöne Frau. Sie hieß Song Duc Lu. Fragen Sie Pete mal nach ihr. Er hat sie gut gekannt, allerdings nicht so gut, wie er glaubte …« Er senkte den Blick.

Mit zitternden Händen legte Rina die Handtasche auf ihren Schoß. Auf merkwürdige Weise fühlte sie sich jetzt sicher. Er hatte seine Chance gehabt, und er hatte sie nicht genutzt. War zwar simpel gedacht, doch sie hielt an dieser Logik genauso fest, wie sie ihre Tasche umklammert hielt.

»Also sind Sie wütend auf Peter, weil er Ihnen das Leben gerettet hat«, sagte Rina. »Und weil Ihre Freundin gestorben ist. Sie sind verrückt, Abel. Sie sind verrückt, und trotzdem haben Sie recht! Peter hätte Sie sterben lassen sollen.«

Abel verzog das Gesicht ganz langsam zu einem Lächeln, das seine ganze gequälte Seele ahnen ließ. Plötzlich schämte sich Rina. Sie starrte ihn an, diese Hülse von Mann, den ein zu früher Verlust wie Gift verzehrt hatte. Rina kannte dieses Gefühl nur zu gut. Einmal war sie genauso verbittert gewesen wie er. Aber die Zeit und Gott hatten ihre Seele beruhigt. Sie kannte Menschen, die in schweren Zeiten zu Gott zurückgefunden hatten, doch die meisten fanden ihre Rettung letztlich nicht in der Religion. Eine andere Sache war das mit der Zeit. Die meisten gequälten Seelen kamen im Laufe der Jahre zur Ruhe. Abel war eine der Ausnahmen. Seine Kriegserfahrungen hatten aus ihm einen Geist gemacht. Hinter seiner Geschichte mußte noch mehr stecken, doch sie wollte ihn in kein weiteres Gespräch verwickeln. Plötzlich schien ihr die Aussicht, nach New York zurückzukehren, nicht mehr ganz so düster.

»Hören Sie«, sagte sie. »Es … es tut mir leid, daß Ihre Verlobte gestorben ist. Aber ich hab sie nicht umgebracht.«

Abel lachte bitter. »Das ist wohl wahr.«

Seine Gegenwart war erdrückend. Sie mußte hier raus. Sie versuchte aufzustehen, hatte aber nicht genügend Kraft. »Ich bin ein bißchen zittrig, Abel«, sagte sie mit klarer Stimme. »Helfen Sie mir bitte hoch.«

Abel betrachtete einen Augenblick lang ihr Gesicht. Es war voller Zorn, doch er wußte, sie würde ihm verzeihen. Sie war so ein Mensch, das genaue Gegenteil von ihm. Selbst nach allem, was er ihr angetan hatte, würde sie ihn nicht ewig hassen. Er dachte daran, wie sie ihn angesehen hatte, als er sie bedroht hatte. Er hatte gewußt, daß sie nicht abdrücken würde.

Er stand auf, bot ihr seine Hand und zog sie hoch. Dabei hielt er ihre Hand ein bißchen länger, als nötig gewesen wäre. Und das wußte sie auch. Doch sie schien zu erschöpft, um die Hand wegzuziehen. Dann führte er ihre Hand an seine Lippen und küßte mehrmals ihre Fingerspitzen.

»Sie haben es nicht getan, oder?« fragte Rina.

»Nein.« Abel ließ ihre Hand fallen. »Nein, ich hab es nicht getan. Ich hab zwar viele schlechte Eigenschaften, und Sie haben gerade eine davon kennengelernt, Rina  ich kann nicht vergessen. Aber ich würd einer Frau nie weh tun  niemals.«

Jedenfalls nicht körperlich weh tun, dachte Rina. Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief ins Haus, ohne sich noch einmal umzusehen. Zehn Minuten später hörte sie das Motorrad dröhnend anspringen. Es spuckte und fauchte, dann ließ der Lärm nach und entschwand schließlich in der heißen Sommerluft.
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Ganz ruhig.

Decker hatte im Laufe der Jahre viel gelernt. Zwei Jahrzehnte Polizeiarbeit, das war wie ein ausgiebiger Kurs in Selbstbeherrschung. Sachlich und kühl nach innen, mitfühlend nach außen. Häng dich bloß nicht zu sehr rein.

Nur daß der Scheißkerl ihr eine Waffe an den Kopf gehalten hatte. Plötzlich spielte alles andere keine Rolle mehr.

Er parkte den Plymouth in einer Seitenstraße zwischen Sunset und Hollywood Boulevard  gleich weit entfernt von den jugendlichen Prostituierten wie von den Päderasten auf Beutefang. Die grelle Mittagssonne ließ alles noch häßlicher erscheinen. Überall heruntergekommene Wohnhäuser. Gebäude, die von Dreck und Smog ganz grau geworden waren. Bungalows mit morschen Veranden und verrosteten Seitenwänden.

Abel wohnte in einem verwahrlosten zweistöckigen Haus, das sich Aloha nannte. Die Fassade war rosa gestrichen, aber irgendwann war sie mal aquamarinblau gewesen, denn an einigen Stellen kam die alte Farbe wie Tintenkleckse durch. Decker lief eine Metalltreppe hinauf, die voller Stand war, und ging dann einen Außenflur entlang, der nach hinten führte. Von Abels Junggesellenbude sah man auf einen gebührenpflichtigen Parkplatz. Die Tür stand offen. Decker ging hinein.

Die Wohnung war äußerst karg. Gelb gestrichene Wände, ein abgenutzter brauner Teppich so flach wie festgetretene Erde. Der Bezug des Sofas war mal rotgoldener Brokat gewesen, doch nun war er so fadenscheinig geworden, daß er an Verbandsmull erinnerte. Vor dem Sofa stand auf wackeligen schwarzen Beinen ein Resopaltisch mit Holzmusterung. In der Fensterecke befand sich ein dazu passender quadratischer Tisch mit zwei orangenen Plastikstühlen. Die Tischplatte war sauber, und außer einer Arbeitslampe und einem alten Toaster stand nichts darauf. Die Kochecke  zwei Kochplatten, ein Kühlschrank von der Größe eines Barfachs und ein kleines, blendend weiß poliertes Porzellanbecken  war in einen Einbauschrank gequetscht worden. Das Zimmer war stickig und roch wie immer nach Ammoniak, Insektenspray und Desinfektionsmittel.

Abel sah aus dem Fenster, die Hände auf das Fensterbrett gestützt, die Schultern vorgeschoben. Seine Füße schwebten etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden. Er trug graue Shorts und ein schwarzweiß kariertes Schweißband. Sein Oberkörper war nackt. Der Bart war ordentlich geschnitten, die Haare gewaschen und zu einem Zopf geflochten, der ihm über den Rücken fiel.

»Hast du schon mal daran gedacht, ein Bild aufzuhängen?« fragte Decker.

»Schlichtheit hat auch ihren Reiz«, antwortete Abel.

Decker ging zu ihm und drückte ihn nach unten, bis er mit den Füßen den Boden berührte. Abel drehte sich ihm zu.

»Okay, Kumpel«, sagte Decker. »Spucks aus.«

Abel antwortete nicht.

»Sag es.« Decker gab ihm einen Schubs. »Sag es! Sag es, verdammt noch mal, sag es!«

Decker stieß ihn nach hinten. Abel geriet ins Stolpern, konnte sich aber an einen Stuhl klammern und behielt so das Gleichgewicht.

Decker packte ihn an den Schultern, zog ihn zu sich heran und sagte: »Sie war eine Vietcong, du Idiot! VC! Charlie! Der Feind! Die, die versucht haben, dir die Eier wegzupusten, sich aber mit deinem Bein begnügen mußten!«

»Ich wußte, daß sie eine Vietcong war«, flüsterte Abel.

»Du wußtest, daß sie eine Vietcong war?«

»Sie hats mir gesagt.«

Decker spürte, wie sein Herz anfing zu hämmern. »Du wußtest, daß sie eine Vietcong war, und du bist trotzdem mit ihr gegangen?«

»Ihr Mann hat sie betrogen …«

»Du wußtest, daß sie verheiratet war?« brüllte Decker. Er stieß Abel vehement von sich und begann auf und ab zu gehen. »Du hast eine Beziehung zu einer verheirateten Frau angefangen, von der du wußtest, daß sie zum Feind gehörte. Ich kann es nicht fassen … Du hast also mit dem Feind gespielt, weißt du, was ich dazu nur sagen kann? Du hast bekommen, was du verdient hast!«

»Willst du rumtoben oder willst du mir zuhören?« fragte Abel.

Decker packte ihn erneut an den Schultern, und diesmal schüttelte er ihn auch noch. »Ich würd dir am liebsten deinen verdammten Hals brechen für das, was du Rina angetan hast! Wenn du mit mir in Hühnchen zu rupfen hast, dann laß es gefälligst nicht an ihr aus!«

»Du hast ja recht …«

»Verdammter Idiot!« Er stieß Abel weg.

»Ich bin halt ausgerastet!« sagte Abel. »Mann, ich bin einfach … ausgerastet. Ich hab Rina gesehen, und sie erinnerte mich an Song …«

»Wag es ja nicht, Rina und dieses Stück Scheiße in einem Atemzug zu erwähnen!«

Abels Augen verengten sich. »Nenn Song niemals mehr ein Stück Scheiße. Ich wußte, daß sie eine Vietcong war, und ich wußte, daß ihr Mann auch beim Vietcong war. Und ich wußte außerdem, daß das Schwein sie geschlagen hat, daß sie für ihn in Hanoi auf den Strich gehen mußte, und daß er sie dann nach Süden gebracht hat  als Köder für uns GIs.«

»Und du hast nie ein Wort zu mir oder zu sonst jemand gesagt.«

»Ich hab sie geliebt, Decker! Und sie hat mich geliebt! Glaubst du, sie hat mir nur aus Jux gestanden, was los war? Sie hat mir vertraut. Die hätten sie umgebracht, wenn sies erfahren hätten, daß ihr Mann beim Vietcong war.«

»Sie war eine Vietcong!«

»Sie war sechzehn Jahre alt, um Himmels willen! Verwaist! Hatte keine Ahnung, was da ablief, hat nur getan, was man ihr sagte. Mann, sie hat niemanden umgebracht. Und sie wollte auch mich nicht umbringen. Ihr Mann hat das angezettelt. Er ist uns auf die Schliche gekommen …«

»Blödsinn!« fiel Decker ihm ins Wort. »Du bist ein Idiot! Wenn die kleine Song doch so unschuldig war, warum saß sie dann nicht bei dir im Jeep, als er in die Luft flog? Hast du dich das jemals gefragt?«

»Sie ist noch mal zurückgegangen, um eine Kette zu holen, die ich ihr geschenkt hatte.«

»Du willst es einfach nicht begreifen. Das ist die typische Masche von denen, Atwater. Sie sagen: ›Laß uns ein bißchen rausfahren, Honey, und im Dschungel bums-bums machen.‹ Und sobald man dann im Auto sitzt, sagt die Kleine: ›Huch, ich hab was vergessen. Ich bin gleich wieder da.‹ Eine Sekunde später bist du Hackfleisch.«

»Nein, du begreifst es nicht«, antwortete Abel. »Als Stiller sie anschleppte, trug sie meine Kette, Decker. Du meinst doch nicht etwa, daß sie zurück in die Hütte gegangen ist, meine Kette umgelegt hat und wieder nach draußen gekommen ist, um zuzusehen, wie ich in die Luft fliege?« Er hatte Tränen in den Augen. Seine Stimme versagte. »Hast du denn nicht das Entsetzen in ihrem Gesicht gesehen?«

»Das war Angst, Mann!«

»Du hast ihr eine Waffe an den Kopf gehalten!« schrie Abel. »Was sollte sie da sonst empfinden.«

»Was? Du willst, daß ich mich dafür entschuldige, daß ich sie abgeknallt habe! Leck mich doch am Arsch! Ich würde es jederzeit wieder tun, denn wenn ichs nicht getan hätte, hätte ein neuer Dummkopf dran glauben müssen. Und ich kann dir sagen, wir hatten schon genug Leute verloren. Davon hab ich mehr mitgekriegt als du, weil ich der Trottel war, der immer gerufen wurde, um den Schaden zu reparieren.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen, doch die Brüllerei schien noch in der Luft zu hängen. Abel machte Anstalten zu sprechen, doch dann überlegte er es sich anders. Statt dessen humpelte er zum Sofa, ließ sich in ein dickes Kissen sinken und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.

Schließlich sagte er. »Du hast ihr  oder mir  nie die Chance gegeben, es zu erklären.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. »Ich hab dich angefleht, es nicht zu tun, Pete. Trotz des Morphiums, trotz des Schocks, trotz allem wußte ich, was passieren würde, und ich hab dich wie ein Verrückter angefleht, es nicht zu tun.«

Decker antwortete nicht.

»Weißt du, wie es ist … jemanden, den man liebt … explodieren zu sehen?« fragte Abel.

»Ich hab nur dich explodieren sehen«, sagte Decker ganz leise. Er spürte, wie in seinem Kopf ein Schmerz entstand, gegen den Aspirin nichts ausrichten konnte. »Ich hab vorhin gelogen. Wenn ich gewußt hätte, was ich heute weiß, hätte ich es nicht getan.«

Er atmete heftig aus, dann setzte er sich neben Abel.

»Aber damals … ich weiß nicht … ich hatte einfach nicht die nötige Geistesgegenwart … die Erfahrung … ich war nur ein dummer Junge, Abe.«

Abel warf die Hände in die Luft. »Wir waren alle dumm … Gott, wir hatten ja keine Ahnung … ich wünschte nur …« Er verstummte.

»Du hast Rina eine Waffe an den Kopf gehalten, weil … weil du wissen wolltest, was das für ein Gefühl ist. Das hättest du mich auch direkt fragen können, Atwater.« Seine Stimme versagte. »Soll ich dir sagen, was das für ein Gefühl war? Es war der beschissenste Alptraum, den man sich vorstellen konnte. Meinst du, ich kann mich nicht erinnern, wie ihr Gehirn auf meine Kleider klatschte, ihr Blut mir in die Augen spritzte …«

»O Gott!« Abel unterdrückte ein Würgen.

»Alles …« Decker schüttelte den Kopf. »Es ging einfach so verdammt schnell. Du warst meine Hauptsorge. Es … Ich …« Decker versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Ich hab dir zugeschrien, daß da eine versteckte Bombe …«

»Ich hab dich gehört«, sagte Abel. »Ich hab dich zumindest schreien hören.«

»Yeah. Du hast hochgeguckt, bist halb raus aus dem Jeep … Dann ging es los. Bum! Chaos! Ich bin aus dem Jeep gesprungen … Stiller, dieser Bagman und DeMarcos waren mit mir im Auto … Stiller fuhr … Ich bin zu dir rübergelaufen …«

Decker hielt einen Augenblick inne, starrte auf seinen Schoß und schüttelte den Kopf.

»Gott, war das eine Sauerei! Überall Rauch … meine Augen tränten wie verrückt, und meine Nase roch nur den Gestank von verbranntem … Gummi.«

»Fleisch«, sagte Abel.

»Mann, das auch … dein Stumpf … eimerweise Blut … und du warst von herumfliegenden Metallstücken fast zerhackt worden. Du … hast einfach überall geblutet.

Ich hab mich um dich gekümmert, während die anderen … Scheiße, ich weiß nicht, was die anderen gemacht haben … ich kann mich erinnern, daß DeMarcos das Dorf dem Erdboden gleichmachen wollte. Mann, ich mußte dich behandeln und gleichzeitig DeMarcos daran hindern, ein zweites My Lai zu veranstalten. In dem Dorfe wohnten angeblich viele uns freundlich gesonnene … wer, zum Teufel, sollte das wissen … dann tauchte plötzlich Stiller auf und zerrte Song hinter sich her … sagte, er wolle sie vergewaltigen …«

»Das hab ich nicht mitgekriegt«, sagte Abel.

»Mann, du warst so mit Drogen vollgepumpt, du wußtest nicht mehr, was los war. Ich muß dir bestimmt … mein Gott, ja bestimmt drei Ampullen Morphium gespritzt haben. Ein Wunder, daß du nicht auf der Stelle an einer Überdosis krepiert bist … Ich hatte so ne Scheißangst. Dein Gesicht, Abe … wie völlig weggetreten. Kalt und grau. So wie einer, von dem man weiß, daß er dem Tod bereits ins Auge schaut. Es gelang mir, die Blutung unter Kontrolle zu bringen, aber der Schock hatte bereits eingesetzt …«

Decker nahm eine Zigarette heraus, zündete sie an und tat einen langen Zug.

Er spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken und den Rücken herunterlief. Sein Körper war heiß und klebrig.

»Stiller fing an, Song die Kleider vom Leib zu reißen. Ich sagte zu ihm, laß das … hör auf. Er brüllte mich an, nannte mich … ich weiß nicht mehr genau … einen Japsenfreund … sagte, ich wär genauso schlimm wie du … erzählte einfach Müll. In der Zwischenzeit mußte DeMarcos ein Magazin in sein Schnellfeuergewehr geschoben haben. Er fing nämlich an herumzuschießen … auf die Hütten loszuballern. Dann setzte Stiller … er mußte Song zu uns beiden rübergezerrt haben … dann setzte er ihr eine Magnum an den Kopf.

Auf einmal merke ich, daß ich die Magnum in der Hand halte, ich schwörs dir … ich erinnere mich an das Gefühl von kaltem Stahl … Ich sah nach unten …« Decker starrte auf seine rechte Hand, als ob er sie noch nie gesehen hätte. »Ich halte die Scheißwaffe in der Hand. Das muß Bagman gewesen sein … kann nur er gewesen sein. Er muß sie Stiller weggenommen und mir in die Hand gedrückt haben. Gott ist mein Zeuge, ich hab nicht danach gegriffen oder sie mir genommen oder sonst was. Dann hör ich Bagman sagen: ›Du machst es. Abe war dein bester Freund, Mann.‹ Vergangenheit. Die reden, als ob du schon tot wärst.«

Decker steckte sich die Zigarette in den Mund und zog so heftig daran, daß ihm der Rauch in der Kehle brannte.

»Doch inzwischen bin ich völlig überdreht. Sie weint … fleht mich in Pidgin-Englisch und auf vietnamesisch an. Du stöhnst wie verrückt. Abe, du magst vielleicht geglaubt haben, du würdest mich anschreien, sie zu retten. Aber ich schwöre dir bei Gott, du hast nur gestöhnt …«

»Du sagst, du hast nicht gehört, wie ich dich angefleht habe?«

»Ich sage nur, daß ich einen sterbenden jungen Mann vor mir hatte, der Blut spuckte … und irgendwas brabbelte, was ich nicht verstehen konnte oder nicht verstehen wollte.« Decker mußte schlucken. »Mann, ich hab Song direkt in die Augen gesehen, und in diesem Augenblick sah ich nur … Feind. Also hab ich sie erschossen, ich … hab sie erschossen.«

Decker hielt sich eine Faust vor den Mund. Irgendwie war er außer Atem, als ob ihm jemand einen unerwarteten Schlag versetzt hätte. Was er zwanzig Jahre unterdrückt hatte, war so grauenhaft an die Oberfläche gekommen wie eine aufgedunsene Leiche. Im Zimmer war es drückend heiß geworden. Er ging zum Fenster, riß es auf und streckte den Kopf raus. Typische Straßengeräusche drangen an sein Ohr und löschten die widerwärtigen Schreie der Erinnerung aus.

Aber nicht völlig. Decker hatte sich selbst geschockt. Die Klarheit der Bilder, die Details. Wie ein Film, der mit ungeheurer Geschwindigkeit abläuft und in dem trotzdem jedes noch so kleine Detail zu erkennen ist. Sein Gehirn wollte vergessen, wünschte sich nichts sehnlicher, als einen amöbischen Klecks explodierenden Fleisches zu vergessen. Doch sein Gedächtnis war unbarmherzig. Er starrte aus dem Fenster, um Erlösung zu finden, doch er sah nur seine Schuld.

Minuten später hörte er Abels humpelnden Schritt hinter sich.

»Willst n Bier?« fragte Abel.

»Yeah.«

Abel riß zwei Dosen Bud auf und stellte sie auf den Küchentisch. Decker setzte sich hin und trank seine Dose in vier Zügen aus. Abel gab ihm noch eine, dann setzte er sich zu ihm und trank den Schaum oben von der Dose ab.

»Du mochtest sie nicht, stimmts?«

»Hatte nichts mit ihr persönlich zu tun«, sagte Decker. »Ich meine, sie war ganz nett. Und sie war sehr schön. Aber sie war ein Schlitzauge. Atwater, für mich waren sie alle Schlitzaugen  die uns freundlich gesonnenen genauso wie der Vietcong. Ich konnte mich mit diesen schrägen Augen nicht anfreunden, nicht weil ich Vorurteile hatte, sondern weil ich da draußen die Guten nicht von den Bösen unterscheiden konnte.«

»Und ich hab immer geglaubt, du wärst eifersüchtig.«

»Eifersüchtig auf sie, nicht auf dich.« Decker hatte jetzt endlich den Mut, Abel in die Augen zu sehen. »Wir waren verdammt eng befreundet, dann hast du sie kennengelernt und bist nur noch mit verträumten Augen rumgelaufen. Das war schon schlimm genug  ich hänge einsam mitten in der Scheiße zwischen Reisfressern, und du schwebst auf Wolke sieben. Dann hast du aufgehört, für die Jungs was zu machen. Aber ich hab ja gut reden, ich hab ja nie was für sie getan. Also behielt ich meine Meinung für mich. Aber was mich und alle anderen richtig angekotzt hat, war deine plötzliche Verweigerungshaltung aus Gewissensgründen. Ich erinnere mich an einen Fall, als Tony the Wolf über Schlitzaugen geredet und irgendwas Bösartiges gesagt hat, was genau, weiß ich nicht mehr. Da hast du dazwischengeflötet: ›Weißt du, die Vietnamesen sind auch Menschen‹ und bist aus der Hütte stolziert. Mann, Tony hätte dich am liebsten auf der Stelle alle gemacht. Ich weiß noch, daß ich ihn mit Gewalt zurückhalten mußte, und das war nicht einfach, denn Tony war ganz schön kräftig.

Ich meine, als ob wir nicht schon genug Ärger hätten mit King Cong Janie, die uns aufforderte, die Waffen niederzulegen, mit den Leuten daheim, die uns Babykiller nannten, mit Reportern, die uns fragten, ob wir nie über die moralischen Konsequenzen unserer Handlungen nachdenken würden. Und dann erzählst du uns auch noch, daß unsere Feinde auch Menschen seien. Wenn das keine Demoralisierung der Truppe ist. Sie war dabei, dich völlig umzudrehen, Abel!«

»Wir haben nie über Politik geredet.«

»Unsinn!« sagte Decker. »Du wußtest, daß sie keine Eltern mehr hatte, du wußtest, daß ihr Mann sie auf den Strich schickte. Sie hat dir einiges aus ihrem Leben erzählt. Dinge, die Mitleid in dir erregen sollten. Damit du die andere Seite auch als ›Menschen‹ siehst. Und natürlich sind das Menschen. Aber das darfst du dir nicht vorstellen, wenn du auf sie schießt. Sonst kannst du dir selbst nie mehr in die Augen sehen.«

Schweigen. Schließlich sagte Abel: »Könnte schon sein.«

Er trank sein Bier aus und quetschte die Dose zusammen. Dabei dachte er über Deckers Worte nach, dachte an all die Male, wo er und Song sich geliebt hatten. Ihre Arme und Beine um ihn geschlungen, und ihr Haar, das ihm ins Gesicht fiel, in seine Augen und in seinen Mund. Waren ihre geschmeidigen Glieder und ihr samtenes Haar eine Falle gewesen? Ihre Liebe war ihm so rein, so heilig vorgekommen. Doch damals war, wie Abel heute wußte, seine Seele völlig ausgehungert gewesen und bereit, jeden Brocken zu nehmen, den man ihm hinwarf. Ihre Liebe, war sie nichts als ein giftiger Köder gewesen? Er wußte, daß Decker zumindest in einer Sache recht hatte. Die Vietcong waren von den freundlich gesonnenen nicht zu unterscheiden gewesen.

Er biß sich auf die Lippe, dann sagte er: »Wir werden nie erfahren, was wirklich mit Song war.«

»Nicht in diesem Leben.«

»Na ja, vielleicht hat das ja auch sein Gutes. Wenn wir die Wahrheit herausfänden, würde einer von uns der große Verlierer sein.«

»So verlieren wir allerdings beide«, sagte Decker.

»Aber nicht ganz so viel«, sagte Abel. »Wir können es beide rationalisieren.« Er sah Decker an. »Wie habt ihr das mit ihr rausgekriegt?«

»An jenem Morgen haben wir ihren Mann gefangengenommen. Er hatte ein Foto von ihr in der Tasche.« Decker zündete sich eine weitere Zigarette an. »Dasselbe Foto, das sie auch dir gegeben hat. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Der Kerl hatte keine Skrupel, seine Frau herumzureichen. Vermutlich stellte er sich vor, wenn er sie uns auslieh, würden wir nachsichtig mit ihm sein. Schlechte Strategie  hat ihn das Leben gekostet. Gott, was für eine absolut beschissene Situation!«

»Und ich hab die ganze Zeit geglaubt, es wäre dir völlig egal gewesen.«

»Wie kommst du denn darauf? Glaubst du, ich wär aus Stein?«

»Ich kann mich nur an deinen Gesichtsausdruck erinnern, als du geschossen hast. Du sahst so glücklich aus.«

»Dope«, sagte Decker. »Damit sah man alles durch die rosarote Brille, Atwater. Ich hatte Angst!« Er trank das zweite Bier aus und warf die nur zur Hälfte gerauchte Zigarette in die leere Dose. »Wie ich schon sagte, wenn ich eine zweite Chance bekäme, würd ich es vielleicht anders machen.« Er starrte Abel an. »Aber du hattest trotzdem kein Recht, Rina das anzutun. Sie hat mir verziehen, ja sogar dir verziehen. Aber Mann, sie war völlig fertig. Das arme Mädchen hat wirklich schon was durchgemacht, und da mußt du eine solche Nummer abziehen.«

»Das war gemein«, sagte Abel.

»Sie hätte dich erschießen können. Ich muß dir sagen, ich bin überrascht, daß sie es nicht getan hat.«

»Ich nicht. Ich wußte, daß sie es nicht kann.«

»Hätte sie aber tun sollen.«

»Yeah, das streite ich gar nicht ab.«

»Gott, was ist nur in dich gefahren, daß du eine solche Selbstmordnummer abziehst?«

»Wie gesagt, ich bin wohl ausgerastet. Ich hab eine ziemlich schlimme Zeit hinter mir. Wirklich schlimm, Peter. Jede Menge Blackouts, in fremden Gegenden aufgewacht, wegen Landstreicherei, Trunkenheit und ungebührlichem Benehmen verhaftet.«

»Das steht aber nicht in deinem Vorstrafenregister.«

»Das war in kleinen Orten  östlich und nördlich von L.A., weiß der liebe Himmel, wie ich da hingekommen bin. Weißt du, ich merke genau, wenn bei mir eine schlechte Phase anfängt. Als erstes kommen die Erinnerungen in meinen Träumen hoch, dann fange ich an, tagsüber Dinge zu sehen, höre ich Schüsse, wenn ein Auto Fehlzündung hat. Mein Verstand setzt aus, bis die Erinnerungen allmählich verblassen. Dann gehts mir langsam wieder besser. Und ich war gerade dabei, mich auch von dieser ganz schlimmen Phase zu erholen. Aber dann kam diese Vergewaltigungsgeschichte …«

Abel führte seinen Gedanken nicht weiter aus, und Decker sagte auch nichts dazu. Er hatte den Fall fast gelöst, aber fast reichte noch nicht. Er wartete darauf, daß Abel weitersprach.

»Du hast mich auf Kaution rausgeholt.« Abel ließ die Bierdose auf dem Tisch tanzen. »Dann hast du mich angesehen, als ob ich ein Verbrecher wär … da hab ich mir gedacht, wer bist du denn, daß du über mich richtest? Dann merkte ich, daß Rina mich genauso ansah. Warum hast du es ihr erzählt?«

»Das mußte ich tun.«

»Mußtest du nicht.«

»Hey, ich hab getan, was ich für richtig hielt.«

»Selbst wenn das bedeutete, daß ich wie ein Idiot dastehe.«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Kumpel.«

»Ich habe diese Nutte nicht vergewaltigt.«

»Ich sag ja nicht, daß dus getan hast. Aber du hast sie gefickt. Wenn du dir Ärger vom Hals halten willst, dann gib dich nicht mit Nutten ab.«

»Danke, Reverend Decker … ach, Verzeihung  Rabbi Decker.«

»Abe, das bringt doch nichts.«

»Friede«, sagte Abel und schwenkte die Arbeitslampe. »Hör mal, ich weiß, daß ich dich eigentlich gar nicht darum bitten dürfte, aber ich hab was an Rina geschrieben. Könntest dus ihr geben?«

»Sie ist gestern abend nach New York geflogen«, sagte Decker. »War froh, hier rauszukommen.«

»Habt ihr meinetwegen Probleme?«

»Bei uns ist alles in Ordnung. Das ist allerdings nicht dein Verdienst.«

»Könntest du denn diesen Brief für mich aufgeben? Ich weiß nicht mal ihre Adresse.«

»Was hast du geschrieben?«

»Du kannst es ruhig lesen«, sagte Abel. »Keine billigen Entschuldigungen. Nur daß es mir wirklich leid tut.« Er hielt inne, dann sagte er: »Hast du ihr erzählt, worums ging?«

Decker zögerte mit der Antwort. Schließlich sagte er: »Nein … nein, ich konnte es einfach nicht. Ich hab mir was aus den Fingern gesogen. Ich hab ihr erzählt, wir hätten mal einen Riesenkrach wegen nem Mädchen gehabt.« Decker lachte hohl. »Traf es wohl nicht so ganz.«

»Warum hast dus ihr nicht erzählt?«

»Ich weiß nicht.« Decker räusperte sich. »Es ist so schwer, darüber zu reden. Wie du schon sagtest, Song war erst sechzehn, da muß ich oft dran denken. Ich war allerdings auch erst neunzehn  ein Krieg mit lauter Teenagern. Wir waren alle so jung und ahnungslos. In bestimmten Abständen läuft die Szene immer wieder vor mir ab.«

»Unser kleines Geheimnis«, sagte Abel. »Das ist es, was zwischen uns steht.« Mit den Fingern zog er auf dem Tisch eine imaginäre Linie zwischen sich und Decker. »Und es bleibt auch zwischen uns.«



Die Tür zum Studierzimmer des Rabbis stand einladend offen. Der Raum war in warmen dunklen Holztönen gehalten. Zwei Wände waren vom Fußboden bis zur Decke mit Bücherregalen zugestellt, die vollgepackt waren mit dicken Bänden jüdischer Gesetze nebst Kommentaren, mit Büchern über jüdische Geschichte, Sammlungen zur amerikanischen Rechtsprechung und mit weltlichen philosophischen Werken. An einer dritten Wand standen Schaukästen mit antiken jüdischen Gebrauchsgegenständen und religiösen Objekten, unter anderem ein altes Paar Phylakterien aus dem zaristischen Rußland. Sie hatten Deckers leiblichem Vater gehört, einem religiösen Mann, der sich nie ausersehen hatte zu heiraten, schon gar nicht ein zweites Mal. Decker hatte ihn nur einmal getroffen. Er hatte seine Adoptionsurkunde eingesehen und sich schließlich dem Mann per Telefon vorgestellt. Dann war er kurz nach New York geflogen, um ihn persönlich kennenzulernen. Bis auf die äußere Erscheinung hatten sie allerdings nichts gemein, doch der Mann mußte sich ihm trotzdem irgendwie verbunden gefühlt haben. Er hatte Decker nämlich all seine religiösen Utensilien testamentarisch vermacht.

Die vierte Wand bestand aus einem überdimensionalen Panoramafenster, von dem man in den Canyon blicken konnte mit seinen hohen Eukalyptusbäumen, dichten Sträuchern und wildwachsenden Blumen sowie auf die Berge dahinter. Rav Schulmans Schreibtisch stand vor dem Fenster, aber davon weit genug entfernt, so daß davor und dahinter Stühle paßten. Der Rabbi saß mit dem Rücken zum Fenster, und als Decker das Zimmer betrat, bedeutete er ihm mit einer Handbewegung, auf dem Stuhl mit der Aussicht Platz zu nehmen.

Decker setzte sich allerdings nicht sofort hin, sondern betrachtete erst die Phylakterien seines Vaters.

Rav Schulman bemerkte Deckers Ratlosigkeit. Er hatte gleich gewußt, daß etwas nicht in Ordnung war, als sein Schüler ihn unmittelbar nach dem Sabbat um eine Unterrichtsstunde bat. Schulman hatte Decker gesagt, er solle eine Stunde nach der samstäglichen Abendvorlesung für seine rabbinischen Schüler in sein Studierzimmer kommen.

Decker sah zu Schulman hinüber. Wie immer trug der Rabbi einen schwarzen Seidenanzug, ein gestärktes weißes Hemd mit schwarzer Krawatte und auf Hochglanz polierte geschnürte Halbschuhe. Der alte Mann erwiderte Deckers starren Blick mit verständnisvollen Augen. Obwohl Decker immer noch Bedenken hatte, ob es richtig gewesen war, hierherzukommen, jetzt war es zu spät. Schulman wußte, daß er Probleme hatte, also konnte er es genausogut hinter sich bringen.

Decker sprach als erster. »Was glauben Sie, Rabbi, wieviel von unserem Verhalten ererbt ist?«

»Da würde ich nicht mal eine Vermutung wagen, Akiva.«

Er redete Decker mit seinem jüdischen Namen an, der schon seit über einem Jahr sein Name war. Aber er klang immer noch fremdartig.

»Mein Vater …« Decker hielt inne, dann präzisierte er, »mein Adoptivvater, den ich als meinen wirklichen Vater ansehe, ist, würde ich sagen, ein sehr sanftmütiger Mensch. Ich bin aber alles andere als sanftmütig. Ich frage mich oft, ob mein leiblicher Vater vielleicht jähzornig war.«

Der Rabbi stand auf. Deckers Frage hatte seine Augen mit Schmerz erfüllt. Er drehte die Spitze seines silbrigen Bartes um einen Finger. »Was bedrückt Sie wirklich, Akiva?«

»Ich hab einen alten Freund von mir getroffen«, sagte Decker. »Wir haben zusammen in Vietnam gedient. Er hat schlimme Dinge wieder aufgerührt, die ich am liebsten vergessen würde. Aber nicht nur er hat mir einiges wieder deutlich bewußt gemacht. Manchmal passiert etwas, und ich verliere die Beherrschung. Dann bekomme ich diesen mörderischen Blick in den Augen. Ist mir neulich erst bei Rina passiert.« Decker wurde rot. »Sie wissen doch, daß Rina hier war?«

»Natürlich«, sagte Schulman. »Wir haben mehrere schöne lange Gespräche miteinander geführt.«

Der alte Mann mußte wissen, daß sie miteinander schliefen, aber Decker konnte es nicht an seinem Gesicht ablesen.

»Ich bin Ihnen ein Masel tow schuldig«, sagte Schulman.

»Danke. Ich hab lang darauf gewartet, daß sie ja sagt.« Decker räusperte sich. »Ich will ihr ein guter Ehemann sein und ihren Söhnen ein guter Vater. Ich will … ich will nicht, daß sie Angst vor mir haben. Aber manchmal ist es, als ob ich besessen wäre. Irgendwas ergreift von mir Besitz.«

»Jetzer Hara«, sagte Rav Schulman.

Decker dachte nach, bevor er antwortete. Jetzer Hara  der böse Trieb. Das traf es ganz gut. Er sagte: »Es ist nicht Gefräßigkeit oder Habgier. Es ist das Böse an sich. Das Verlangen zu zerstören. Was, zum Teu … , was ist bloß mit mir los?«

»Was machen Sie, wenn Jetzer Hara in Ihnen zu stark ist?« fragte Schulman.

»Meistens kann ich es unterdrücken, bis ich von der Arbeit komme«, sagte Decker. »Dann jage ich die Pferde wie ein Verrückter oder ballere wie wild auf meine Scheune. Wenn jemand in der Nähe ist, brülle ich ihn an. Einmal hab ich sogar meinen Hund getreten. Merkwürdigerweise müssen diese Wutanfälle nicht unbedingt von einer großen Sache ausgelöst werden. Es ist einfach ein Gefühl, das mich überwältigt.«

»Sie scheinen sich doch ganz gut unter Kontrolle zu haben«, sagte Schulman, »obwohl wir natürlich nett zu Tieren sein sollten. Tzar ba alei chaim.«

»Das Problem ist nur, zur Zeit lebe ich allein, und außer vielleicht meinem Hund und meinen Pferden kriegt keiner was von meinen Wutanfällen mit.« Decker sah den alten Mann an. »Aber das wird sich ändern. Rina hat mich einmal gesehen, wie ich die Beherrschung verloren hab. Ich möchte nicht, daß sie das noch mal erlebt.«

»Nun ja«, sagte Schulman, »es ist schön, wenn man es schafft, perfekt zu sein, aber wir alle verlieren mal die Beherrschung …«

»Aber …«

»Warten Sie.« Schulman hielt eine Hand hoch.

»Entschuldigung.«

»Sie werden wütend, ich werde wütend, jeder wird wütend. Wovon Sie allerdings zu reden scheinen«  der Rabbi sprach mit deutlich akzentuierter Stimme , »ist eine außergewöhnliche Wut, die vermutlich was mit Ihren Kriegserfahrungen zu tun hat, denn warum sollten Sie dieses Thema sonst überhaupt ansprechen?«

Decker schwieg.

Der Rosch-Jesehiwa nahm eine Flasche Whiskey und zwei Gläser aus seinem Schreibtisch. Er goß sich selbst einen kräftigen Schluck und Decker einen etwas kleineren ein. »Wollen Sie es mir erzählen?«

Decker hielt das Glas in der Hand und ließ den Whiskey kreisen. »Es ist schwer.«

»Lassen Sie mich raten.« Schulman kippte den Whiskey hinunter. »Sie haben jemanden getötet. Sie haben vermutlich mehr als einen getötet, aber eine Person ist Ihnen besonders im Gedächtnis haftengeblieben. Ihnen ist sicher aufgefallen, daß ich von ›töten‹ und nicht ›ermorden‹ gesprochen habe. In einer Kriegssituation, Akiva, können Sie sich nicht als Mörder betrachten … es sei denn, Sie haben unnötig getötet.«

»Das hab ich damals nicht geglaubt«, sagte Decker. »Ich schwöre …«

»Kein Schewua, bitte«, sagte der alte Mann. »Schwören ist eine ernste Sache.«

»Ich habe wirklich geglaubt, daß dieses Mädchen  sie war erst sechzehn  zum Feind gehörte. Ich habe sie aus kürzester Distanz erschossen. Sie … ist explodiert, und ich hab alles abgekriegt. Ihr Blut war noch warm … Gott, es war furchtbar.«

»Setzen Sie sich«, sagte Schulman mit Nachdruck. Decker gehorchte. Dann sagte der alte Mann: »Haben Sie dieses Mädchen vergewaltigt, bevor …«

»Um Gottes willen, nein!«

»War ja nur eine Frage«, sagte der alte Mann. »Sie würden sich wundern, was für Beichten in diesem Büro schon stattgefunden haben.«

»Ich hab gedacht, Juden beichten nicht.«

»Zu Gott beichten wir jeden Tag«, sagte der Rabbi. »Einem anderen Menschen zu beichten, ist zwar in unserer Religion nicht vorgesehen, aber inoffiziell haben meine Bochrim mir schon viele Dinge erzählt. Glauben Sie mir, Sie sind nicht der erste junge Mann, der mir seine dunkelsten Geheimnisse erzählt.«

Er goß sich einen weiteren kräftigen Schluck ein und drängte Decker zu trinken. »Da dies hier keine Beichte im katholischen Sinne ist, wo sich ein Gemeindemitglied seine Sünden von der Seele redet und ein Priester zuhört und im Namen Gottes vergibt, werde ich Ihnen jetzt eine von meinen Kriegsgeschichten erzählen.«

»Bitte«, sagte Decker.

»Sie wissen, daß ich in einem Lager war, nu?«

Decker nickte.

»Ich bin auf sehr merkwürdige Weise entkommen. Nur Gott kann das Schicksal zu einer solchen Rettung veranlaßt haben. Ich war damals zwar noch jung, aber ich bekam eine sehr schwere Lungenentzündung. Nutzte den Nazis nicht mehr. Die Deutschen karrten eine ganze Wagenladung von uns in den Wald, um uns zu erschießen. Warum da draußen, weiß ich nicht. Um Auschwitz herum stapelten sich die Leichen bereits, vielleicht hatten sie ja keinen Platz mehr.«

Decker zuckte zusammen, aber Schulman blieb ganz ruhig.

»Also karrten sie uns meilenweit hinaus«, fuhr der alte Mann fort. »Tief in den Wald, bis wir an eine Lichtung kamen. Wir mußten uns ausziehen, dann befahlen sie uns, wir sollten uns vor einer Reihe Bäume aufstellen. Eichen. Daran kann ich mich merkwürdigerweise erinnern  an die Blätter und die Rinde … Jedenfalls befahlen die Nazis uns, wir sollten auf die Knie gehen, mit geradem Rücken, die Hände hinter dem Kopf  die typische Exekutionshaltung. Sie hatten Hunde dabei, falls einer von uns auf die Idee kommen sollte, wegzulaufen. Das wars, dachte ich und betete das Schema.

Als wir uns jedoch zum Erschießen aufstellten, bin ich hinter einen Baum gehumpelt und hab versucht, mich zu verstecken. Ich hätte jeden Augenblick entdeckt werden müssen  der Baumstamm war schmal und bot nur wenig Schutz , da wurde ich plötzlich  puff  vom Erdboden verschluckt.«

Decker starrte ihn an.

»Einfach so!« Schulman schnipste mit den Fingern. »Ich bin senkrecht nach unten gesaust. Ich hab mir später überlegt, daß ich in irgendeine Tierfalle getreten sein muß. Niemand bemerkte meine Abwesenheit, denn wer zählte schon tote Juden? Ein Haufen Blätter und Mulch bedeckten meinen Kopf.«

Schulman hielt einen Augenblick inne und runzelte nachdenklich die Stirn.

»Ich hab alles gehört. Die Schreie, das Stöhnen, die Schüsse. Plop, plop, plop. Einer nach dem anderen. Ich zitterte die ganze Zeit und dachte, daß man mich jeden Augenblick entdecken würde. Ich hatte furchtbare Angst, daß ich niesen oder husten müßte. Aber ich blieb unbemerkt.«

»Ein Wunder«, sagte Decker.

»Wahrhaftig. Ein Ness  ein Wunder von Haschem. Nun, um die Sache kurz zu machen …«

»Nein, bitte … Sie brauchen die Geschichte nicht meinetwegen zu verkürzen.«

»Ich verkürze sie wegen mir«, sagte Schulman. »Sie mögen Ihre Erinnerungen nicht, ich mag meine nicht.«

Decker schwieg.

»Irgendwie überlebte ich meine Lungenentzündung  Baruch Haschem war es Sommer  und wurde wieder ein sehr kräftiger junger Mann. Zwei Jahre lang lebte ich wie ein Tier im Wald. Auf meinen Streifzügen habe ich nur sehr wenige Leute getroffen. Einsiedler mit Bärten, die ihnen bis an die Knie reichten. Verrückte. Wilde, fast zu Tieren verkommene Menschen, die sich nur von ihren Instinkten leiten ließen. Vielleicht waren ein paar von diesen Verrückten entkommene Juden wie ich. Aber das ließ sich niemand anmerken, nu?«

Decker schüttelte den Kopf.

»Schließlich stieß ich auf ein rechtschaffenes nichtjüdisches Ehepaar, das sich meiner annahm. Sie erlaubten mir, einen ganzen Winter in ihrer Scheune zu leben. Sie gaben mir Decken, heiße Kohlen und Schwarzbrot. Die beiden setzten sogar ihr Leben aufs Spiel, als ihr Sohn, der bei der SS war, überraschend auf Besuch kam. Da versteckten sie mich in einem Heuhaufen.«

Schulman nippte an seinem Drink. »Nach dem Krieg hab ich versucht, die Leute zu finden. Es ist mir nicht gelungen.«

Er schwieg einen Augenblick.

»Der Besuch des Sohnes hatte mir klargemacht, welche Gefahr ich für diese Menschen bedeutete. Obwohl sie mich nicht darum gebeten haben, bin ich fortgegangen. Ich hab gelebt  überlebt , indem ich mich von Blättern und Beeren ernährt und Wasser aus Bächen getrunken habe. Ich hab auch eine Waffe gefunden, mehrere sogar. Aber da ich immer koscher gelebt habe, hab ich nie versucht, ein Tier zu jagen. Ich hab nicht die Mentalität eines Schochet, obwohl ich theoretisch weiß, wie man ein Tier rituell schlachtet. Außerdem konnte ich mich ja mit den Früchten des Waldes am Leben erhalten. Nach so einem Ness war ich nicht in der Lage, die Gesetze der Kaschrut zu übertreten, auch wenn ich ein pikkuach nefesch  die Rettung eines Menschenlebens  als Entschuldigung hatte.«

»Ich wünschte, ich hätte Ihren Glauben«, sagte Decker.

»Wenn man ein solches Ness erlebt, kommt der Glaube von ganz allein, Akiva«, sagte Schulman.

Er hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er fort. »Gegen Ende des Krieges  damals wußte ich allerdings nicht, daß der Krieg bald zu Ende war  stieß ich bei einem Streifzug im Wald auf einen von Hitlers Auserwählten. Es war ein junger Mann  vielleicht achtzehn oder neunzehn  in einer schmutzigen Uniform. Er streunte halb benommen mit glasigen Augen durch die Gegend. Offenbar war er von seinem Regiment getrennt worden. Als er mich sah, fletschte er die Zähne und schmiß mir ein Wort an den Kopf. Jude. Das löste irgendeinen … Urzorn tief in mir aus.«

Schulmans Augen wurden hart.

»Ich wurde wütend und griff nach meiner Waffe. Plötzlich sah ich Angst in den Augen des Jungen. Stellen Sie sich vor, was das für ein Gefühl war. Ein dürrer, völlig mitgenommener Jude jagt einem Nazi panische Angst ein. Er begann, mich um Gnade anzuflehen, rief den Namen seiner Mutter. Ich blieb ungerührt und dachte, Gornish mein helfin. Jetzt würde ihm nichts mehr helfen. Ich wußte, wenn ich ihn laufenließ und er gerettet würde, würde man Jagd auf mich machen und mich erschießen. Oder er würde einfach weiter andere Juden ermorden. Für mich und für das klal Yisrael  das jüdische Volk  hab ich … ihn erschossen.«

Er zuckte mit den Schultern und sah Decker in die Augen.

»Ich hab das, was ich getan hab, nie moralisch in Frage gestellt«, sagte Schulman. »Ich wußte, daß es richtig gewesen war. Es hat mir damals keine Gewissensbisse gemacht und tut es heute eigentlich auch nicht. Aber alle paar Jahre träume ich von diesem Jungen. Ich sehe die panische Angst in seinen Augen. Ich wache auf und spreche ein Bracha zu Gott, dafür, daß er mich gerettet hat. Doch dann frage ich mich …« Er zeigte mit einem Finger in die Luft, und seine Stimme nahm einen singenden Tonfall an. »Wenn ich doch so sehr im Recht war, warum läßt Gott dann zu, daß ich die Angst dieses Jungen so deutlich vor mir sehe wie an dem Tag, an dem ich ihn erschossen habe?«

»Haben Sie eine Antwort darauf?« fragte Decker.

»Nur Vermutungen«, sagte Schulman. »Aber am einleuchtendsten scheint mir, daß Haschem mir die Zerbrechlichkeit des Lebens vor Augen führen wollte. So wie das Leben dieses Jungen in meinen Händen war, so bin ich in den Händen von Hakodausch Boruch Hu. Das war auch der Sinn der biblischen Opfer. Meinen Sie, Haschem brauchte von uns eine Ziege oder einen Widder für sein Ego?« Der alte Mann streckte einen Finger in die Luft. »Natürlich nicht!«

Decker lächelte.

»Haschem wollte uns klarmachen, an was für einem dünnen Faden unser Leben hängt. Gerade war das Tier noch lebendig, voller Kraft und Energie. Und eine Sekunde später war es tot. So war das auch mit diesem Jungen. Diese Träume kommen, damit ich demütig bleibe, Akiva. Damit ich begreife, daß wir sterbliche Geschöpfe sind.«

»Nichts macht einem seine Sterblichkeit so bewußt wie ein Krieg«, sagte Decker.

Schulman klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn ich Ihre Qualen deuten soll, würde ich sagen, daß Sie im Tod dieses jungen Mädchens Ihre eigene Sterblichkeit gesehen haben. Und das hat Ihnen Angst gemacht. Den Tod hautnah zu erleben, ein Leben zu nehmen  das ist einfach erschreckend und grauenhaft. Es wird einem erst klar, was für eine Angst man hatte, wenn es vorbei ist. Erst ist man erleichtert, daß man es hinter sich hat … dann wird man wütend. Wie wenn man merkt, daß jemand einem einen Streich gespielt hat. Je mehr Angst man hatte, um so wütender wird man hinterher. Und die Wut kann einen lange Zeit nicht loslassen.«

»Sie waren also wütend?« fragte Decker.

»Zornig! Erbittert! Von dem Gedanken an Rache besessen!«

»Und wie sind Sie diese Wut losgeworden?« fragte Decker.

»Wer hat denn gesagt, daß ich das bin?« brauste der alte Mann auf. »Ich bin immer noch ein zorniger Mensch! Zum Beispiel wenn ich einen Artikel in der Zeitung über diese Mamzer vom Historical Review lese  diese Nazi-Mamzer, die behaupten, der Holocaust hätte nie stattgefunden. Oder wenn ich was über Skinheads lese. Ich würde sie am liebsten umbringen. Aber ich tue es nicht. Und Sie können ruhig mal wütend werden und auf die Scheune schießen, aber Sie würden doch nie jemanden ermorden, oder?«

»Nein«, sagte Decker.

»Bitten Sie Gott um Vergebung, Akiva«, sagte Schulman. »Hakodausch Boruch Hu ist der einzige, der Ihnen Trost geben kann. Aber das habe ich Ihnen ja schon gesagt.« Er stand auf und deutete Decker an, das gleiche zu tun. Der alte Mann umarmte ihn fest, dann sah er ihm in die Augen. Die Arme immer noch um ihn gelegt, sagte er: »Dann, mein Sohn, mußt du den Mut haben, dir selbst zu vergeben.« Er ließ ihn los. »Genug der Vergangenheit. Jetzt wollen wir ein bißchen den Talmud studieren.«
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Es war ein Wochenende voll blutiger Albträume mit so realistischen Bildern, daß Decker nach dem Aufwachen jedes Mal völlig desorientiert war. Sein Herz raste, seine Haut war feucht und klebrig, und in seinen Eingeweiden saß die nackte Angst. Am Montag morgen war es besonders schlimm, weil er sein Schlafzimmer verlassen und sich der Welt stellen mußte. Er brauchte eine Ewigkeit, um sich zu duschen und zu rasieren, sich anzuziehen und seine Morgengebete zu sprechen. Er fühlte sich unbeseelt, abgetrennt von seinem Körper  eine Serie von Schaltkreisen, die auf eine bestimmte Routine programmiert waren. Es war, als hätte er den Kontakt zu sich selbst verloren. Ohne zu frühstücken fuhr er zur Arbeit.

Er wußte, daß der Job ihn schon wieder in die Gegenwart zurückholen würde. Unter vertrauten Menschen in einer vertrauten Umgebung würde es schon gehen, würde er in der Lage sein zu funktionieren. Doch die Fahrt auf dem Freeway über die Berge hatte etwas Surreales an sich. Die dunstigen Hügel schienen mit dem Asphalt zu verschmelzen, die Autos waren nur verschwommene Blechgebilde  futuristische Kakerlaken, die vor der immer heißer werdenden Sonne davonrasten. Selbst das Polizeigebäude wirkte merkwürdig  ein Haus mit schmutzigem weißem Putz, das man mitten in ein abgebranntes Feld gesetzt hatte. Der Scherz eines außerirdischen Architekten.

Was Decker dann schließlich auf die Erde zurückholte, war der Geruch von Hollanders Pfeife.

»Bist du heute morgen untern Traktor gekommen?« fragte Hollander.

Decker sah auf die Uhr  Viertel vor neun. »Ich glaub, ich ruf erst mal Marge an.«

»Ich hab grad mit ihr gesprochen, Pete. Sie hört sich sehr viel besser an als du.«

»Es geht ihr also ganz gut?«

»Soll um zehn entlassen werden. Ihr derzeitiger Verehrer holt sie ab, und darüber schien sie sich sehr zu freuen. Ich glaub, es ist ein echter Glücksfall, daß sie zur Zeit was mit nem Psychofritzen hat. Ist vermutlich im Augenblick genau das Richtige für sie.«

»Vermutlich.«

»Um ihr Selbstvertrauen aufzubauen«, sagte Hollander. »Das schlimmste ist, wenn man sein Selbstvertrauen verliert und anfängt, an sich zu zweifeln. Dann wird die Sache wirklich ziemlich brenzlig.«

Decker antwortete nicht.

»Ist dir irgendwas Schlimmes passiert, Rabbi?«

»Alles in Ordnung«, sagte Decker. Und in diesem Augenblick beschloß er, daß es das auch war. Seine Erinnerungen waren wie alte Fotoalben, die man in einer Truhe auf dem Speicher verstaut und nur an ganz schlimmen Regentagen hervorholt. »Es geht mir wirklich ganz gut, Mike.«

Hollander zog an seiner Bruyèrepfeife und blies fruchtig riechenden Rauch aus. »Dann wird es dich vielleicht interessieren, daß man vor einer Stunde unseren Freund Earl Darcy ohne Kaution freigelassen hat.«

Decker war plötzlich hellwach. »Wer hat ihn abgeholt?«

»Sue Beth Litton«, antwortete Hollander. »Ich hab zwar nicht persönlich mit ihr gesprochen, aber der Gefängniswärter hat erzählt, die ganze Sache hätte sie ziemlich mitgenommen.«

»Sue Beth hatte nicht den blassesten Schimmer, auf was sie sich einließ, als ihr Bruder das Geständnis ablegte.«

»Den Eindruck hatte der Gefängniswärter auch.«

Die beiden Männer sahen sich an. Hollander spielte an seiner Pfeife herum, Decker strich sich über den Schnurrbart. Durch die ganze Geschichte mit Rina und Abel hatte Decker seine Fälle vernachlässigt. Jetzt wurde es Zeit, das Privatleben erst mal zu vergessen und den beruflichen Pflichten wieder nachzukommen. Zeit, sich an die Arbeit zu machen!

»Glaubst du, daß die abhauen?« fragte Hollander.

»Der Gedanke ist mir auch gerade gekommen«, sagte Decker. »Imker können bestimmt schon eine ganze Weile in der Wildnis leben. Die können fast überall Bienen züchten, wo es Kleefelder gibt.«

»Sie schienen aber sehr an ihrem Land zu hängen.«

»Ich denke, die könnten sich auch woanders einleben, wenns sein müßte.«

»Yeah.« Hollanders Pfeifenstiel bewegte sich in seinem Mund auf und ab. »Außerhalb von Kalifornien gibt es jede Menge billiges Land, besonders wenn sie das Geld von Manfred haben. Könnten sich in irgendeiner kleinen Stadt in Idaho oder Montana niederlassen und da weitermachen, wo sie aufgehört haben. Und niemand wird was spitzkriegen.«

Sie schwiegen einen Augenblick.

»Sollen wir ihnen einen Besuch abstatten?« fragte Hollander.

»Unbedingt«, sagte Decker.

Hollander nahm die Pfeife aus seinem Mund und stopfte sie neu. »Du siehst schon wieder besser aus, Pete. Arbeit bekommt dir.«



Bereits nach einer Weile merkte Decker, wie sehr er Marge vermißte. Hollander ging mit dem Plymouth um, als ob er sein Gegner wäre, übersteuerte in jeder Kurve und trat jedes Mal, wenn er anhalten mußte, wie verrückt auf die Bremse. Beim Fahren grunzte er und sang ständig irgendwelche Melodiefetzen zu seinen eigenen Texten vor sich hin, so daß man den Einsatzleiter kaum verstehen konnte. Freundlicherweise verzichtete er wegen der geschlossenen Fenster auf das Rauchen, doch seine Pfeife verströmte immer noch den Geruch von billigem Tabak. Decker saß ganz starr auf seinem Sitz. Er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, daß sie ihm anfingen weh zu tun.

Nun fing Hollander auch noch an, sentimentale Liebeslieder zu trällern  und das völlig falsch. Decker drehte den Polizeifunk lauter, in der Hoffnung, daß Mike den Hinweis verstehen würde.

»Mein Gott!« Hollander stellte das Radio leiser. »Willst du, daß wir beide taub werden? Hast es wohl auf Arbeitsunfähigkeit oder so abgesehn. Was ist bloß heute mit dir los?«

»Ich bin nervös.«

»Das seh ich.«

»Fahr da raus«, sagte Decker und zeigte auf die Straße, die in die Berge hinauf führte.

»Ganz schön steil«, bemerkte Hollander.

»Soll ich fahren?«

»Yeah, warum nicht?« Hollander fuhr auf den Seitenstreifen. »Du kennst ja den Weg.«

Decker ließ den Motor aufheulen und fuhr mit qualmenden Reifen los. Er hörte Hollander heftig einatmen, ignorierte ihn jedoch und beschleunigte weiter.

Eine Minute später sagte er: »Du übernimmst Granny Darcy, Mike. Ich nehm mir Pappy vor.«

»O-kay.«

»Setz sie nicht unter Druck. Schließlich haben wir nichts, womit wir sie festnageln könnten. Das Labor hat die Leichen noch nicht freigegeben, es könnte also noch was auftauchen. Aber bisher haben wir absolut nichts, um sie mit dem Tatort in Verbindung zu bringen. Das wissen sie allerdings nicht.«

»O-kay.«

»Und rauch in ihrer Gegenwart bloß nicht«, sagte Decker. »Nach dem, was ich gehört hab, ist sie eine richtige Fundamentalistin. Vermutlich hält sie Tabak für eine Erfindung des Teufels.« Er nahm eine Nase voll von dem Geruch im Auto und sagte dann: »Ist gar nicht so falsch.«

Hollander steckte die Pfeife in seine Jacke, kippte den Beifahrersitz soweit wie möglich nach hinten und schloß die Augen. Am Canyon schaltete Decker herunter und bremste noch mehr ab, als es die kurvige Canyonstraße hinunterging. Die goldbraunen Getreidefelder schimmerten in der Sonne, in der Ferne graste Vieh. Ein idyllisches Stück Amerika, wenn man von dem Gemetzel absah, das hier stattgefunden hatte. Plötzlicher Wutanfall. So was passierte ständig …

Abels Stimme, die zu ihm sagte: Wer war er denn, daß er sich anmaßte zu richten?

Guter Punkt, Old Honest Abe. Sehr guter Punkt.

Decker hörte Hollander schnarchen. Er kannte Mike jetzt seit sechs Jahren und hatte ihn noch nie aufgebracht erlebt. Hollander war ein guter Polizist, wenn auch nicht sehr ehrgeizig. Doch durch sein gemächliches Tempo hielt er sich gut in einem Job, der dafür berüchtigt war, daß die Leute rasch ausbrannten.

Er fuhr am Hells Heaven vorbei, wo die Choppermaschinen aufgereiht standen und die Rocker in der üblichen Leder- und Jeanskluft herumhingen. Das gleiche Bild wie vor einer Woche. Zweifellos auch das gleiche wie vor drei Wochen.

Wenn vier Leute im Wald starben und niemand es merken würde …

Eine Meile vor der Darcy-Farm rüttelte Decker Hollander an der Schulter, der grunzend aufwachte. Decker fuhr langsamer und bog dann in die Schotterstraße, die zum Haus führte. Das gelbe Absperrband war zerrissen, aber ein Ende hing immer noch am Verandapfosten. Es lag schlaff auf dem Boden wie eine Luftschlange nach der Party. Decker schaltete den Motor aus und stieg mit Hollander aus dem Wagen. Die Luft war warm und windstill, und es roch nach Heu und Klee.

»Wo ist denn das Empfangskomitee?« fragte Hollander.

»Da würd ich nicht drauf warten.« Decker klopfte an die Tür. Nach einer Minute klopfte er noch einmal.

»Wir sind zu spät«, sagte Hollander.

Decker ging ums Haus herum, Hollander folgte ihm. Auf dem von Unkraut überwucherten Grundstück parkte ein aquamarinblau und weiß lackierter Dodge aus den fünfziger Jahren. Die Fenster waren heruntergekurbelt. Polstermaterial quoll an den Nähten und Wülsten heraus. Decker probierte es an der Scheunentür  abgeschlossen. Er beschirmte seine Augen mit einer Hand und ließ seinen Blick über das Feld schweifen. In der Ferne standen die Holzkisten  die Bienenstöcke. Dazwischen bewegte sich etwas Blaues. Decker ging zwanzig Meter vor und konnte dann die Umrisse einer Frau mit gebeugten Schultern erkennen. Sie trug einen Schleier und Handschuhe. Er ging weiter.

»Wir hätten was gegen Insekten mitnehmen sollen«, sagte Hollander.

Decker antwortete nicht.

Hollander mußte sich bemühen, mit Decker Schritt zu halten. »Meinst du, es ist was Wahres an dem Spruch: ›Wenn du ihnen nichts tust, tun sie dir auch nichts‹?«

»Nicht wenn Tausende von den Viechern da sind.«

»Na wunderbar.«

Die Frau hob nicht den Kopf, als sie sich näherten. Sie war kräftig gebaut und hatte einen großen Busen. Ihre Gesichtszüge wirkten durch den Schleier verschwommen, doch Decker konnte erkennen, daß sie eine gesunde Gesichtsfarbe hatte. Ihre glatten grauen Haare waren gerade abgeschnitten, wie bei dem kleinen Holländerjungen. Sie reichten ihr in den Nacken und glitzerten an den Enden silbrig. Als sie in Hörweite waren, blieb Decker stehen.

»Mrs.Darcy?« sagte er.

Keine Antwort. Decker sprach lauter. Vielleicht war die alte Frau ja schwerhörig, weil sie sie weiter ignorierte.

»Wir sind von der Polizei, Maam!« rief Decker. »Ich möchte Ihnen von ganzem Herzen mein Mitgefühl aussprechen.«

Keine Antwort.

»Ich hab von all Ihren Nachbarn gehört, was für ein feiner Kerl Luke war. Wie sehr er Sie und seinen Pappy geliebt hat. Sie müssen ihm eine richtig gute Erziehung gegeben haben.«

Sie murmelte etwas.

»Wie bitte, Maam?« fragte Decker.

Die Frau antwortete nicht.

»Ich weiß, daß Sie ihn mit Gottesfurcht und der Liebe zu Jesus erzogen haben. Ein guter christlicher Soldat …«

»Nicht gut genug«, sagte Granny Darcy.

»Das war nicht Lukes Fehler«, sagte Decker. »Das war diese Teufelin.«

Granny Darcy erstarrte plötzlich. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Sie verkünden zwar das Wort des Evangeliums, aber Ihnen ist nicht zu trauen.« Sie wandte sich ihnen zu, dann hob sie ihren Schleier. »Verschwinden Sie von meinem Grundstück.«

Hollander verlagerte sein Gewicht. Decker sagte: »Wir müssen miteinander reden, Granny …«

»Ich hab gesagt, Sie sollen von meinem Grundstück verschwinden!«

Mit erstaunlicher Beweglichkeit sprang sie von Kiste zu Kiste, schlug gegen die Bienenstöcke und scheuchte Schwärme von aufgeregten Bienen hoch. Als die dunklen trichterförmigen Formationen sich vereinigten und zu einer summenden schwarzen Wolke verschmolzen, fing sie an zu lachen.

Hollander und Decker liefen los, doch die Wolke war schneller. Schon bald waren sie von harten flatternden Insektenleibern eingeschlossen, die ihnen wie Hagelkörner gegen Haut und Gesicht schlugen. Hollander fluchte und versuchte, sie wegzuschlagen, aber das reizte die Bienen nur noch mehr. Decker spürte einen Stich, dann noch einen und noch einen. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren und versuchte, einen Ausweg zu finden.

Denk wie Byron Howard.

Rauch!

Decker nahm seine Zigaretten heraus und begann, sie anzuzünden. Er brüllte Hollander zu, er solle seine Pfeife anzünden, und erklärte ihm, daß Rauch Bienen verwirren würde. Hollander griff in seine Jackentasche und hielt ein Streichholz an den Kopf seiner Bruyèrepfeife. Sofort waren die Gesichter von einer dicken Tabakwolke umgeben. Nach etwa einer Minute waren sie zwar immer noch von Bienen umgeben, die ihnen die Sicht nahmen, aber zumindest wurden sie nicht mehr ganz so heftig angegriffen.

»Was jetzt?« fragte Hollander und blies Rauch durch die Gegend. Er mußte schreien, um sich bei dem Grabesgesang der Bienen verständlich zu machen.

Decker zog hustend an fünf Zigaretten auf einmal. Er blies den Rauch aus, ohne zu inhalieren. Dann brüllte er zurück: »Wir könnten versuchen wegzugehen … ganz langsam!« Er hörte noch mehr Gelächter im Hintergrund  Grannys Gelächter, dachte er. Aber nun war noch eine weitere laute Stimme zu hören. Worte konnte er nicht verstehen. Doch dann rief ihnen die eindeutig männliche Stimme zu, sie sollten sich nicht vom Fleck rühren!

»Verdammt noch mal, ich kann nichts sehen!« schrie Hollander.

Decker griff nach seiner kurzläufigen Pistole und forderte Hollander auf, ebenfalls seine Waffe zu ziehen. Eine Biene flog ihm in den Mund. Decker spuckte sie aus.

»Ich kann nicht zielen, wenn ich nichts sehen kann!« schrie Hollander.

»Beruhige dich!« brüllte Decker. Aber er selbst war alles andere als ruhig.

Rasch stopfte Hollander seine Pfeife neu und blies wieder dampfenden aromatisierten Rauch durch die Luft. Er hielt die Pfeife umklammert und sagte: »Wenn ich hier heil rauskomme, laß ich mir das Ding einrahmen.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte die tiefe Stimme diesmal in weniger drohendem Tonfall. »Ich komme Sie holen.«

Die Luft wurde plötzlich immer dicker, bis sie von undurchdringlichen rußigen Schwaden umschlossen waren. Ihre Augen brannten und tränten heftig. Die Kehlen waren ihnen vom Rauch und von der Hitze völlig ausgetrocknet. Sie husteten und spuckten unter dem Andrang der schwirrenden Insekten. Sie hatten Bienen in den Haaren, unter den Kleidern, an den Händen, in den Hosenbeinen. Jetzt stachen sie nicht mehr, sondern erforschten mit ihren kitzelnden dünnen Beinchen die Haut. Die Sekunden, die sie halb erstickt in diesem Inferno verbrachten, schienen endlos zu sein. Schließlich führten zwei starke Arme sie an die frische Luft und bürsteten den lebendigen Staub von ihnen ab. Decker holte mehrmals Luft und hustete, um seine Lunge und seinen Mund von dem üblen Geschmack der rußigen Überreste zu befreien. Hinter ihm stieß ein Blasebalg brummend dichte Rauchwolken in die Luft. Dazu ertönte, durch den Wind leicht gedämpft, ein gackerndes, völlig wahnsinniges Gelächter.

Die männliche Stimme sagte: »Sie beide warten hier, während ich mich um die Bienen kümmere. Und stecken Sie die Waffen weg. Die brauchen Sie hier nicht.«

Decker konnte verschwommen die Umrisse des Sprechers erkennen. Kein besonders großer Mann, aber es lag etwas in seiner Haltung. Unabhängigkeit. Ein gerader Rücken mit ein Paar breiten geraden Schultern. Ein selbstbewußter Gang. Er trug Handschuhe, aber keinen Schleier. Seine Haare waren pechschwarz.

Decker wischte sich die Augen. Sein Nacken brannte von den Bienenstichen. Trotz der Hitze trug er ein Jackett. Hollander ebenfalls. Gott sei Dank für die langen Ärmel. Er bemerkte die dicken Quaddeln an Hollanders Nacken und Händen. »Alles okay, Mike?«

»Yeah.« Hollander zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich werds überleben. Haben sie dich schlimm erwischt?«

»Im Nacken.«

»Wer war denn unser Retter? Pappy Darcy persönlich?«

»Vermutlich.« Decker beobachtete, wie der alte Mann die Bienen wieder in die Stöcke lenkte. Im Gegensatz zu Byron Howard ging ihm die Arbeit rasch und scheinbar mühelos von der Hand. Er kommandierte die alte Dame herum, so wie er sie gerade brauchte. Die Frau hatte sich erneut verwandelt. Statt eines besessenen Geistes spielte sie jetzt perfekt die Rolle der braven Ehefrau, die die Befehle ihres Mannes mit sklavischem Gehorsam befolgte.

Der alte Mann dirigierte die Bienen auf holzgerahmte Drahtgeflechte, die voller Waben waren. Sobald die Insekten an ihrem Futter klebten, schob er die Rahmen einen nach dem anderen in die Holzkisten. Eine halbe Stunde lang arbeitete er ohne Unterbrechung. In eine Holzkiste gingen sechs Rahmen. Es waren genug Bienen da, um vier Stöcke wieder zu füllen.

Als er schließlich fertig war, wischte er sich die Hosenbeine ab, sah kurz zu Decker und starrte dann auf die Erde. In den Augen des alten Mannes hatte Kapitulation gelegen, ein Blick, der besagte, daß ihm nichts mehr etwas anhaben konnte. Er legte einen Arm um Granny Darcys Schultern und führte sie zum Haus. Dann, fast als ob es ihm erst nachträglich eingefallen wäre, winkte er Decker und Hollander, ihm zu folgen.
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Niemand sagte ein Wort, bevor sie im Haus waren. Drinnen roch es penetrant nach Ammoniak und Seifenlauge. Die Böden waren gewischt und gebohnert worden, das gelb-rot-geblümte Sofa und die dazu passenden Gardinen waren gereinigt. Katie und Earl saßen auf einem runden handgewebten Teppich auf dem Boden und spielten mit Bauklötzen. Earl baute gerade einen hohen Turm, an dem Katie offenbar viel Spaß hatte. Eine offene Müslischachtel lag auf der Seite, der Inhalt war verschüttet. Ameisen hatten eine Straße gebildet und krabbelten über die braunen zuckrigen Kügelchen. Katie blickte auf, als sie ihre Großeltern hereinkommen sah, und lächelte sogar Decker an. Doch Earl wurde ganz starr. Erst als Pappy D seinem Sohn versicherte, daß der Polizist ihn nicht mitnehmen wollte, entspannte er sich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Bauklötzen zu.

»Umsmeißen?« fragte Katie.

»Nein, Katie, noch nicht«, antwortete Earl in ernstem Ton. Vorsichtig legte er ein weiteres Klötzchen auf den Turm. »Jetzt kannst du ihn umschmeißen.«

»Umsmeißen?«

»Ja.« Earl wandte sich kichernd an Hollander. »Sie schmeißt sie gerne um.«

Der alte Mann sagte zu der alten Frau: »Geh mit den beiden Kleinen ins Nebenzimmer, Granny.«

»Ich will hierbleiben, Pappy«, sagte Earl.

Der alte Mann zerzauste dem kleinen Mann die Haare. »Du kannst in ein, zwei Minuten wiederkommen, mein Sohn.«

Earl rührte sich nicht.

»Nun geh schon. Laß es mich nicht zweimal sagen, Earl.«

Granny Darcy führte die beiden »Kinder« hinaus. Pappy Darcy bedeutete Decker und Hollander, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Er selbst blieb stehen und starrte aus dem Fenster. Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich sagte er: »Sie ist nicht ganz richtig im Kopf. Ich möchte mich entschuldigen … für das, was draußen passiert ist.«

»Seit wann verhält sie sich so?« fragte Decker. »Seit Lukes Tod?«

»Schon vorher. Es fing an, als Earl geboren wurde, und wurde schlimmer, nachdem Luke geheiratet hatte. Seit Luke tot ist …«

Pappy Darcy wandte sich ihnen zu. Sein Gesicht wirkte müde, seine Augen waren leuchtend blau, aber von Traurigkeit überschattet. Seine Wangen waren eingefallen und schlaff. Über seinem Adamsapfel hing eine Art Kehllappen wie bei einem Truthahn. Er ließ sie einen Augenblick allein und kam dann mit zwei Servietten voller Eis wieder. Hollander legte sich eine auf die Hand, Decker die andere auf seinen Nacken.

»Diese Geschichte mit dem Babymachen«, sagte Pappy. »Als sie erfuhr, daß … daß Lindas Leib mit dem Samen von anderen Männern gefüllt wurde, drehte sie völlig durch. Sie glaubte aus tiefstem Herzen, daß das, was Linda tat, böse war. Sie glaubte, Linda wär der Teufel.«

»Aber Luke war doch damit einverstanden«, sagte Decker.

»Weil Linda es unbedingt wollte«, sagte Pappy. »Sie trieb meinen armen Jungen in den Wahnsinn. Und mich trieb sie ins Armenhaus. Innerhalb von sechs Jahren hab ich den beiden dreißigtausend Dollar gegeben. Können Sie sich vorstellen, wieviel das für mich war? Ich mußte Geld auf mein Land aufnehmen, hatte Manfred ständig im Nacken, der nur darauf wartete, daß ich meinen Verpflichtungen nicht nachkommen könnte.«

»Ein großer Aufwand für kein Ergebnis«, sagte Hollander.

»Sie habens erfaßt, Mister«, sagte Pappy grimmig. »Ich konnte es mir nicht mehr leisten. Hören Sie, ich hab mich ihnen zuliebe krummgelegt, Luke zuliebe. Ich habe meinen Sohn geliebt. Aber … ich habe auch eine Tochter und zwei gesunde Enkelkinder, an die ich denken muß. Ganz zu schweigen von Earl. Mein ganzes Geld ging an Luke und Linda. Das war nicht gerecht, das konnte einfach nicht so weitergehen.«

Der alte Mann schüttelte den Kopf, griff in seine Tasche und zündete sich eine Zigarette an.

»Dann fing sie an, Luke zu beknien, wollte ihn dazu bringen, mein Land zu verkaufen. Hetzte Carla auf, weil sie keinen Anteil an dem Land hatte. Zum Teufel, warum sollte sie auch? Sie rührte ja keinen Finger dafür. Doch das schlimmste war, als Linda anfing, mir reiche Bauunternehmer auf den Hals zu schicken, damit sie mir keine Ruhe ließen. Die Frau war völlig besessen von der Idee, ein Kind zu bekommen. Das machte uns alle verrückt. Besonders Luke. Dann hat er eines Tages Granny D erklärt, was sie mit Linda machen, daß das Baby vielleicht noch nicht mal von ihm wäre … das hat Granny ganz tief in ihren Wahn getrieben. Ehrlich gesagt, Mister, mir gefiel die Vorstellung auch nicht. Da gab ich das ganze Geld aus, und dann würde das Baby noch nicht mal von meinem Blut sein. Schließlich hab ich gesagt, jetzt ist Schluß, Linda, jetzt ist Schluß.«

Hollander nahm die Serviette von der Hand und legte sie auf den Nacken. Die Schmerzen von den Stichen an der Hand ließen allmählich nach. »Linda mochte es nicht, wenn man ihr was verweigerte, stimmts?« fragte Decker.

»Sie habens erfaßt, Mister«, sagte Pappy Darcy. »Sie hat gesagt, sie würd ihre eigene Lösung finden … dann … lieber Gott … dann brach alles über uns zusammen … brach alles zusammen.«

»Sie hatte eine Affäre mit Byron Howard«, sagte Decker.

»Ich hätt sie am liebsten achtkantig rausgeschmissen«, sagte Pappy Darcy. »Meine Frau auch! Aber Luke … er hatte ein schlechtes Gewissen. Als ob es alles seine Schuld wär, weil er ihr kein Baby machen konnte. Und Linda weinte. Machte ein Riesentheater. Also blieben sie zusammen. Luke sagte, er würde an Jesus glauben, und wenn der Herr verzeihen könnte, dann könnte er auch das verzeihen. Nach außen hin war er sehr nett und verständnisvoll Linda gegenüber. Aber …«

»Aber was?« sagte Decker.

»Aber innerlich hatte er sich verändert.« Pappy runzelte die Stirn. »Und das trieb Granny völlig in den Wahnsinn. Luke und meine Frau … bis spät in die Nacht haben sie geredet und geflüstert … Ich hab versucht, so zu tun, als ob nichts wäre. Aber im Grunde meines Herzens wußte ich, daß es überhaupt nicht gut war.«

»Worüber haben die beiden denn geredet?« fragte Decker.

Pappy Darcy schüttelte den Kopf. »Was sie getan haben, war falsch.« Er ballte die Faust. »Schlicht und ergreifend falsch.«

»Was haben sie getan?« fragte Decker.

»Sie haben Pläne für Linda gemacht … die beiden zusammen.«

»Was für Pläne?«

»Lieber Gott.« Pappy Darcys Augen wurden feucht. »Mit wem sie schlafen sollte, damit sie ein Baby bekam. Linda wollte es nicht. Aber Luke … wie ich schon sagte, Mister, er hatte sich verändert. Und meine Frau schien immer tiefer in ihren Wahn zu versinken. Sie zwangen sie, es zu tun. Redeten ihr ein, sie würde nie glücklich, bevor sie nicht ein Baby hätte. Dann fing Granny an, ihr zu erzählen, wieviel Geld wir schon fürs Babymachen ausgegeben hätten, damit sie sich ganz schuldig fühlen sollte.« Er sah Decker in die Augen. »Aber es war falsch.«

»Was haben die beiden denn genau gemacht, Pappy?« fragte Hollander.

»Luke und Granny«, sagte Pappy Darcy, »sie haben Männer für Linda ausgesucht  Männer mit vielen Kindern. Wenn Linda nicht wollte, brachte meine Frau die Affäre mit Byron aufs Tapet, dann wieder das Geld. Oder sie sagte ihr, sie soll froh sein, daß sie überhaupt so jemanden wie Luke hat.« Der alte Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er hat sie hinterher ausgefragt. Alle schmutzigen Details. Sie wollte überhaupt nicht darüber reden. Aber er hat zu ihr gesagt, sie war seine Frau, und er müßte das wissen. Es war gemein … bösartig.«

»Er hat sie also verkuppelt«, sagte Hollander.

Pappy verzog das Gesicht. »Nein, Sir, nein, nein, nein!« schrie er auf. »Er hat sie nicht verkauft … er hat ihr nur gesagt … mit wem sie schlafen soll, um ein Baby zu kriegen.«

Decker versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber er hätte am liebsten eine Dusche genommen, um sich all den Schmutz abzuspülen, den er gerade gehört hatte. Luke hatte seine Frau gedemütigt. Nach außen hin gab er sich großherzig, doch innerlich empfand er eine hämische Freude, daß er sich an Linda für ihre Affäre mit Byron rächen konnte. Die ganze Sache war so erbärmlich. »Luke hat sie also alle ausgesucht?«

»Luke und meine Frau. Wie ich bereits sagte, diese Babygeschichte machte uns alle verrückt.«

»Weiß Sue Beth davon?« fragte Decker.

»Nein, Sir.«

»Und Carla?«

»Carla …« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Meine arme liebe Tochter Carla.« Er unterdrückte ein heftiges Schluchzen. »Sie wurde richtig wütend auf Linda, als sie herausfand, daß Linda Luke betrog. Linda … sie hat ihr nie die Wahrheit gesagt. Carla hätte es eh nicht geglaubt. Bis dahin waren Carla und Linda schon mal öfters einen trinken gegangen. Bißchen übermütig vielleicht, aber harmlos. Doch nach Lindas Affären … da hat Carla es wie wild getrieben.«

»Und Ihre Frau hat das zugelassen?« fragte Hollander.

»Sie hat Linda die Schuld dafür gegeben.«

»Wie war das, nachdem Katie geboren war?« fragte Decker. »Haben die beiden Linda da ein bißchen in Ruhe gelassen?«

»Nein, Sir«, sagte Pappy Darcy. »Schon drei Monate später hatten sie wieder einen Mann für sie. Linda wollte noch etwas warten, aber meine Frau … sie hat gesagt, sie hätte ja so lange gebraucht, um mit Katie schwanger zu werden. Deshalb müsse sie gleich mit Nummer zwei anfangen. Luke wollte fünf Kinder. Das hat Granny Linda erzählt. Luke wollte fünf Kinder, und Linda wurde ja auch nicht gerade jünger.«

Decker sah Hollander eine Grimasse schneiden. In dem Moment kam Granny Darcy aus der Tür geschlurft, das Kinn auf die Brust gesenkt, die Arme fest an die Seite gepreßt.

»Kann ich jetzt rauskommen?« fragte sie.

»Nein, Maam«, sagte Pappy Darcy.

»Bitte, Pappy«, flehte sie.

»Du gehst sofort wieder da rein, oder ich gerb dir das Fell.«

Die Frau schlurfte davon. Pappy Darcy sah zu Decker, dann zu Hollander. »Sie gibt sich die Schuld für das, was passiert ist.«

»Wollen Sie es mir erzählen?« fragte Decker.

»Sollte ich wohl.«

»Sie waren hier, als die Morde geschahen?«

»Mehr oder weniger.«

Bevor sie weitermachten, las Decker Pappy seine Rechte vor. Aber der alte Mann wollte trotzdem reden. Decker forderte ihn auf fortzufahren.

»Der Mann, den sie gerade ausgesucht hatten, war Rolland Mason. Linda wollte kein Kind von ihm, wollte überhaupt nicht mehr mit ihm schlafen. Es war an dem Tag, an dem wir zu der Imkerversammlung nach Fall Springs fahren wollten. Sue Beth hatte im übrigen bereits das Haus verlassen.«

Decker nickte und bat ihn weiterzureden.

»Granny war unterwegs, um in letzter Minute noch paar Sachen für Earl zu besorgen. Ich war im Haus und packte den Koffer. Linda muß wohl Rolland und Carla erzählt haben, was da ablief. Ich hab nämlich Carla schreien hören. Sie hat Luke beschimpft und gesagt, er würde sie und seine Frau verschachern. Rolland war stinksauer, weil man ihn benutzt hatte, und hat gesagt, er müsse mal ein Wörtchen mit Luke reden. Ich hab Luke getroffen, als er gerade mit seinem Lieferwagen ankam, und hab zu ihm gesagt, geh nicht ins Haus. Warte, bis die sich ein bißchen beruhigt haben.« Pappy schüttelte den Kopf.

»Er wollte aber nicht auf mich hören. Das war der Moment, auf den er schon lange gewartet hätte. In seinen Augen war irgendwas Merkwürdiges. Irgendwas Unheimliches.«

Der alte Mann drückte seine Zigarette aus und zündete sich eine neue an.

»Mir reichte es«, sagte Pappy Darcy. »Wenn dieser dumme Junge schon nicht auf mich hören wollte, hatte ich keine Lust, dazubleiben und mir all den Schmutz anzuhören. Luke ging in die Küche. Ich ging aus dem Haus, um mich um meine Waben zu kümmern.«

»Was ist dann passiert?« fragte Hollander.

»Ganz genau weiß ich das nicht«, sagte Pappy Darcy. »Das nächste, woran ich mich erinnere, sind die Schüsse. Ich bin ins Haus gerannt. Aber …« Tränen liefen dem alten Mann die Wangen herunter. »Da war alles schon vorbei.«

Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Pappy Darcy trocknete sich die Augen und sagte: »Meine Frau muß nach Hause gekommen sein, während ich draußen war. Sie hat gesagt, sie mußte es tun, um Earl zu schützen. Soweit ich es mir zusammenreimen konnte, hat Linda Luke offenbar erschossen, weil Luke … nach Earls Worten … ihr Katie wegnehmen wollte, weil Linda eine Hure wär. Dann brüllte Rolland Mason Linda an, weil sie Luke erschossen hatte. Earl bekam Angst und brachte ihn um. Granny … sie hat die ganze Schießerei mitangesehen, hat gesagt, Linda sei inzwischen völlig außer sich gewesen, hätte angefangen, Granny anzuschreien und ihr mit der Waffe zu drohen.«

»Mit welcher Waffe?« fragte Hollander.

»Linda hielt eine Pistole in der Hand, den Finger am Abzug. Weiß der Himmel, wo sie die Waffe herhatte. Ich hab noch nie eine Pistole besessen.«

»Wo ist die Waffe jetzt, Mr.Darcy?« fragte Decker.

»Ich hab sie zusammen mit meiner Schrotflinte in der Nähe von Oceanside unten im Süden ins Meer geworfen.«

»Linda hat also Ihre Frau mit einer Pistole bedroht«, sagte Hollander. »Was ist dann passiert?«

»Granny hat gesagt, Linda wär völlig durchgedreht und hätte alle angebrüllt, einschließlich Earl, weil er Rolland erschossen hat. Hat ihm alle möglichen Schimpfnamen an den Kopf geschmissen. Earl fing an zu weinen, aber das machte Linda nur noch wütender. Meine Frau … sie bekam richtig Angst, weil Linda total verrückte Sachen sagte.«

»Was für verrückte Sachen?« fragte Decker.

»Daß sie alle erschießen würde, und dann sich selbst.« Pappy Darcy hielt mühsam die Tränen zurück. »Earl begriff überhaupt nichts, wußte nicht, was er tat. Er glaubte, Rolland hätte seinem Bruder weh getan und würde auch Linda weh tun. Also glaubte er, sie zu retten. Und was meine Frau angeht … ist doch wohl klar, daß Granny die Schrotflinte aus Notwehr benutzt hat. Linda hatte den Kopf verloren.«

»Was ist mit Carla?« fragte Decker.

»O Herr, vergib uns allen!« Pappy Darcy fing zu weinen an. »Granny D hat gesagt, es wär ein Unfall gewesen.«

»Und das glauben Sie ihr?«

»Du lieber Gott, natürlich tu ich das.«

Decker wartete einen Augenblick, dann sagte er ganz ruhig: »Aber war denn Ihre Frau nicht wütend auf Carla, weil sie es so wild getrieben hat?«

»Es war ein Unfall …«

»Aber Ihre Frau mißbilligte doch Carlas wüsten Lebenswandel.« Decker ließ nicht locker. »Und dann verlangte Carla plötzlich ihren Anteil von dem Land …«

»Es war ein Unfall!« beharrte Pappy Darcy. »Granny hat Linda aus Notwehr erschossen, und Carla ist unglücklicherweise dazwischengeraten.«

»Muß doch hart für eine gute Christin wie Granny gewesen sein, mitzuerleben, wie Carla sich aufführte …«

»Es war ein Unfall!« schrie Pappy. »Mein Gott, ist Ihnen denn in Ihrem ganzen Leben noch nie ein Unfall passiert?«

Pappy Darcys Wangen waren gerötet. Seine Hände zitterten. Decker ließ von ihm ab. Er wußte nur zu gut, was es für ein Gefühl war, wenn einem ein Unfall passierte.

Er zögerte einen Augenblick, dann fragte er: »Was ist mit Luke passiert? Wieso waren ihm die Beine weggeschossen worden?«

»Das …« Pappy Darcy knickte in den Knien ein und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Das hab ich getan. Luke war ohnehin tot. Ich hab mir gedacht, es könnte vielleicht so aussehen … um Earl und meine Frau zu schonen … ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Zu diesem Zeitpunkt war ich auch schon nicht mehr richtig im Kopf.«

»Sie haben auf Luke geschossen?« sagte Hollander.

»Nachdem er schon tot war«, flüsterte Pappy Darcy.

»Wie ging es dann weiter, Mr.Darcy?« fragte Decker.

»Der Rest von uns … wir sind alle zusammen hinausgegangen. Ich hab alle Brieftaschen mitgenommen … damit die Polizei vielleicht glaubt, es wär ein übel verlaufener Raubüberfall. Granny hat Katie aus ihrem Bettchen geholt …«

»Katies Pyjama war voll Blut«, sagte Decker. »Wie ist das dahin gekommen?«

Pappy murmelte mit gesenktem Kopf vor sich hin. »Sie ist meiner Frau in die Küche gefolgt, als Granny ihr das Fläschchen machte. Ist auf dem Fußboden ausgerutscht. Ich hab sie ganz schnell da rausgeholt, daran kann ich mich erinnern. Daß sie Blut am Schlafanzug hatte, hab ich erst gemerkt, als wir bereits im Auto saßen. Aber Granny … sie hatte vergessen, für Katie was zum Anziehen einzupacken, also konnten wir nichts machen.«

Hat sich noch nicht mal die Mühe gemacht, es wegzuwaschen, dachte Decker. Es nur mit einem Kleenex abgetupft. Als ob Granny zu diesem Zeitpunkt schon alles egal gewesen wäre.

»Was ist dann passiert?« fragte Hollander.

»Wir sind losgefahren.« Pappy hielt inne, um nachzudenken. »Aber das Problem war Katie. Auf halber Strecke fiel mir Katie wieder ein. Wenn Sue Beth Katie mit einem blutigen Schlafanzug bei uns sah, würde sie wissen, daß mit Linda was nicht stimmte. Also hab ich Granny, Earl und Katie in einem Motel ungefähr zwanzig Kilometer vor Fall Springs gelassen.

Ich hab meiner Frau gesagt, sie soll Katie früh ins Bett legen, dann mit Earl nachkommen, damit es so aussieht, als wär nichts passiert. Als ob wir uns bloß entschlossen hätten, Earl doch mitzunehmen.«

»Das war, als Sue Beth Sie alle beim Abendessen gesehen hat«, sagte Decker.

»Ja, Sir.«

»Sie haben ein kleines Kind allein in einem Motel gelassen?« sagte Hollander.

»Sie schlief doch«, antwortete Pappy Darcy. »Ich hab Granny gesagt, sie soll nach dem Essen zu Katie zurückfahren. Das hat sie auch getan. Am nächsten Morgen hat sie mir erzählt, sie hätte Katie untergebracht. Wir brauchten uns keine Sorgen mehr um sie zu machen. Ich hab Granny gefragt, was sie denn gemacht hätte, und sie hat mir erzählt, sie hätte Katie bei ihrem Vater gelassen  bei ihrem richtigen Vater. Ich hab sie gefragt, was sie damit meint, aber sie hat nichts weiter gesagt. Später, nachdem die Polizei Katie gefunden hat, hab ich Granny noch mal gefragt, was sie denn mit ihr gemacht hat. Aber da war meine Frau schon völlig weggetreten.«

Völlig weggetreten, erst da? Die Frau war schon seit Jahren nicht zurechnungsfähig. Eine Geisteskranke, die ihre Schwiegertochter verkuppelt hat, sie ermordet hat, dann ihre eigene Tochter umgebracht hat  Unfall oder auch nicht. Decker versuchte, Granny Darcys verdrehte Logik zu rekonstruieren. Die alte Frau mußte zurück nach L.A. gefahren sein und Katie mitten in der Nacht in der Manfred-Siedlung ausgesetzt haben. Vermutlich hatte sie sie vor dem Haus der Binghams abgesetzt  schließlich wußte sie ja, wer Katies Vater war, weil sie ihn ausgesucht hatte. Vielleicht hatte das Kind geschlafen, als sie es dort gelassen hatte. Nur eines wußte Decker mit Bestimmtheit, daß nämlich Katie irgendwann in der Nacht herumgestreunt war.

»Wessen Idee war das mit Earls Geständnis?« fragte Decker.

»Meine«, gab Pappy Darcy zu. »Ich hab nicht geglaubt, daß die Polizei dem Jungen etwas antun würde, weil er ja nicht voll zurechnungsfähig ist … Ich sah keine andere Möglichkeit. Sue Beth fragte mehrmals, ob Granny und Earl mit mir zusammen angekommen wären. Ich hab gesagt, natürlich wären sie das, aber ich wußte, sie glaubte mir nicht. Dann hat sie mir erzählt, daß die Polizei sie dasselbe gefragt hätte. Da hab ich Angst bekommen.«

»Also haben Sie ein langes Gespräch mit Earl geführt«, sagte Hollander.

»Ihm eingeredet, daß er seine Familie umgebracht hat«, sagte Decker.

»So hab ich das nicht gemeint«, verteidigte sich Pappy Darcy. »Zuerst hab ich ihm nur erzählt, was er sagen soll. Ich hab ihm gesagt, er soll so tun als ob. Aber … aber während ich redete, merkte ich, wie der Junge dachte, er hätte alle erschossen. Ich … ich ließ ihn halt in dem Glauben. Ich hab ihm gesagt, er soll Sue Beth erzählen, was er mir grad erzählt hat. Dann hat Sue Beth mir natürlich erzählt, was Earl ihr erzählt hat.« Pappy Darcy biß sich auf die Lippen und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich hab gesagt, geh besser mit ihm zur Polizei, bevor dies rauskriegen und ihn holen kommen … Sue Beth weiß nichts von der ganzen Sache.«

Decker nickte.

»Dann haben sie Earl ins Gefängnis gesteckt.« Pappy Darcys Unterlippe begann zu zittern. »Ich hab nicht geglaubt, daß sie das tun würden. Dann ist einfach alles über mir zusammengebrochen. Ich hab Sue Beth gesagt, sie soll zu Manfred gehen und das verdammte Land verkaufen. Ich wollte nicht abhauen, bestimmt nicht, Sir. Aber falls wir jemals aus diesem Schlamassel herauskommen sollten, wollte ich auch diese Farm nicht mehr haben. Einst war sie für mich das Gelobte Land, das Land Gottes, wo Milch und Honig fließt. Jetzt nicht mehr. Jetzt nicht mehr.«

Pappy Darcy weinte jetzt ganz hemmungslos. Hollander stand auf, legte dem alten Mann eine Hand auf die Schulter und sah zu Decker. Granny Darcy kam wieder aus ihrem Zimmer und starrte auf ihren schluchzenden Mann. Decker versicherte ihr, daß alles in Ordnung mit ihm sei, doch die alte Frau konnte den Blick nicht von ihrem Mann losreißen. Eine Minute verstrich, bevor überhaupt jemand sprach. Schließlich bemerkte Pappy Darcy seine Frau, winkte sie zu sich und nahm sie in den Arm. Sie begrub ihr Gesicht in seinem Hemd.

»Sie ist nicht böse«, sagte Pappy Darcy. »Sie ist nur nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

»Ich vertraue auf meinen Mann und den Herrn Jesus«, sagte sie und blickte auf. »Sie können uns nichts tun.«

»Sei höflich zu den Leuten, Frau«, schalt Pappy Darcy sie leise. Granny Darcy senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße. Der alte Mann sah Hollander an und fragte: »Werden Sie sie verhaften?«

Hollander nickte. Dann wandte sich Pappy Darcy Decker zu.

»Werden Sie mich auch verhaften?«

»Ja«, antwortete Decker.

»Und Earl?«

»Es ist wohl das beste, wenn Sie alle mit zur Wache kommen«, sagte Decker. »Dort werden wir versuchen, die Situation zu klären.«

»Was wird mit uns passieren, Mr.Policeman?« fragte Pappy Darcy.

Decker wußte es nicht genau, und das sagte er auch Pappy Darcy.



Byron Howard war mit seinen Waben beschäftigt und goß gerade frisch geschleuderten Honig in einen großen Keramikbottich. Der Strom geschmolzenen Goldes glitzerte in der Sonne. Gleißende Lichtpunkte tanzten über die Felder. Die Sommerluft war von dem Summen der unermüdlichen Bienen erfüllt. Byron arbeitete langsam, ließ sich mit allem Zeit. Er trug Schleier und Handschuhe und achtete nicht auf die sich nähernden Schritte. Er drehte sich erst um, als er eine feste Hand auf seiner Schulter spürte. Dann fuhr er förmlich herum, blickte auf, sah Decker fest in die Augen und wartete, daß der Polizist etwas sagte.

»Für die Darcys ist alles zu Ende«, sagte Decker. »Wollen Sie wissen, was passiert ist?«

»Geht mich nichts an«, sagte Byron.

»Sind Sie da ganz sicher?« fragte Decker.

Byron antwortete nicht.

»Wissen Sie, ich hab letzte Woche mit Annette Kaffee getrunken«, sagte Decker. »Sie hat mir erzählt, Sie hätten eine Schrotflinte Kaliber zwanzig. Eine Browning hat sie, glaub ich, gesagt.«

Decker merkte, wie der Imker hellhörig wurde, doch er schwieg beharrlich weiter.

»Dürfte ich mir die mal ansehen?« fragte Decker.

Byron ließ sich mit der Antwort Zeit. Schließlich sagte er: »Von mir aus, Darlene weiß, wo ich sie hab.«

»Danke«, sagte Decker. »Noch eine Sache. Annette hat mir erzählt, Sie mögen keine Handfeuerwaffen. Das wär was, um Menschen zu erschießen, nicht für Tiere.«

Byron antwortete nicht.

»Stimmt das?« fragte Decker.

»Ja.«

»Trotzdem hat Ihre Frau gesagt, sie würd Linda ein paar mit der Pistole überbrennen …«

»Darlene hat mit diesen Morden nichts zu tun!« entfuhr es Byron. Dann wurde er ganz rot.

»Oh, das hab ich keine Minute geglaubt«, sagte Decker. »Es hat mich nur nachdenklich gestimmt. Es ist merkwürdig, daß eine Frau so was sagt, wenn sie gar keine Pistole hat. Nun ist zwar nichts dergleichen auf Howard registriert, aber könnte es vielleicht sein, daß Sie irgendwo im Haus eine nicht angemeldete Waffe rumliegen …«

»Verschwinden Sie von meinem Grundstück!« brüllte Byron.

»Nein, Byron, das werde ich nicht tun«, sagte Decker. »Warum gehen wir beide nicht einfach ins Haus und sehen uns ein bißchen um?«

Byron rührte sich nicht, doch seine Arme hingen schlaff an den Seiten herunter. Sein Blick glitt unruhig über seine Füße.

»Byron?« sagte Decker.

»Ich kann Ihnen meine Browning zeigen.« Byron zögerte, dann sagte er: »Aber ich hab keine Pistole.«

»Wo ist sie?« fragte Decker.

»Ich weiß nicht.«

»Könnte Darlene wissen, wo sie ist?« fragte Decker.

»Darlene?« Byron riß den Kopf hoch. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Darlene weiß nichts darüber.«

»Worüber?«

Byron schüttelte den Kopf.

»Was haben Sie mit der Waffe gemacht, Byron?«

Plötzlich wirkte das wettergegerbte Gesicht völlig verschrumpelt. Byrons Unterlippe fing an zu zittern, seine Augen hielten nur mühsam das Wasser zurück.

»Was haben Sie damit gemacht?« wiederholte Decker.

»Ich hab sie Linda gegeben«, sagte Byron mit erstickter Stimme. »Sie ist vor ungefähr zwei Wochen zu mir gekommen … Hat gesagt … hat gesagt, daß sie sich von Luke trennen würde.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich war glücklich … Der Herr möge mir verzeihen, aber ich war glücklich. Dann …« Tränen liefen ihm die Wangen herunter. »Dann hat sie gefragt, ob sie sich Darlenes Waffe ausleihen könnte. Ich hab sie gefragt, wofür sie eine Waffe braucht, und sie hat zu mir gesagt, sie hätte Angst vor Luke. Ich hab ihr angeboten mitzukommen, wenn sie ihm sagen wollte, daß es aus ist, aber sie hat nein gesagt … diese starrköpfige Frau hat nein gesagt.«

»Also haben Sie ihr die Waffe gegeben«, sagte Decker.

»Ich hab nicht geglaubt, daß was passieren würde.«

»Sie bittet Sie um eine Waffe«, sagte Decker. »Und Sie kommen nicht darauf, daß sie Luke damit erschießen könnte?«

»Ich hab nicht geglaubt, daß sie was Schlimmes vorhatte.« Seine Stimme klang wie das Blöken eines Lammes.

»Es war Ihnen egal!« brüllte Decker. »Sie wollten nur Luke aus dem Weg haben, damit Sie Linda haben konnten.«

»Ich habe sie geliebt«, heulte Byron auf. Dann begrub er den Kopf in den Händen und schluchzte.

»Okay«, flüsterte Decker vor sich hin. Was hatte es für einen Sinn, ihm zu sagen, daß Linda nur sein Sperma gewollt hatte? Daß Linda vermutlich ihn um die Waffe gebeten hatte, weil sie wußte, daß der liebeskranke Byron, falls man die Waffe je zu den Howards würde zurückverfolgen können, eher ins Gefängnis gegangen wäre als seine ehemalige Geliebte zu verraten. Menschen benutzen andere Menschen. Decker versuchte, ein wenig Empörung aufzubringen, doch seine Selbstgerechtigkeit kam ihm reichlich hohl vor.

Und im Hintergrund hörte Decker immer nur das jämmerliche Heulen: Linda, Linda, Linda.
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Im Griffith Park waren Pferde ausgebrochen und galoppierten jetzt mitten zwischen den fahrenden Autos umher. Der Golden State Freeway wurde gesperrt, um sie zusammentreiben und auf Anhänger verladen zu können. Der gesamte Verkehr wurde auf Nebenstraßen umgeleitet. Unter lautem Gehupe kamen Autos, Lastwagen und Sattelschlepper quietschend zum Stehen. Nach einer halben Stunde gab die Klimaanlage des Plymouth den Geist auf. Marge sah Decker unauffällig von der Seite an. Er wirkte gelassen, aber sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn an seinem freien Tag in Anspruch nahm.

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Ist ja nicht deine Schuld«, antwortete Decker.

»Nicht grad die tollste Freizeitbeschäftigung.«

»Da hast du recht«, sagte Decker. Doch seine Stimme klang unbeschwert.

Trotz des Verkehrschaos war er gut gelaunt. Sein letztes Telefongespräch mit Rina war wunderbar gewesen. Noch einmal hatte sie ihm versichert, daß Abel nichts zwischen ihnen zerstört hätte, daß sie ihm sogar verziehen hätte. Jemand in einer so verzweifelten Situation verdiene keinen Haß, hatte sie traurig bemerkt. Es gab ihr außerdem ein gutes Gefühl, die Situation richtig eingeschätzt zu haben. Etwas in ihrem Inneren hatte ihr gesagt, daß er ihr nicht weh tun würde. Sie war froh, daß sie ihrer Intuition gefolgt war. Decker freute sich über ihre Haltung zu Abel, aber noch glücklicher war er darüber, daß sie sich eindeutig zu ihrer Liebe zu ihm bekannt hatte. Sie waren füreinander bestimmt. Es war bescheert  Schicksal. Das hatte sie sofort gewußt, als sie ihn das erste Mal sah. Sie hatte nur eine Zeitlang gebraucht, um es sich einzugestehen.

Schon bei dem Gedanken an ihre Worte spürte er einen Kloß im Hals. Er starrte aus dem Fenster auf die bunte Blechlawine vor ihnen. »Scheiß drauf, Marge. Fahr auf den Seitenstreifen und laß uns sehen, daß wir hier rauskommen.«

Genau das tat sie auch, bis sie von einem Wagen der Highway Patrol angehalten wurden. Sie hielten dem CHP Officer ihre goldenen Dienstmarken unter die Nase und erklärten, sie hätten gerade einen Notruf erhalten. Der Grünschnabel wollte seine Sache besonders gut machen und eskortierte sie mit äußerst ernster Miene zur nächsten Ausfahrt.

Nachdem sie den Freeway verlassen hatten, mußten beide lachen.

»Einer der wenigen Vorteile in diesem Job, was?« sagte Marge. »Weißt du, wo wir sind. In der Gegend hier verfahr ich mich immer.«

»Wir sind gar nicht weit von der Akademie entfernt«, sagte Decker. »Fahr hier geradeaus, die Straße führt parallel am Park vorbei. Könntest du mir einen Gefallen tun, Marge? Wo wir schon rausfahren mußten, mach doch bitte einen Schlenker nach rechts auf den Los Feliz Boulevard  ich hab in Hollywood was zu erledigen, was ich gern hinter mich bringen würde. Machts dir was aus, wenn wir eine halbe Stunde später da sind?«

»Der Schießstand läuft uns ja nicht weg.«

»Danke.« Aber Marges Gesicht wirkte angespannt. Decker sagte sich, sie würde schon darüber hinwegkommen. Sie war halt ein bißchen nervös, wie sie nach dieser Erfahrung mit ihrem Job zurechtkommen würde. Mußte sich selbst beweisen. Ihm war erst richtig klar geworden, wie verunsichert sie war, als sie diesen Ausflug zum Schießstand vorschlug. Sie hatte versuchte, sich locker anzuhören, doch ihre Stimme war voller Zweifel gewesen. Decker hatte sich bereit erklärt mitzukommen.

Marge fuhr die kurvige und leicht hügelige Straße durch den Park, vorbei an schattigen Picknickplätzen und altmodischen Reitställen  meilenweit durch grüne Landschaft, bis die gewundene Straße schließlich in den Los Feliz Boulevard mündete. Dort bog sie nach Westen ab, und sie kamen in eine Gegend, die von gepflegten Wohnhäusern geprägt war. Der Hang dahinter war mit terrassenartig angelegten Häusern bebaut. Hinter der Vermont Avenue sah man statt der Apartmentblocks prächtige Villen, die auf riesigen Grundstücken an Grashängen standen. Links von ihnen lagen abgesperrte Gemeinden, in denen einst der alte Geldadel von Hollywood residierte. Doch diese Gegend, die im smogverseuchten Becken von L.A. lag, hatte viel von ihrem alten Glanz verloren und kämpfte wie eine ehemalige Filmdiva gegen das Altern an.

»Wohin, Jiggs?« fragte Marge.

»Fahr den Los Feliz Boulevard immer weiter, bis er Western Avenue heißt.«

»Wann ist die Anklageverlesung im Fall Darcy?«

»Lou Nixon hat gesagt, irgendwann am späten Nachmittag.«

»Dann sind wir ja nicht rechtzeitig zurück.«

»Hollander wird da sein«, sagte Decker.

»Worauf ist Lou aus?«

»Letztlich Bewährung für Pappy und Earl. Und daß Earl und Katie in die Obhut von Sue Beth gegeben werden. Und Granny Darcy?« Decker zuckte die Achseln. »Irgendein psychologisches Gutachten und dann Therapie, Die ganze Familie ist völlig im Eimer. Der einzige, der von dem Ganzen profitiert, ist Manfred. Sue Beth hat mir erzählt, daß die Howards gleich nach den Darcys verkauft haben. Firma Manfred bringt schon die ganze Ausrüstung dorthin. Offenbar hatten die schon lange die Bohrrechte beantragt, noch bevor ihnen das Land gehörte. Der ganze Papierkram ist bereits erledigt. Jetzt warten die nur noch auf die offizielle Genehmigung.«

»Es könnte jemand Einspruch erheben.«

»Wer denn?« fragte Decker. »Ist ja niemand mehr da. Selbst Chip hat an Manfred verkauft. Und wer sollte es ihm verdenken? Ist ja auch nicht gerade das Allertollste, sein Leben lang vollgedröhnte Motorradfahrer mit Bier abzufüllen. Alle haben das Geld eingesackt und sind abgehauen.«

Die Western Avenue war eine Ansammlung von billigen Motels, Imbißbuden und Spirituosenläden. Der abgerissenste Teil von Hollywood. Der perfekte Ort, wenn man sein Leben in chronischer Depression verbringen wollte. Der Plymouth schlängelte sich durch den Verkehr.

»Daß Manfred auf diese Weise reinkommt, das stinkt zum Himmel«, sagte Marge.

»So was nennt man im Geschäftsleben eine günstige Gelegenheit«, sagte Decker. »Bieg am Hollywood Freeway nach rechts ab.«

Der Plymouth raste an mit Brettern verbarrikadierten Gebäuden vorbei, die mit Kinoplakaten beklebt waren, und an einer leeren Spielhalle, in der Minderjährige willkommen waren und die Spaß für groß und klein versprach. An der Überführung Sunset Boulevard bat Decker Marge, langsamer zu fahren.

»Bieg an der nächsten Ampel links ab und stell dich auf den Parkplatz. Ich zahle.«

Marge fuhr den Plymouth in eine Lücke und nahm von dem iranischen Parkwächter den Parkschein entgegen. »Beeil dich, ja? Dein alter Kumpel ist kein guter Umgang für dich.«

»Du willst dir bloß nicht den Hintern in dem heißen Auto verbrennen«, sagte Decker.

»Das auch.«

»Willst du mitkommen?«

»Und was würdest du tun, wenn ich ja sagte?«

Decker lächelte. »Dann würd ich dumm aus der Wäsche gucken.«

Sie stiegen beide aus. »Ich glaub, ich mach nen Spaziergang und kauf mir ne Cola«, sagte Marge. »Kann ich dir was mitbringen?«

Decker schüttelte den Kopf. »Sei vorsichtig.«

Marge lächelte, doch es wirkte leicht gequält. »War doch nur so ne Redensart, Marge. Natürlich kannst du dich zur Wehr setzen, wenn du das willst.«

»Ich weiß nicht, Pete.«

Decker stellte sich ihr in den Weg, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. Sie sah gut aus, wirkte gewitzt und war an den richtigen Stellen sexy. Er hatte sich schon oft gefragt, warum er ihr nie Avancen gemacht hatte, und war zu dem Schluß gekommen, daß er eher eine Freundin als eine Geliebte gebraucht hatte. In Marge hatte er zweifellos eine Freundin, und er würde sie sich von keinem dahergelaufenen Kerl wegnehmen lassen.

»Vertraust du mir, Marge?«

»Hör mal, Pete. Ich weiß, daß du es gut meinst, aber ich bin nicht in der Stimmung für aufmunternde Worte …«

»Halt den Mund. Beantworte meine Frage, okay? Vertraust du mir?«

»Nicht ganz.«

»Gut«, sagte Decker. »Man sollte nie jemandem vollkommen vertrauen. Aber vertrau mir in diesem einen Punkt. Es wird alles wieder gut.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Du wirst aus dieser Sache gestärkt hervorgehen.«

»Und wann kommen wir an die Stelle, wo ich ganz allein die ganze Stadt rette?«

»Du machst es einem aber nicht leicht, dich zu trösten, Detective Dunn.«

Sie zuckte die Achseln. »Dann erzähl mir doch auch keinen Scheiß!«

Er nahm seine Hände von ihrer Schulter und hielt sie hoch.

»Gehs nach deiner Fasson an. Aber was mich betrifft, gehörst du immer noch zu meinem Spitzenteam.«

Marge lächelte. »Danke. Und jetzt mach deinen Frieden mit deinem Freund, dem Exvergewaltiger.«

»Freund reicht.«



Abel starrte aus dem Fenster, als Decker hereinkam. Ohne sich umzudrehen fragte er: »Wer ist die Frau?«

»Meine Kollegin.«

»Sieht gut aus. Ganz schön riesig. Selbst von hier oben wirkt sie groß.«

»Sie ist groß.«

»Viel zum Festhalten«, sagte Abel. »Meinst du, die hätte vielleicht Lust, nen Krüppel mit nem Ding von dreißig Zentimetern zu bumsen?«

»Ich weiß nicht. Aber sie weiß über deinen Fall Bescheid. Das könnte sie gegen dich einnehmen.«

»Die Sache hätte vor Gericht gehen sollen.«

»Myra hat die Anklage fallen gelassen«, sagte Decker. »Sie wollte wohl nicht ihre Mutter der Körperverletzung beschuldigen. Mehr war nicht zu machen, Abe. Das Ganze ist vermasselt worden, weil der ursprünglich ermittelnde Beamte gestorben ist. Sei zufrieden mit dem, was du hast.«

Abel drehte sich zu Decker um. »Man hätte mich offiziell für unschuldig erklären müssen. Das ist was anderes, als wenn einfach nur die Anklage fallen gelassen wird.«

»Du bewirbst dich doch nicht um ein öffentliches Amt, Abe. Was macht das denn da für einen Unterschied?«

»Für deine Freundin da draußen würd es schon einen Unterschied machen.«

»Sie ist Polizistin«, sagte Decker. »Sie mißtraut jedem, der sich mit Nutten einläßt.«

Schweigen.

Dann fragte Decker: »Weißt du, was den Beweis geliefert hat?«

»Was denn?«

»Das Flugticket von der Mutter. Myra behauptete immer wieder, Mama sei reingekommen, nachdem sie verletzt worden war, aber aus dem Ticket ging eindeutig hervor, daß sie in der besagten Nacht schon um zehn Uhr von Detroit abgeflogen war. Offenbar wollte sie Myra an diesem verhängnisvollen Morgen in aller Frühe überraschen, und was sie da sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Du warst ganz einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Abel schüttelte den Kopf. »Dumme Kuh schlitzt ihre eigene Tochter, weil dies für Geld treibt. Und ich bin der Angeschissene.«

Er humpelte zum Kühlschrank und nahm zwei eiskalte Flaschen Bier heraus.

»Zumindest bist du ein freier Mann«, sagte Decker.

»Yeah.« Abel stellte das Bier auf den Küchentisch in der Ecke. »Yeah, das bin ich. Danke, Doc. Vielen Dank.«

»Keine Ursache.« Decker setzte sich hin und trank eine halbe Flasche. »Hör mal … ich denke immer wieder, daß sich einer von uns nur hätte etwas mehr bemühen müssen. Daß wir viel zu viel Scheiß zwischen uns haben geraten lassen. Was meinst du?«

»Ich glaube, Doc, wir sind so was wie ein altes Ehepaar.« Abel setzte sich an den Tisch. »Es gibt einige gute Erinnerungen und viele schlechte. Aber trotzdem ist da immer noch etwas von so ner typisch machomäßigen Männerbeziehung, weißt du, was ich meine?«

»Yep.«

»Also belassen wirs dabei«, sagte Abel. »Deine zukünftige Frau hat mir einen sehr netten Brief geschrieben und mir das Vietnam-Foto zurückgeschickt. Allerdings hat sie über uns beide in der Vergangenheit geschrieben  was für gute Freunde wir waren.« Abel lachte. »Subtil, aber wirkungsvoll. Um die Wahrheit zu sagen, es überrascht mich, daß sie mir überhaupt geschrieben hat.«

»Rina ist ja auch was Besonderes.«

»Das stimmt.«

Ein weiteres betretenes Schweigen.

»Du rufst mich an, wenn du irgendwas brauchst, okay?«

»Klar doch.« Abel nahm sein Bier und ging weiter zum Fenster. Eine Zeitlang tranken sie einfach schweigend, Decker am Tisch und Abel aus dem Fenster starrend. Decker fragte sich, wie viele Stunden Abel schon damit verbracht haben mochte zuzusehen, wie das Leben an ihm vorüberlief.

Schließlich sagte Abel: »Deine Kollegin ist zurück. Netter Hüftschwung. Worüber habt ihr da draußen geredet?«

»Dienstliches.«

»Wo wollt ihr beide hin?«

»Zum Schießstand an der Akademie.« Decker zögerte, dann sagte er: »Sie ist letzte Woche in eine üble Situation geraten. Irgendein Arschloch hat versucht, ihr den Schädel einzuschlagen. letzt muß ihr Selbstbewußtsein ein wenig aufgemöbelt werden. Ich hab ihr gut zugeredet. Ich glaub zwar nicht, daß sie mir alles abgekauft hat, was ich gesagt hab. Aber wenn sie auch nur etwas davon angenommen hat, dann reicht das schon.«

Abel antwortete nicht sofort. Schließlich sagte er: »Diese Frau da draußen, weißt du, was sie ist?«

»Was?«

»Sie ist deine neue Machobeziehung, Doc. Setz dich in Bewegung und tu was mit ihr, woran ihr euch immer erinnern werdet. Laß die Vergangenheit hinter dir.«

»Weise Worte«, sagte Decker und stand vom Tisch auf. »Vielleicht solltest du sie mal lieber befolgen.«

»Sollte ich«, sagte Abel. »Werd ich aber wohl nicht.«

Sie lächelten sich unsicher an.

Dann umarmten sie sich.


GLOSSAR

Alaw Haschalom  (»Friede über ihn«); wird gewöhnlich dem Namen eines teuren Verstorbenen hinzugefügt als Zeichen der Pietät und Verehrung



Balabusta  die perfekte Hausfrau 

Baruch Haschem  Gott sei Dank 

Bocher (Plural Bochim)  Schüler einer Jeschiwa 

Bracha  Segensspruch, enthält immer ein Gotteslob 



Challa  zopfförmiges Brot, das am Sabbat gegessen wird 

Chillul Haschem  Gotteslästerung 

Chuzpe  Dreistigkeit, Unverschämtheit



dawenen  beten



frum  religiös



Gartel  eine Art Schärpe, die die Chassidim tragen, um die reinen von den unreinen Teilen des Körpers zu trennen 

Goj (Plural Gojim)  Nichtjude



Hakodausch Boruch Hu  einer der Namen Gottes 

Haschem  Gott



Ima  Mutter, Mama



Jarmulke  Scheitelkäppchen 

Jeschiwa  religiöse jüdische Hochschule

Jetzer Hara  böser Trieb

Jom Kippur  Versöhnungsfest, höchster jüdischer Feiertag 



Kaballat Schabbat  spezielle Gebete, um den Sabbat willkommen zu heißen

Kaschrut  rituelle Tauglichkeit; spielt besonders bei den Speisegesetzen eine große Rolle 

Kiddusch  Segensspruch über einem Becher Wein, der am Sabbat und anderen Feiertagen vor der Mahlzeit gesprochen wird

Kol Nidre  (»alle Gelübde«); Gebet, das am Vorabend des Jom Kippur den Gottesdienst in der Synagoge mit der Bitte einleitet, Gott möge alle im letzten Jahr aus Irrtum übernommenen Gelübde als ungültig erachten



Mamzer  Bastard 

Masel tow  viel Glück



Ness  Wunder



parwe  neutral, also weder milchig noch fleischig, im Sinne der jüdischen Speisevorschriften; z. B.: Fisch 



Phylakterien  Gebetskapseln

pikkuach nefesch  Rettung eines Menschenlebens 



Rabbi  Anrede für verehrte Lehrer und Gelehrte

Rosch-Jeschiwa  Leiter einer Jeschiwa



Schabbes  Sabbat

Sabbat  geheiligter, von Freitag abend bis Samstag abend dauernder Ruhetag, der mit bestimmten Ritualen begangen wird.

Schacharit  Morgengebete

Schalom bajis  häuslicher Frieden 

Scheigez  Nichtjude 

Scheitel  Perücke

Schema  Hauptgebet am Morgen und am Abend; wird oft auch als letztes Gebet vor dem Tod gesprochen 

Schewua  Schwur 

Schickse  Christenmädchen 

Schmuck  Idiot

Schochet  Schlächter 

Siddur  Gebetbuch



Talmud  Sammelbezeichnung für die beiden Hauptwerke der jüdischen Religionsgesetze, der Mischnah und der Gemara
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